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A. 

AtOnie,  b.  Tonus. 

Atr&CtyliS)  Oattuog  der  Gomposüae,  Unterf&m.  Garlineat,  von  Carlina 
Toumef.  weseatUcb  nur  vergcUeden  durch  einige  sterile  Q  RandblQthen  uad  durch 
den  Mangel  der  strahlenden  innerstea  HftllbUtttchen. 

Atractylis  gummifera  L.  (Garlina  gummifera  L»ss.),  MastixdUtel, 
iat  ein  perennireades  Kraut  dar  Mittelmeerlflnder.  Auf  der  grundstfludigen  Roaette 
fiederbachtig-Btacheliger  Blätter  sitzt  ein  rother  BlUthenkopf  (selten  2 — 3).  Die 
Wurzel  und  der  fleischige  Blttthcnboden  sondern  ein  Gummiharz  ab ,  welches 
gekant  wird. 

AtraCtylsäure,  GarlinisBfture,  C,DH„S,0,g,  eine  in  der  Wurzel  von 
Atractylia  gummifera  L.,  an  Kalium  gebunden  vorkommende  Sfture.  Das 
SJtliumsalE  wird  nach  Lbpranc  durch  verdünnte  SalzsAure  in  Kalinmbisulfat, 
Olucoae  und  Valerians&ure  gespalten, 

Atramentum,  s.  Tinten. 

Atr&min  sind  verschiedene  trockene  Mischungen,  ähnlich  dem  Tinteu- 
pnlver,    benannt    worden,    die,    mit  Wasser    übergössen,  p^ 

in  kurzer  Zeit  eine  brauchbare  Tinte  liefern.  r-  m 

AtranOrsäure,  C^,  H,,  Og,  eine  in  Uanea  barbala 
Hoffm.    aufgefundene  Säure. 

Atr08J6  (ä  priv.  und  tffpii ,  Loch),  Verwachsung  von 
natSrlichen  LÜeibeeOffnungen,  wie  des  Afters,  der  Scheide. 

AtrOp,  orthotrop  oder  geradläufig  ist  der  Same, 
venu  die  Hikropy le  dem  Nabel  gerade  gegenüber  liegt  (Fig.  1) ; 
an  seltener  Fall  (vergl.  Samen).  ' 

Atropa,  SoJanacMN-Oattnug  mit  nur  einer  in  Europa 
and  Asten   verbreiteten  Art:  Atropa  Belladonna  L.,  f 

Tollkirsche,  Wolfs- oder  Wnthkiraohe, Teufelsbeere,  Wald-  ■' 

aachtsehatten.  Es  ist  eine  Aber  meterhohe,  buschige  Pflanze  ^"'"aSSiJSnMMn.'"  ° 
mit  purpnrbraunen ,  drasig-flanmigen  Stengeln,  trtlbgrtlnen,  ^S^^-T^^P?'^' 
gansrandigen  Blättern  und  grossen,  schmntzig-violetten,  einzeln  ' 

in  den  Achseln  stehenden  tiberhängenden  BlQthen.  Die  Frucht  ist  eine  zwei- 
ftcherige,  vielsamige,  glänzend  schwarze  Beere,  welche  auf  dem  flach  ausge- 
breiteten, vergr&aserten  Kelche  sitzt.  Sie  ist  gleich  den  übrigen  Pflanzentheilen 
«iftig. 


6  ATBOPIN.  —  ATROPINVEBGIFTÜNG. 

imd  Aether  gelöstem  Atropin  mit  Jodithyl  im  zugeeehmolzenen  Rohr  bildet  eieh 
krTStalliDlBches  Aethylatropinijodid  C,,  H,,  (C2H5)  NO3  .  JH.  welches  in  Wasser 
iGslieh  ist.  —  Aus  den  wflsserigen  Lösungen  der  Salze  wird  das  Atropin  durch 
canstifsches  oder  kohlensaures  Natron  und  Kali  geAUt,  auch  durch  Ammoniak; 
der  flockige  oder  pulverige  Niederschlag  löst  sich  im  überschüssigen  Fällungsmittel, 
beim  längeren  Stehen  in  der  Flüssigkeit  ballt  er  zu  wachsfthnlichen  Klumpen  ini- 
sammen.  Jodhaltiges  Jodkalium  oder  Jcpdtinctur  gibt  gelbe  oder  bei  grosser  Ver- 
dünnung braune  Fällung,  Platin-  und  Goldchlorid  geben  gelbe  Niederschläge,  die 
anfangs  pulverig  sind,  bald  alier  harzartig  zusammenballen.  Quecksilberchlorid 
gibt  einen  käsigen,  weissen  Niederschlag,  der  in  Salzsäure,  Salmiaklösung  und  in 
^iel  Wasser  löslich  ist.  Pikrinsäure  gibt  einen  gelben  Niederschlag,  der  noch  bei 
einer  Verdünnung  von  1  auf  1000  Th.  bemerkbar  ist.  Bromhaltiger  Bromwasser- 
stoff  gibt  noch  bei  20000  Th.  Wasser  eine  gelbliche  Trübung  und  durch  jod- 
haltiges Jodkalium  soll  sich  noch  bei  1  Atropin  auf  500000  Th.  Wasser  eine 
Fällung  bemerklich  machen.  Von  den  Salzen  des  Atropius,  die  in  Wasser  und 
Alkohol,  kaum  in  Aether  löslich  sind,  seien  erwähnt : 

Atropin8llifat  ^C,,  H^s  NOJ^  Hj  SO4,  krystallinisch).  Um  es  rein  und  neutral  zu 
erhalten  wird  zu  einer  Lösung  von  10  Th.  Atn^pin  in  wasserfreiem  Aether  ein 
Gemenge  von  1  Th.  Schwefelsäure  und  10  Th.  Alkohol  tropfenweise  bis  zur  Neu- 
tralisation zugesetzt.  Das  Salz  scheidet  sich,  weil  in  Aether  unlöslich,  krystallinisch 

ab,  s.  A  t  r  0  p  i  n  u  m  s  u  1  f  u  r  i  c  u  m.  Atropinvalerianat  Ci7  H.,,  X  O^.C;.  H,  0  O2  -H  Ho  0 

bildet  glänzende,  farblose,  am  Licht  sich  leicht  i^rbende  Kr^-stallblättchen ,  die 
sich  leicht  in  Wasser,  weniger  in  Alkohol,  gar  nicht  in  Aether  losen.  Sie  werden 
schon  bei  20^  weich  und  schmelzen  bei  32^,  s.  Atropin  um   valerianicum. 

v.  Schröder. 

AtrOpin-Gelatine,  ein  von  Augenärzten  sehr  geschätztes  Präparat.  Es  stellt 
feine  Gelatinelamellcn  dar,  die  pro  Stück  0.0025g  Atropin,  suffur,  enthalten 
und ,  mit  einem  feuchten  Pinsel  aufgenommen ,  leicht  an  jeder  Stelle  dis  Auges 
applicirt  werden  können,  l'eber  ihre  Herstellung  s.  Gelatine-Präparate.  — 
Atropin-Papisr  ist  mit  Atropinsvlfat  getränktes  zartes  Fliesspapier :  man  pflegt  es 
in  der  Stärke  herzuKiellen,  dass  jedes  Quadratcentimetcr  (welcher  wieder  in  10  Theile 
getheilt  ist;  0.001  Atrr»pinsulfat  enthält.  Es  wird  wie  die  Atropin  -  Gelatine 
angewendet. 

AtrOpin-VergiftUng.  Alle  Thelle  von  Atropa  Belladcnnii  und  iJatura 
Stramonivm^  sowie  alle  üblichen  pharmacciitischen  Darstellungen  aus  diesen  können 
wegen  eines  Gehaltes  an  Atropin,  rcsp.  Hyosryamin,  Gift  Wirkungen  äussern.  Von 
den  ToIlkirs<'ben  sind  3-4  Stück  giftig ,  circa  14  Beeren  wirken  unter  Um- 
ständen tödtlich.  Wiederherstellungen  sind  aber  auch  n<H»h  nach  grösseren  Dosen 
beoba<*htet  worden.  Ein  Wurzeldei'oet  aus  og  fülirte  einmal  den  Tod  herbei.  Das 
Atn»pin  wirkt  zu  TLOl — <J.(*6g  toxisch,  eventuell  tödtlich.  Wiederherstellung  nach 
viel  ;rrösseren  Dosen  ist  beobachtet.  Pflanzenfresser  besitzen  in  gewissen  Grenzen 
eine  lunnunität   gegen  Bellad<innatheile  und  Atropin. 

Die  Aussrbeidniig  des  Atropius  gesebiebt  durch  den  Harn.  In  cin'a  24  bis 
48  Stunden  bat  die  Vergiftung  in  dem  einen  oder  dem  anderen  Sinne  ihr  Ende 
erreicht.  Die  bcrvortretendstcn  Symptome  sind:  ein  Gefühl  von  Tr(K*ken- 
sein  und  IJreniu«  im  Halse,  bisweilen  Uebelkeit  und  Erbrechen,  Heiserkeit, 
Pupillcnerweiteruiig  Nebligsebeu ,  Doppeltseben ,  starker  Durst,  Störungen  im 
Sebluckvennögen .  Tnickenbeit  der  Haut ,  bisweilen  auch  Höthung  oder  Fleckig- 
werden derselben,  Verminderung  der  Speicbelsecretion,  Schwindelgeftlhl,  Hemnnmen- 
sein,  ein  tobsucbtarti,:rcr  Zustand  und  ein  ausserordentlich  häufiger  Puls.  Der  Tod 
kann   mit  Krämpfen  oder  ohne  diese  durch  Herzläbmung  erl'olgen. 

Bcztlglich  des  f «» r  e  11  s  i  s  <•  b  - c b  c  \\\  i  s c  b  c  n  N  a  c  b  weises  dieser  Vergiftung 
sind  folgende  Angnlcn  bervorzubcbeii.  Zur  rntcrsucbung  ist  ausser  Magen  und 
Darm  nebst  Inhalt   vnr  Allem  der  Harn  zu  verwenden,  da  das  Alkab»id  in  unver 
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AÜSDEHKüVGSCOßFFICIEHT. 


Int  Vo  da«  Volaroen  bei  O«,  «o  beträgt  dasmlbe  bei  t»C.:  Vj  =  Vo  (1  -h  3^t). 


SabctoiuE 


Alominimn 

Antinmi 

kryiti.    II    z.  Aze  .    .    .    .  i 

kryirt.  _L  *•  A**  .... 

ArMn 

Blei 

Bronate  (8^j.3  Cu  -h  9.7  Sn  : 

-f  4.0Zn) 

Cadmiam       

Einen,  weich 

„       (irutth     ......  I 

Eafci.  fttahl 

Onumtahl,  franz.,  hart    .    . 

f,         an^elaMen      .    . 

Glan,  ordinär 

„     K«w.  KryMtallKl.     .    . 

^     enpil,  Flintglaa  .    .    . 

(^old 

Indium 

Iridium 

Kalium      

Kobalt 

Kohlenstoff 

Diamant 

Graphit     .' 


0.000 
02336 

01683 
00895 
00602 
02918 

01802 
03102 
01228 
01075 
01077 
01362 
01113 
00882 
00700 
00812 
01451 
04594 
00708 
08415 
01244 

C0132 
0079Ö 


SolMrtanz 


Knpfer 

Xagnedam 

MeMing  (71.5  Co  +  27.  /  Zn 

+  0.3  Sn  +  0^  Pb.)  .    . 

Natriom 

Kenailber      

Nickel 

Osmiom 

PaUadlom 

PUtin 

Rhodium 

Batheniam 

Schwefel 

Selen 

n       kryst 

Silber 

Silicinm 

Tellur 

n        Jtryst 

Thallium 

Wismut 

kryst.  II  z.  Axe  .... 
M       I    z.  jLxe  «    .    •    . 

Zink 

Zinn 


0.000 
01698 
02762 

01879 

07105 

01836 

01286 

00679 

01189 

U0907 

00658 

00991 

11803 

3792 

06603 

01936 

00780 

01732 

03687 

03135 

01642 
01239 
02905 
02269 


Der  kubim^ho  AuHdcbnungHcoäfficient  der  Flüssigkeiten  ist  schon  innerhalb  der 
(}r<^nzcn  0®  bis  100®  sehr  bedeutend  mit  der  Temperatur  veränderlich.  Das  Volumen 
Vi  Ikm  t»  C.  ist  dann  durch  die  Gleichung:  Vt  =  Vo  (1  +  a  t  -h  b  t«  -f  c  t»)  gegeben. 
Die  folgende  Tabelle  gibt  die  Werthe  a,  b,  c,  welche  meist  von  0<>  bis  nahe  zum 
8ied<^punkt  der  betreffenden  Flüssigkeit  gelten,  für  einige  häufiger  vorkommende 
FlÜMMigkeiten  an.  Tabellen  grösseren  llmfanges  sindin  „Landoldt  undBÖRNSTEiN, 
Physikalisch-cheniische  Tabellen^  enthalten. 

Formeln  für  die  kubische  Ausdehnung  einiger  Flüssigkeiten: 


I 


8  u  b  M  t  a  n  z 


Aceton  ('.  H^  0 

AothylÄther  (>\  1I,„  0 

Alkohol,  abnoluter,  (7,  H«  0 
Amoisensäuro  0  H,  (>,      .    .    .    . 

Amylalkohol  C,  H^,  0 

Anilin  0^  H,  N 

lionxol  Cj  H^ 

nittfrniandelöl  C,  H^  0    .    .    .    . 

Hrom   ....  

Huttomäurt»  C^  H^  0, 

Chloral  (\  H  Cl,  0 

Chloroform  C  H  Cl, 

Chlorschwefel  S^  Cl, 

KMt(i|(HAure  C,  H^  0, 

Methylalkohol  C  H,  0 

Nitrobonzol   C.HjNG, 

Olivenöl  («per.  0.  \m  8^0.9185) 
Petroleum  (si»ec.  Gew.  0.8467)    . 

Quecksilber 

Salzsäure 

H  Cl  +  6.2."»  H,  O 

H  Cl  -f    50  H,  0 

H  Cl  ^  2lX)  H,  O 


1 

b 

c 

0.00 

0.00000 

■  0.0000000 

134810 

26090 

11559 

148026 

350316 

27C07 

0073892 

0.00001055235 

-  92481 

099269 

06^514 

05965 

09724 

—  085651 

20218 

08173 
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AZUleily  Gl«  Ha4,  Hs  0,  ist  von  PiBSSE  der  blauülrbende  Bestandtheil  des  fttheri- 
sehen  Ejtmillenöls  genannt  worden;  Gladstonb  nennt  diesen  blanfärbenden  Stoff, 
der  auch  im  Wermutöl  und  Schafgarbenöl  enthalten  ist,  Coeruleln. 

Azuiin  ist  ein  gegenwärtig  nicht  mehr  fabricirter,  blauer  Farbstoff,  welcher 
durch  Erhitzen  von  gelbem  Corallin  mit  Anilin  erhalten  wird.  Seiner  Constitution 
nach  kann  er  als  Zwischenglied  zwischen  dem  Aurin  und  dem  Anilinblau  aufge- 
fasst  werden. 

Azulmin,  Paracyanwasserstoffsäure,  ist  die  braune  Substanz,  eine 
polymere  Verbindung  der  Blausäure,  welche  sich  in  der  wässerigen,  noch  mehr 
der  wasserfreien  Blausäure  abscheidet.  Diese  Zersetzung  ist  gewöhnlich  von  Gas- 
entwicklung begleitet  und  daher  eine  Zertrümmerung  des  G^fässes  nicht  selten. 
Zusatz  einiger  Tropfen  Salzsäure  verzögert  diese  freiwillige  Zersetzung. 

Azurblau,  eine  dunkle  Sorte  des  kttnstlichen  ültramarins. 

Azurin.  Werden  in  der  ELattundruckerei  die  Stflcke  mit  der  aus  cnlorsaurem 
Kali,  Schwefelkupfer,  Anilinsalz  und  einer  Verdickung  bestehenden  Farbe  für 
Anilinschwarz  bedruckt  und  zur  Entwicklung  des  Schwarz  in  einen  feuchten  und 
warmen  Raum  gebracht,  so  entsteht  zuerst  ein  grüner  Farbstoff,  das  Emeraldin. 
Unterbricht  man  die  Einwirkung  in  diesem  Stadium  und  behandelt  die  Stücke  mit 
Alkalien,  so  nimmt  der  Farbstoff  eine  blaue  Färbung  an  und  heisst  Azurin. 

Das  Azurin  findet  keine  technische  Anwendung.  Benedikt. 
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.  Baden  bei  Wien,  besitzt  12  Thermen:  Peregriniquelle  27.6o,  Maria- 
zellerquelle  29.3^,  Leopoldsquelle  30.2<>,  Johannisbad  31.5°, 
Franzens-  und  Ferdinandsbad  32.5<>,  Engelbad  33<>,  Sauerhof  33.6<^, 
Römer-  oder  Ursprungsquelle  34.2®,  Carolinenquelle  und  Frauen- 
bad 34.3»  und  Josefsquelle  34.5°.  Letztere  enthält  in  1000  Th.  Na  Ol  0.150, 
MgOa  0.318,  KaSO*  0.026,  NajCG*  0.397,  Ca 80,  0.702,  CaHa(C03)a  0.305, 
Ca  (HS)a  0.019,  Nag  S2O3  0.010.  Die  kühleren  Quellen  sind  an  festen  Bestand- 
theilen  etwas  ilrmer,  jedoch  sind  die  Schwankungen  gering ;  der  Gehalt  an  Ca  8  O4 
schwankt  zwischen  0.587  (Peregriniquelle)  bis  0.706  (Leopoldsquelle),  der  an 
C&n.(GO^)s  zwischen  0.268—0.340  (Frauenbad),  der  an  Ca(IIS)jj  von  0.010 
(Mariazellerquelle)  bis  0.019 ;  an  Nag  S^  O3  sind  die  anderen  Quellen  reicher  als 
die  Josefsquelle,  am  meisten  enthalten  Johannisbad  (0.038)  und  Carolinen  quelle 
(0.037),  femer  Mariazellerquelle  (0.029)  und  L'rsprung  (0.024),  die  anderen  ent- 
halten von  0.011  bis  0.018.  Die  Quellen  werden  zum  Baden,  nur  wenig  zum 
Trinken    benutzt. 

Bflden-BStden^  Orossherzogthum  Baden,  besitzt  9  Thermen,  von  denen  vier, 
die  Brüh-,  die  Höllen-,  Juden-  und  üngemachquelle  derzeit 
in  der  Hauptstollenquelle  vereinigt  sind.  Diese  enthillt  bei  einer  Temperatur  von 
62.70  in  1000  Th.  KaCl  0.133,  NaCl  2.010,  8i  Cl  0.053,  CaSO^  0.211, 
Ca  Ho  (00^)2  0.171.  Von  den  anderen  Quellen  hat  die  Butt  quelle  eine  Tem- 
peratur von  44.40,  die  Murrquelle  56^,  die  Fett  quelle  63. 9®  und  die 
Haupt-  (»der  ürsprungsquelle  68.030;  die  beiden  erstgenannten  enthalten 
ausser  Anderem  0.012,  respective  0.011  NaBr;  der  letztgenannten  fehlt  dieses, 
sowie  SiCl.  Die  übrigen  Bestandtheile  weichen  von  den  obigen  Zahlen  nur  um 
Geringes  ab. 

BEdenken,  volksthüml.  Name  für  Flores  Primulae. 

Badenweiler,  orossherzogthum  Baden,  hat  eine  Quelle  von  26.40.  Dieselbe 
ist  arm  an  festen  Bestandtheilen :  ().^]48  auf  1000  Th. ;  von  diesen  entfallen  auf 
Na^SOj  0.078,  auf  Mg8  04  0.015,  CaH.,  (CO,).  0.177;  ausserdem  etwas  NaCl 
und  Si  Cl. 

Bader.  Die  Trennung  der  inneren  Mediein  und  Wundarznei  fallt  in  die  Zeit 
der  alexandrinischen  8ehule  (3<>0 — 180  v.  Chr.),  in  welcher  auch  die  8cheidung 
der  Functionen  des  Arztes  und  Pharniaeeuten  vor  sich  ging.  Doch  gab  e«?  auch 
bestinmite  Operationen,  die  vor  dieser  Zeit  in  den  Hilnden  nicht  gebildeter  Aerzte 
waren,  nicht  blos  kleine,  die  zum  Theil  wohl  vcni  den,  an  den  in  Griechenland 
sehr  geschützten  Bädern  beschilftigten  Alipten  ausgeführt  wurden ,  sondern  auch 
sehr  bedeutende ,  namentlich  der  von  den  sogenannten  Lithotomen  geübte  St  ein- 
schnitt. Auch  bei  den  Kömern  wurde  die  niedere  Chinirgie  vorzugsweise  durch 
derartige  Personen  besorgt,  weniger  wahrscheinlich  \im  den  Badedienern  (Renn  c- 
1 0  r  e  s  ,  später  B  a  1  n  e  a  t  o  r  e  s ,  M  e  d  i  a  s  t  i  n  i)  als  von  den  seit  der  Zeit  des 
»Scipio  Africanusin  Schwung  konnnenden  Barbieren,  T  o  n  s  o  r  e  s.  Diese  fertigten 
und  verkauften  ohne  Zweifel  auch  Arzneifornien ,  bescmders  Pflaster ,  Salben  und 
Collyrien;  Galex  erwähnt  z.  B.  einen  Bar}>ier,  der  ein  vorzügliches  Pflaster  ver- 
kaufte. Im  Mittelalter  war  der  Verkauf  von  Medicanienten  vor  der  Einführung  der 
Apotheken  (s.  daselbst)  auch  in  den  Händen  von  V(»lksärzten,  denen  die  Chirurgie 
zunächst  zufiel ,  da  die  Ausübung  derselben  proj)ter  indecentiam  geradezu  den 
Geistlichen  untersagt  war,  denen  z.  B.  auf  der  Kirchenversammlung  zu  Tours  (1163) 
da8  Blutvergiessen  (Aderlass)  bei  Strafe  des  Kirchenbannes  untersagt  wurde 
(ecclcÄia  abhorret  a  sanguine).  Neljcn  einzelnen  herumreisenden  chirurgischen 
Speeialisten  (Stein-  und  Bruchschneidern)  treffen  wir  die  Bader,  welche  die  seit  den 
Krenzzflgen  in  Westeuropa  wieder  eingeführten  und  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land Natlonalbedttrfniss  gewordenen  Bäder  besorgten  und  in  den  von  ihnen  ein- 
gerichteten Badestuben    auch    das    nach    dem  Volksglauben    zu  bestinmiten  Zeiten 

Baal-Bnoydopidie  der  gefl.  Pharmacie.  II.  ^ 
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•Schwiimme  Hind  grross ,  gelblich ,  mit  ^osseu  und  kleinen  Poren  versehen ,  die 
iHtrianer  klein ,  ungleich ,  rauh,  nteif  und  von  dunkler  Farbe.  Die  dunkelgelben 
Zimocea-  oder  Zemoccaschwämme  (Eponge  dure)  stammen  von  Eia- 
spongia  zimocea^  die  im  adriatiHchen  Meere,  im  griechiftchen  Archipel  und  an  der 
berberiftchen  Küste  vorkommt.  Die  gröbsten,  als  Pferdeschwämme  (Eponge  com- 
muve)  bezeichneten  Sorten,  welche  einen  Durchmesser  bis  45  cm  haben ,  kommen 
meist  von  der  afrikanischen  Eflste,  zum  Theile  auch  von  den  Gestaden  Candias, 
Cyperns  und  verschiedener  türkischer  Inseln;  sie  zeichnen  sich  durch  braune 
Farbe ,  Steifigkeit  und  grosse  Poren  aus.  Ihnen  nahe  stehen  die  B  a  h  a  m  a- 
oder  westindischen  Schwemme,  welche  grosse  unförmliche,  an  der  Ober- 
fläche vielfach  zerschlitzte  grobporige  Stöcke  von  dunkelgelblichbrauner  Farbe 
liilden,  den  europäiwrhen  Schwämmen  aber  wegen  meist  grösserer  Zerreisslichkeit  des 
(Jewcbc^  nachstehen. 

Für  die  Zwecke  der  Pharniacie  kommen  vorzugsweise  nur  die  feinporigen 
levanti>ichen  Schwiimme  in  Frage,  wilhreud  die  Pferdeschwämme  nur  ökonomisch 
zu  Hcinigungftzweckeu  dienen.  In  letzterer  Hinsicht  sind  die  Schwämme  in  den 
chirurgischen  Kliniken  ncucniings  ausser  Curs  gesetzt ,  weil  sie  zur  Verbreitung 
fauliger  Wuudkrankheiten  beitrfigen  können,  da  es  schwierig  ist,  sie  völlig  von 
den  inibibirteu  ])utriden  Secreteu  zu  reinigen.  Obs(>let  ist  die  im  Mittelalter  sehr 
übliche  Verwendung  zur  Darstellung  von  zwei  gegen  Kröpfe  benutzten  und  wegen 
ihres  Jodgchaltes  auch  wirksamen  Präparaten,  deg  gerösteten  Schwamm  es, 
der  S  c  h  w  a  ni  ni  kohl  e.  Carba  spnngiae^  Spongta  tosta  oder  des  gebrannten 
8  c  h  w  a  m  m  s  ,  Spongta  nstn  fs.  daselbst) ,  wozu  man  übrigens  nur  kleine ,  zur 
ökonomischen  Verwendung  nicht  taugliche  Schwämme  oder  S c  h  w  a  m  m  s  t  ü c  k  e,  die 
unter  dem  Namen  K  ro  p  f  seh  warn  ni  in  den  Handel  kommen,  und  die  an  .Jod 
sogar  etwas  reicheren,  gnibercn  Sorten  verwendet.  Aus  den  feinporigen  Schwämmen 
wird  (1<T  P  r  e  s  s  s  c  h  w  a  m  ni,  Spongia  compressa,  und  der  W  a  c  h  s  s  c  h  w  a  m  m, 
Spongiff  ceratüy  bereitet ;  doch  bedtirfen  die  dazu  benutzten  levantinischen  Schwämme 
einer  gründlichen  Keiniguug,  da  dieselben  oft  zahlreiche  Muschelschalen,  Korallen- 
thier<k<'lctte  u.  s.  w.,  die  sogenannten  Seh wanimsteine,  Lopidrs  Spongmrum, 
der  alten  Medicin  einschliessen  und  theilweise  (am  meisten  die  griechischen ,  viel 
seltener  die  syrischen  oder  So  r  ia  h  c  h  wä  m  m  e)  zur  Vermehrung  des  Gewichts 
mit  Sand  in  c(»lossaler  Weise  (7  Pfund  auf  1  Pfund  Schwamm)  imprägnirt  sind. 
Zu  erwähnen  ist  auch  das  als  S  j)  o  n  g  i  o  j)  i  1  i  n  e  ])ezeichnete  ,  theilweise  aus 
Schwaninistücken    bestehende  (Jewebe. 

Im  Handel  kommen  auch  mittelst  schwacher  Chh>r-  oder  IJnnnlösuug  gebleichte 
IJadeschwännne  v<>r.  Martius  erwähnt  auch  als  unter  den  levantinischen  Schwämmen 
v(»rkoniinend  sogenannte  B  a  s  t  a  r  d  s  c  h  w  ä  ni  m  e  von  liräuulichgelber  Farbe, 
gro>s(»r  Härte  und  geringer  l*or(>sität,  so  dass  sie  im  Wasser  wenig  anschwellen, 
nia<'ht   jedoch  über  deren   Abstammung  keine  Angaben.  Th.  Husemann. 

Bäd6S6if6.  Zur  Herstellung  v(»n  Seifenbädern,  welche  nicht  reizend  auf  die 
Haut,  >on(lcrn  nur  einhüllend  und  erweichend  wirken  sollen  ,  ist  es  unzweckmässig, 
<tark  ätzalkalihaltige  Seifen  zu  benützen.  In  Frankreich  ist  spanische  Seife 
gcljrfluchlirh ,  wovon  man  10<)0g  in  *U)00g  Wasser  gelöst  einem  V(>llbade 
zusetzt:  doch  gcnflgcn  weit  geringere  Mengen  ^10(.)  :  oOOg).  Als  1  Jadeseife ,  Sffj^o 
(tiowf/ficus  pro  halnro^  verwendet  man  in  Deutschland  gej)ulverte  und  aroma- 
ti^irtc  Seife  mit  Stärkniehl  'Oelseife  120g,  Stärkmehl  5() g,  Veilchenwurzpulver 
l'Og,  Natr.  carbon.  dilajis.  in.O,  ()l.  Uergam.  2  g,  Ol.  C'aryoph.,  Citri,  l-.avand., 
IJalsani.  Pcruv.  aa  1  g  zum  Vollbade  i.  Die  in  neuester  Zeit  vrm  Liehreich  angegebene 
neutrale  centrifugirte  Seife  eignet  sich  als  IJadeseife  vorzüglich.       Th.  Husemann. 

BäuGSpiritUS,  Spiritus  Hoponato-aromaticus  p)i*o  halneo.  Als  solchen  ver- 
wendet man  zu  gelinder  Hautreizung  eine  Mischuug  von  Seifenspiritus  ÖO.O,  Spir. 
(.'alanii  20.0  und  Mixtnra  ole(>so-]>alsamica  lO.o  auf  das  Vollbad,  in  welchem  die 
Seife  die  Wirkung  ätherischer  Oele  auf  die  Haut  sehr  abschwächt.    Th.  Husemann. 
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Bftdl&gE,  der  in  Russland  wachsende  Teichschwamm  (Spongia  lacuatria  L,) ; 
dient  in  frischem  Zustande  in  der  Homöopathie  zur  Bereitung  einer  Tinctur. 

BnOiElly   volkstbtlmlicher Name  für  Aniaum  Stella  tum  (s.  Bd.  I,  pag.  392). 

B&diSUIOl  ist  das  ätherische  Oel  des  Stemanis  (lllicium  amsatum  Lour.J^ 
welcher  davon  4 — 5  l^ocent  enthält.  Es  ist  wasserhell,  in  Weingeist  und  Aethor 
leicht  löslich,  schmeckt  und  riecht  nach  Anis,  specifisches  (Jewicht  O.07.  Das 
ätherl**che  Oel  des  japanischen  Sternanis  (lllicium  religiosum  Sieh,)  ist  in  grossen 
Gaben  giftig,  doch  beruht  die  Giftwirkung  der  Früchte  nach  Eykmann  auf  dem 
in  ihnen  enthaltenen  Sikimin  (s.  d.).  Die  Samen  des  Sternanis  enthalten  auch 
gegen  50  l^rocent  fettes  Oel. 

Badt'S  Choleratropfen  bestehen  aus  lO  Th.  Tinctum  aromatica  und  je 
5  Th.  Tinct.  Zingiberis  und  Tinct.  Opii, 

Bäder,  im  chemischen  Sinne  versteht  man  unter  Bädern  Vorrichtungen, 
welche  dazu  dienen,  irgend  eine  Substanz,  welche  meist  in  einem  Behälter  untergebracht 
ist,  möglichst  gleichmässig  zu  erhitzen  und  wenn  es  angeht,  dieselbe  eine  beliebige 
Zeit  bei  einer  in  bestimmten  Grenzen  liegenden  Temperatur  zu  halten.  Man  er- 
reicht diese  Zwecke  dadurch,  dass  man  die  Erhitzung  der  in  Frage  kommenden 
Snbstanz  mit  Hilfe  eines  geeigneten  Mediums  vornimmt,  so  zwar,  dass  dieses  letztere 
von  der  Wärmequelle  erhitzt  wird  und  seinerseits  die  Wärme  weiter  überträgt. 
Am  günstigsten  ist  es ,  wenn  das  Medium  unter  gewöhnlichem  Druck  nur  einen 
ganz  bestimmten  oder  doch  möglichst  eng  begrenzten  Grad  von  Wärme  aufzunehmen 
im  Stande  ist.  Als  Medien  können  sowohl  gas*  und  dampfförmige,  als  auch  flüssige 
oder  verflüssigte  Körper  dienen. 

Für  Temperaturen  unterhalb  100^  bedient  man  sich  in  der  Kegel  des  Luft- 
bades (s.  d.),  in  welchem  erwärmte  Luft  die  Wärmeübertragung  vermittelt.  Vm 
constante  Temperaturen  zu  erzeugen,  combinirt  man  das  Luftbad  mit  einem  Thermo- 
staten (s.  d.).  Für  Temperaturen,  die  nahe  dem  Siedepunkte  des  Wassers  liegen, 
benützt  man  das  Wasserbad  (Balneum  moriae)  und  das  Dampfbad  f Bal- 
neum vaporis).  Bei  ersterem  wird  die  Wärmeübertragung  durch  erwärmtes  Wasser, 
bei  letzterem  durch  Wasserdampf  von  gewöhnlichem  Druck  vermittelt.  Mit  ihrer 
Hilfe  lassen  sich  Temperaturen  bis  zu  etwa  95 — 97®  erreichen.  Beabsichtigt  man 
mit  dem  Wasser  bade  etwas  über  lOO*^  liegende  Temperaturen  zu  erzeugen,  so 
benutzt  man  an  Stelle  von  Wasser  zweckmässig  concentrirte  Salzlösungen,  meist 
Lösungen  von  Kochsalz,  Salpeter  etc. 

Nachstehend  sind  diejenigen  Temperaturen  angegeben ,    welche    sich  mit  Hilfe 

kalt  gesättigter  Lösungen  der  betreffenden  Salze  erreichen  lassen: 

Natriumsulfat 100.5" 

BleiacKat 101.5^ 

Knpforsulfat 102" 

Chlorkalium lOV' 

Kali-Alaun 104" 

Borax 105" 

Magn«*iumsulfat  ...        105" 

Kochsalz 106" 

Chlonimmouium 112" 

Kalisalpeter 1 13'^ 

Natronsalpeter 1 17" 

Natriuniacetat Vl'^^ 

Calcinmchlorid 141" 

Zinkchlorid hJO" 

Salzlösungen  dieser  Art  werden  sehr  häufig  benutzt ,  wenn  es  sich  um  lange 
andauernde  Erwärmung  handelt.  Falls  man  für  ein  Zurückflicssen  des  verdampfen- 
den Wassers  Sorge  trägt,  bedürfen  sie  fast  keiner  Heaufsichtigung. 

Für  physikalisch-chemische  Arbeiten,  z.  B.  zur  Bestimmung  der  Dampfdicrhte, 
benutzt  man  Flüssigkeiten  von  bekanntem  Siedepunkt,  mit  denen  sich  dann  Teni- 
peratoren,    den   bezüglichen   Siedepunkten  nahezu  entsprechend,   erreichen   lassen. 
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z.   15.  Anilin  S.  P.   183— 1H4%    A  eth  ylbenzoat  8.  P.  213%    Diphenjl- 
Arn  in  B.  P.  circa  310^  Schwefel  8.  P.  440^ 

Von  hfinfiger  benutzten  Bfldern  seien  folgende  aDgef&hrt,  bei  denea  Flfiang- 
keit(rn  oder  verflflAfliKte  Bnbfitanzen  als  Medien  dienen. 

H  c  }i  w  e  f  e  I  s  ä  n  r  e  b  a  d,  meist  zn  Schmelzpnnktsbestimmnngen  benatzt,  liast  sidi 
mit  Vortheil  für  Temperatnren  bis  180*  anwenden.  Bei  höheren  Temperaturen  tritt 
rf  ich  liehe  P^ntwicklnng  von  .HchwefelsfinredAmpfen  auf. 

O  1  vceri  n  bad,  namentlich  zum  Verzuckern  der  Stärke  im  Dmekfllsehehen 
empfohlen,  ist  ftlr  Temperaturen  bis  200^  anwendbar.  Das  benutzte  Glyeerin  masa 
chrmisch  rein  sein,  sonst  zerfMllt  es  leicht  in  AeroleTn  und  Wasser. 

Paraffinbad,  bei  präparativen  Arbeiten  sehr  hfiufig  benutzt.  Man  verwendet 
mrigliehst  hartes  Paraffin ,  vermeidet  aber  tlber  250*  hinaus  zu  gehen ,  da  sonst 
leicht  KntzflndunK  eintritt. 

Oelbad.  Man  benutzt  hierzu  gekochtes  Leinöl,  vermeidet  besonders  im  Anfang 
Z11  hohe  Temperaturen  und  trifft  wegen  etwaiger  Entzfindung  entsprechende  Vorsichts- 
rnassrefreln.  Weit  über  300^  kann  man  auch  mit  Oelbädem  nicht  gehen. 

Hnndbad  (Jinlnrum  nrenae)  ist  eines  der  ältesten  Bäder  und  gestattet  die 
Kr/eii^nng  niederer  bis  hoher  Temperaturen.  Der  anzuwendende  Sand  muss  ge- 
sieht, sehr  fein  und  vollkommen  trocken  sein.  Bei  höheren  Temperaturen  musa 
das  lOiuHetzen  der  (iefflsse  (Kolben,  Retorten  etc.)  mit  besonderer  Sorgfalt  geschehen. 
Als  Ke^^el  gilt  es,  zwischen  Kolben  und  unterem  Gef^s  eine  nur  etwa  fingerdicke 
Sehiehtc  von  Sand  zu  schichten. 

Kndlieh  benutzt  man  zur  Hervorbringung  niederer  und  höherer  Temperaturen 
mit  Vortheil  Metalle  und  Metallleginingen  in  geschmolzenem  Zustande,  z.  B.  ßlei^ 
HosK'si'heH  und  AVoon'sches  Metall. 

Die  höchsten  Tenipernturen  erzielt  man  mittelst  eines  Bades  von  geschmolzenem 
Chlorzink   (700").  B.  Fischer. 

Bäder,  galvanische,  s.  (uivanisiren. 

BahunO  int  JiMu»  Form  HuKKerlieher  Anwendung  der  Arzneimittel,  bei  welcher 
k\x\^  McMlicnnieut  von  einem  .Tuche  aufgenommen  und  der  leidenden  Stelle  aufgelegt 
wird.  Sic  luMKHt  FomenUim  t^tccitm,  wenn  das  Arzneimittel  in  trockener  Form  zur 
Anwendung  gelangt;  b'ommtnttoy  wenn  eine  Fltlssigkeit  mittelst  wollener 
«»der  leinener  TUclier  auf  die  leidenden  Theile  angewendet  wird.  (Häutig  versteht 
mau  unter  H.Hhuug  die  örtliehe  Anwendung  vrm  AViirme  oder  Kitlte  überhaupt.) 
hie  Fomvtifa  »tcca  werden  nuMst  in  Silcken  von  dünner  Leinwand  als  Kräuter- 
H  He  kellen  oder  Kräuterkisseu  ,  Cttrulli ,  l\th'niaria  medicata,  Pulvtlli  aeu 
sacnth'  mrdivati,  applieirt.  In  dieser  Weise  werden  bes(»nders  aromatische  Kräuter^ 
lilfltter  und  lUuthen ,  wie  Kamillen ,  PfeÜerminze ,  Herba  Thymi  und  andere 
Labiaten  oder  die  otVieinellen  Speeies  aromaticae  benützt,  durch  welche  ein 
gelinder  Keiz  auf  die  Haut  ausgeübt  werden  kann,  den  man  unter  Umständen  noch 
d\ireh  Zusatz.  seliMrferer  Substanzen,  z.  H.  Kampher,  PfeftVr,  verstärkt.  Die  wesent- 
lirlh»  Wirkung  der  Kräutersilekehen  ist  in  der  Im^alen  Erwärmung  zu  suchen^ 
>\eshalh  aueh  tlie  Speeies  im  erwärmten  Zustande  in  die  Kräuterkissen  gebracht 
werden ,  dun*h  welches  Verfahren  aueh  die  Verflüchtigung  der  ätherischen  Oele 
aron\ati»«'lH»r  Spivies  betV^nlert  wird. 

Bael,   die  Frucht  >t»u   Ae^lc  Mannelos  Cor r. —  S.  Bela. 

Bärendreck,  häutiger  Bärenzucker,  sind  volksthümliehe  liezeichnungen  flir 
Sucrus  Liquintiar:  Bärenklau  oder  Bärentraube  ist  ArctoMaphylos  (Folia  Uvae 
ftrsij  :  Bärlapp  ist  Lvoo/xv/Z/zm ;  Bärmutter  ist  Rad.  Lertstict;  BirWUTZ  ist 
Itod.    Mrt\ 

Bärenfetl  s.  unter  Adeps. 

BärenSprUng'S  QueCksilber-Albuminat  eine  ganz  irrationelle  Form  der 
UamMehung  de**  Sublimats,  jetzt  nicht  mehr  gebräuchlich. 
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BElSltE  (Gummi-Balata,  Rpan.  Chiele,  Leche  de  popa),  eine  der 
Guttapercha  nahe  verwandte  Substanz,  stammt  von  der  in  Guyana  einheimischen 
Sapota  MülleH  Bleck  (Mtmusops  Balata  seu  globosa  Oaerfn.J  ;  aber  auch  andere 
Sapotaceen  liefern  balataähnliche  Körper,  wie  Achras  Balata  Aubl.j  Achras 
dissecta  Forst,  u.  a. 

Bei  dem  ausserordentlichen  Reichthum  der  Räume  an  Milchsaft  ist  die  Gewin- 
nung des  letzteren  sehr  einfach ;  die  Rinde  wird  mit  Axthieben  in  einer  schräg 
am  Stamme  herablaufenden  Linie  verletzt,  so  dass  der  austropfende  Milchsaft ,  in 
der  geschlagenen  Rinne  hcrabÜiessend ,  in  einem  Holz-  oder  Metallgefilss  aufge- 
fangen werden  kann.  Da  diese  Art  der  Gewinnung  dem  Fleisse  und  der  Geschick- 
lichkeit des  Arbeiters  viel  Spielraum  Lisst ,  so  fhllt  auch  die  Ausbeute  sehr  ver- 
Kchiedenartig  aus  und  sehwankt  zwischen  1  Pint  (=  IG  Unzen)  und  5  Gallonen 
(=40  Piutj.  —  Schliesslich  liisst  man  den  Milchsaft  in  flachen  Holztrögen  an  der- 
Luft  austrocknen.  Von  den  zwei  Varietäten  des  Sternapfelbaumes  oder 
Rully-tree  (Sapota  Miilleri)  liefert  die  eine  mit  runden  Früchten  eine  röthliche, 
die  andere  mit  ovalen  Früchten  eine  weisse  (gerbstoffarme)  Milch. 

Rohe  R  a  1  a  t  a  bildet  schwammige  poröse  Massen,  die  mit  Holz-  und  lÜnden- 
stückeu  gemengt  sind  und  eine  weisse,  nithlich  weisse,  mitunter  auch  eine  schwärz- 
liche Farbe  besitzen.  Jjctztere  rührt  von  metallenen  Gewissen  her,  in  welchen 
die  Milch  aufgesanmielt  wurde.  Aus  diesem  (t runde  sind  Holzbehfllter  vorzuziehen. 
Zu  uns  kommt  Ralata  meist  in  durchgekneteten  und  zu  Platten  ausgewalzten 
Stücken,  die  sehr  charakteristisch  röthlichbraun,  grauröthlich,  ja  selbst  schmutzig- 
fleischroth  (an  Schnittflächen)  gefjlrbt  sind,  einem  (schwach  geräucherten)  dürren 
SelchHcich  nicht  unähnlich.  Der  Geruch  der  mit  den  Fingern  geriebenen  Ralata 
ist  dem  der  (iuttapercha  nahestehend ,  wie  denn  auch  die  übrigen,  insbesondere 
die  ])hysikalischen  Fiigenschaften  mit  denen  der  Guttapercha  übereinstimmen.  Balata 
lässt  sich  gut  schneiden,  die  AI)schnitzel  sind  röthlichgrau  oder  grauweiss:  sie  ißt 
lederartig,  sehr  biegsam  und  elastisch,  wird  bei  40 '^  j)lastisch,  schmilzt  bei  149*^ 
(nach  anderen  Angaben  bei  145^  oder  I50^j,  wird  durch  Reiben  elektrisch,  ist  ein 
vorzüglicher  Is<>Iator  für  Wärme  und  Elektricität  und  zeigt  zwischen  den  Nicols 
des  Polarisationsmikroskops  wie  Kautschuk  prismatische  Farben.  Ihre  Dichte  l»cträgt 
1.044.     TcIkt  das  chemische  Verhalten  ist  nicht  viel  bekannt. 

Wie  schon  die  Untersuchungen  von  Sperlich  (Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  d. 
Wiss.  18()!))  gezeigt  haben,  dürfte  Ralata  aus  denselben  Substanzen  ])estehen,  aus 
welchen  ( J  u  1 1  a  p  e  r  c  h  a  (s.  d.j  zusammengesetzt  ist. 

Ralata  ist  in  warmem  Terpentinöl  und  Renzin,  ferner  in  Renzin  und  Schwefel- 
kohlenstort'  grösstentheils  löslich,  wird  von  ätzenden  Alkalien  und  HCl  nicht ,  von 
HNO3  "nd  II3  SO4  (unter  Rildung  von  SOo)  stark  angegriflen  und  verliert  durch 
langes  Lagern  an  der  atmosphärischen  Luft  ihre  Elasti<*ität. 

Durch  Schwefel  erfilhrt  sie  dieselben  Veränderungen,  wie  sie  vom  Kautschuk 
bekannt  sind  (Milcariisirte  Ralata).  In  der  englischen  Industrie  verwendet  m:ui  sie 
zu  Treibriemen,  Schuhsohlen ,  zu  vorzüglichen  Isolatoren  für  elektrische  Apparate 
(Kabel ),  übcrhauj)t  als  Ersatz  für  (i  u  1 1  a  p  e  r  c  h  a. 

Als  Chiele,  Chiclegummi,  Sapota  bezeichnet  man  ein  der  Ralata  ähn- 
liches Materiale,  über  dessen  Abstammung  und  (iewinnungsweise  die  Discussion 
noch  nicht  abgeschlossen  ist.  Nach  Jakson  TPharm.  .lourn.  and  Transact.  1^76) 
ist  das  übrigens  schon  länger  bekannte  Extract  aus  der  Monesiarinde  (Chryso- 
phytlum  (jlyrypJdoetim  Casaretfi,  Familie  Sapf^faceae)  ,  auch  (iua  rauhem, 
R  u  r  a  n  h  e  m  genannt,  das  b  r  a  s  i  1  i  a  n  i  s  c  h  e  Chiele,  während  ein  in  New-York 
zu  Markt  gebrachtes  Chiele  aus  Mexik(>  von  Prosopis  glandidosa  Tcrr,  (Mhno- 
sacp(ie)  stammen  soll    und  auch  mexikanischer  Kautschuk    genannt  wird. 

Für  die  brasilianische  Waare  existiren  auch  andere  Namen,  wie  Imiracen, 
Mohica,  Cusca.  Prochazka  und  E.VDKMANX  (The  Drugg.  Circul.  IHSOj  beschrieben 
ein  Chiele,  das  mit  Ralata  eine  grcMse  Aehnüchkeit  besass  und  vielleicht  nur 
durch  die  Einsammlungsweise  verschiedenes  Aussehen  erhielt.    Es  ])ildete  choc(»lade- 
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oder  fleischfarbige  Knchen,  zerbröckelte  z^öschen  den  Fingern ,  wurde  im  Munde 
zu  einer  weichen,  plafttischen  Masse  („Kaugummi")  und  entwickelte  beim  Erhitzen 
anfHnglich  einen  Caramelgeruch ,  später  den  bekannten  brenzlichen  Geruch  des 
Kautschuks.  Mit  verdünnten  Säuren  gekocht,  zersetzt  es  sich  zu  brauner  Lösung, 
die  Zucker  und  Oxalsäure  enthält.  Als  Bestandtheile  werden  angegeben : 

Kautschukmasse  75  Procent,  Kalkoxalat  (mit  etwas  Sulfat  und  Phosphat)  D  Pro- 
cent, Arabin  10  Procent,  Zucker  5  Procent  und  in  Wasser  lösliche  Störte  (Ma- 
gnesium, Chorid,  Sulfat  und  Kalisalze)  0.5  Procent. 

Daraus  folgern  die  Verfasser,  dass  Chicle  durch  Eindampfen  des  Saftes  gewonnen 
wird. 

Ist  die  angegebene  Abstammung  des  Chicle  von  der  Monesiarinde  richtig ,  so 
ist  dieser  Stoff  zweifelsohne  auch  durch  den  Gehalt  an  M  o  n  e  s  i  n  (dem  Saponin 
ähnlich?)  ausgezeichnet  und  sonach  von  den  echten  Kautschukkörpern  sehr  ver- 
schieden. T.  F.  Hanausok. 

BalaUStia  sind  Floren  GranatL 

Baldinger'S  Pulvis  antepileptiCUS  besteht  aus  lO  Th.  Magnesia  usta  uud 
je  4  Th.  Radix  Rhei,    Viscuvi  album  und  Folia  AurantiL 

Baldrian  ist    Valeriana  (s.d.). 

BaldrianÖl.  Das  Haldrianol  wird  durch  Destillation  der  Wurzeln  von  Valeriana 
ofßcinaUs  mit  Wasser  gewonnen.  Es  ist  ein  dünnflüssiges,  blassgelbes,  grünlich- 
bis  gelbbraunes  Oel.  Es  ist  ein  Gemisch  von  lialdriansäure ,  Valerol  und  einem 
Kampfer,  von  denen  das  Valerol  bei  fractionirter  Destillation  zuletzt  übergeht  und 
durch  Abkühlen  in  Eis  krystallisirt  erhalten  wird.  Es  bildet  dann  nach  Gerhardt 
farblose ,  durchsichtige ,  neutral  reagirende ,  schwach  nach  Heu  riechende  Säulen, 
die  an  der  Luft  rasch  verharzen  und  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure  Valerian- 
säure  erzeugen.  Das  Valerol  soll  die  Formel  C,o  H,«  0  haben.  Dem  entgegen  ist 
nach  Pierlot  das  Haldrianöl  ein  Gemenge  von  5  Th.  Valeriansäure ,  25  Th.  des 
Kampfers  (Valereu)  und  70  Th.  Valerol,  welches  letztere  wieder  durch  Destillation 
in  Harz,  Wasser  und  lialdriankampfer  zerßlllt.  Das  Valeren,  das  durch  Rectificiren 
des  Baldrianöls  über  schmelzendes  Kalihydrat  zwischen  120 — 20()o  erhalten  wird, 
bildet  ein  farbloses  Oel  von  160^  Siedepunkt,  riecht  nach  Terpentinöl  und  wird  durch 
Salpetersaure  in  gewöhnlichen  Kampfer  verwandelt.  Das  BaldrianÖl  ist  frisch  be- 
reitet schwach  sauer  und  hat  eine  Farbe,  welche  mit  der  Baldrianart,  die  zu  seiner 
Darstellung  angewendet  worden  ist ,  wechselt.  Es  ist  grün ,  wenn  es  von  dem 
Waldbaldrian  herrührt  und  gelb,  wenn  die  Wurzeln  auf  feuchtem  Hoden  gesammelt 
worden  sind.  Es  ist  geruchlos,  wenn  es  frisch  und  reetificirt  ist ;  durch  Berührung 
mit  der  Luft  wird  es  harzig  und  nimmt  einen  sehr  unangenehmen  Geruch  an. 
Nach  neueren  Untersuchungen  von  Braylants  besteht  das  BaldrianÖl  aus  einem 
Terpen  Cn,  H^g ,  welches  eine  krystallinische  Verbindung  mit  Salzsäure  bildet, 
flflssigem  Borneol  Cio  Hjg  0  (Siedepunkt  205 — 215°)  und  dem  Ameisen-,  Kssig  , 
Ifiovaleriansäurester  des  Borueols  und  dem  Borneoläther.  Specifisches  Gewicht  des 
Baldrianöls  0.950,  leicht  löslich  in  Weingeist.  Aerztlich  ist  es  ^t^^w  Hysterie  und 
verschiedene  Erregungszustände,  sowie  gegen  Helminthen  empfohlen. 

v.  Schröder. 

BüldriEnSälirS.    Die  Baldrlansäure  entspricht    in  ihrer  Zusammensetzung  der 

Formel  0^  H^o  Og,  und  zwar  sind  nach  der  Structurthcorie  vier  Säuren  dieser  Formel 

denkbar:  Normale  Baldriansäure  CH,  .  CHo  .  CH,  .  CIL  .  COOH;  Isopropylessigsäure 

CH 
oder  gewöhnliche   Baldriansäure  p„'^CH  .  CHj  .  COOH  ;    Methyläthylessigsäure 

^^??^>CH.C001I 

und  Trimethylessigsäure  (CH,)^  C  .  COOH,  von  denen  aber  die  an  dritter  Stelle  auf- 
geführte bis  jetzt  noch  nicht  dargestellt  ist. 
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BSu8EI1l6&9  von  Gleditsch  aufgeHtellte  Burseraceen-GsLÜnng  ^  synonym  mit 
Balsamodendron  Kth, 

BStlSSLingängB  «md  intercellulare,  wegen  ihrer  Entstehiingsart  auch 
»ehizogen  (<7jr ^^w,  spalte)  genannte  Secretbehälter.  Dem  Inhalte  nach  unterscheidet 
man  sie  als  Oelgänge,  wenn  sie  Harz  und  ätherisches  Oel,  als  eigentliche 
Ralsamgänge,  wenn  sie  Emulsionen  aus  Harz  mit  Gummi  oder  Schleim  enthalten. 

BElSStmiCSL.  Man  benutzt  diese  Bezeichnung  jetzt  als  Synonym  der  Anti- 
blennorrhagica  und  besonders  der  bei  Schleimflüssen  der  Harnwege  und  bei  Tripper 
innerlich  gebrauchten  Stoflle  (Copaivabalsam,  Gurjunbalsam,  Cubeben  u.  A.).  Die- 
selbe steht  im  Zusammenhange  mit  der  noch  im  17.  und  18.  Jahrhundert  sehr 
gebräuchlichen  Anwendung  des  Wortes  Bahamus  (Balsamum)  für  starkriechende 
Arzneikörper,  auf  welche  sie  von  dem  „Balsam"  (balasän)  der  Araber,  dem  ^lekka- 
balsam ,  Balsamum  verum  (Opobalsamum)  übertragen  wurde,  und  zwar  nicht  blos 
auf  die  in  der  (-onsistenz  n.ahestehenden  Stofl^e  (Perubalsam,  Tolubalsam,  Terpentin, 
die  ParacelsüS  Balsamus  externus  nennt  ,  sondern  auch  z.  B.  auf  Moschus, 
Zibeth  und  Ambra ,  dann  auch  aus  solchen  dargestellte  Salben  und  andere  l*rä- 
parate  (Balsamum  vulnerarium ,  Balsamum  vitae  externum ,  Balsamum  anti- 
ganorrhoicum) ,  denen  man,  wie  dem  Mekkabalsam,  starke  filulnisswidrige  Wirkung 
zuschrieb.  Der  Branntwein  führte  den  Namen  Balsamum  alterum.  Interessant  ist, 
dass  unsere  Zeit  die  Richtigkeit  dieser  alten  Anschauung  über  die  antiseptische 
Wirkung  der  Balsamica  bestätigt  hat ,  indem  nach  den  neuesten  Untersuchungen 
von  Pkll'acani  (1885)  die  Wirkungen  des  Copaivabalsams  und  der  Cubeben  beim 
Tripper  auf  der  Verhinderung  der  Hamgähning  beruhen,  welche  deren  ätherische 
Oele  zwar  nicht  direct,  aber  durch  die  bei  ihrem  Durchgange  durch  den  K(")rper 
gebildeten  Glycuronsäuren  bedingen.  Th.  H  u  s  e  m  a  n  n. 

BStlSHininSlCBSie,  eine  Familie  der  Oruinales.  Meist  einjährige  Kräuter  mit 
durchscheinenden,  saftigen,  an  den  Gelenken  knotig  verdickten  Stengeln.  Charakter : 
Blätter  spiralig  angeordnet ,  ungetheilt.  Nebenblätter  nur  angedeutet.  Blüthen  in 
achselständigen  Trauben,  symmetrisch,  ursprünglich  özählig,  Kelch  3-  oder  5])lättrig, 
die  beiden  vorderen  oft  fehlend,  getli rbt.  Das  grössere  (nach  Umdrehung  der  Blüthe 
vordere)  Kelchblatt  gespornt.  Krone  durch  paarweise  Verwachsung  der  4  (»bereu 
Glieder  3blättrig.  Stauljgcfiisse  5,  vor  den  Kelchblättern  stehend.  Staubfäden  ()])en 
vennachsen.  (iriffel  1-,  Fruchtknoten  oföcherig,  mehrsamig.  Kapsel  durch  elastisch 
sich  einrollende  Klappen  aufspringend  und  die  Samen  mit  grosser  Kraft  fortschleudernd. 

BälSäininCnÖl  oder  Balsarainmomordicaöl.  Man  pflegt  Oleum  Hyosciami  coctum 
(auch  wohl  Oleum  Hyperici)  zu  dispensiren. 

BElSSlinitSI,  Compositen-iyütixm^^  syn(mym  mit  Plagius  Uli  er  it.  und  Pi/reth  nun 
Gaertn,  Unter  Folia  Balsamitae,  Herha  Menthae  Sarraceniae.y  Herba 
Menthae  ramanae,  Marienblatt,  Frauen blatt,  Balsamkraut,  einem 
obsoleten  Carminativum ,  versteht  man  aber  die  Blätter  von  Tanacetum  Baha- 
mit<ie  DG,  Sie  sind  länglich  rund ,  stumpf,  am  Rande  gesägt,  kurz  gestielt  oder 
sitzend,  wohlriechend,  v(»n  bitterem  Geschmacke. 

BElSERinUSSB,   selten  gebrauchter  Ausdruck  für  Myrobalanen  (s.  d.). 

BElSHinOCErpOn,  Caesal'pmeen-^^Www^.  Die  Hülsen  von/i.  hrevifolmm  Clos, 
eines  in  Chile  heimischen  Baumes  mit  büscheligen  dreizähligen  Blättern  und 
rispigen  Blüthenständeu,  kcmimen  als  Algarobilla   (s.  d.)  in  den  Handel. 

BEISEniOuBndrOn,  Gattung  der  Burseraceae,  einheimisch  in  Arabien,  Ost- 
indien und  Afrika.  Meist  dornige  Sträucher  oder  kleine  Bäume,  mit  1 — Szähligen 
oder  wenigjochig  gefiederten  Blättern.  Blüthen  sehr  klein,  polygam,  meist  vierzählig, 
Steinfracht  1 — Ssteinig,  die  Steine  einsamig. 

1.  Balsamodendron  Myrrha  Nees  ab  Esenb,  liefert  Myrrha.  Ein 
Biiimehen  von  etwa  3  m  Höhe,    heimisch  an  der  W^estküste  Arabiens  und  an  d^T 
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Balsamum  Copaivae  (CopawabaUamj  Oleo-realne  oder  Baunie  de  Copahu, 
Balmin  of  Copaiba;  alle  Pharm.)  ist  der  Ilarzsaft  verschiedener  in  Westindien 
und  von  Costa  Rica  bis  Brasilien  vorkommenden  Arten  der  Gattung  Copaifera^ 
(Caesalpiniacear) ;  als  besonders  Balsam  liefernd  sind  zu  nennen  C.  offidnalis  L. 
in  ganz  Guayana,  den  Küstenländern  von  Venezuela  und  Columbia  bis  Panama  hin 
und  auch  auf  Trinidad ;  0.  guayanensis  Desf.  am  unteren  Rio  negro,  in  Cayenne 
und  Surinam,  C,  coriacea  MarL  in  den  brasilianischen  Provinzen  Bahia  and 
Piauhy  und  C.  Langsdorffii  Deaf.  in  den  brasilianischen  Provinzen  San  Paulo, 
Minas-Geraes,  Goyaz,  Matto  Grosso,  Bahia  und  Ceara. 

Die  Stamm  pflanzen  sind  meistens  grosse,  bis  100  Fuss  und  darüber  hohe  Bäume; 
in  ihrem  Holze  findet  sich  der  Balsam  in  lysigen  entstandenen  Gängen ,  welche 
von  bedeutender,  oft  2  cm  erreichender  Weite  den  ganzen  Stamm  «durchziehen  und 
ihn  beim  Verwunden  desselben  in  reichem  Maasse  austreten  lassen.  Die  Gewinnung 
des  Balsams  ist  danach  eine  einfache;  der  Sammler  haut  etwa  0.5m  über  dem 
Boden  in  den  Stamm  eine  bis  in  das  Kernholz  reichende  Höhlung,  in  welche  sich 
aus  den  dadurch  geöffneten  GefUssen  der  Balsam  ergiesst ,  der  dann  mittelst  einer 
an  der  tiefsten  Stelle  des  äusseren  Randes  angebrachten  Blechrinne  in  ein  ent- 
sprechendes Gcfilss  abgezogen  wird.  Die  von  einem  Baume  erhaltenen  Mengen 
sind  verschieden ,  oft  sehr  bedeutend ,  nach  Cross  ge^en  48 1,  nach  ExGKL 
und  Karstex  40  Flaschen,  also  colossale  Mengen,  welche  auch  entsprechende 
Balsaingänge  voraussetzen.  Aus  den  verschiedenen  Gewinn ungsdistricten  gelangt  der 
Balsam  in  die  Ausfuhrhäfen  und  führt  in  der  Regel  im  Handel  den  Namen  der- 
selben, so  Para  (Brasilien),  Demerara  (Guayana;,  Maturiu,  Maracaibo  (Venezuela), 
Carthagena  (Columbia).  Diese  verschiedenen  Handelssorten  zeigen  keine  ganz 
bestimmten  Verschiedenheiten ,  doch  sind  go^ässe  Unterschiede  in  Farbe,  Cimsistenz 
u.  s.  w.  einigermasscn  coustant,  da  bei  den  Transportverhältnlssen  in  den  dortigen 
Liindern  die  Balsame  aus  einer  Productionsgegend ,  also  von  den  daselbst  wach- 
senden Copaifera- Arten  wohl  immer  nach  denselben  Exporthäfen  gebracht  werden. 
Die  frflliere  Eintheilung  der  Handelssorten  in  brasilianischen  und  Parabalsam  hat 
man ,  weil  un^^crechtfertigt ,  aufgegeben ;  man  zählte  dabei  zu  den  ersteren  auch 
diejenigen  aus  Guayana,  Venezuela  und  Columbia,  während  man  den  doch  ganz 
besonders  aus  Brasilien  kommenden  Parabalsam  abtrennte. 

Der  Copaivabalsam  ist  ein  reiner  Harzsaft,  eine  Auflösung  von  Harz  in  äthe- 
rischem Gel ,  beide  in  sehr  Wechsel ndenj  Verhältniss  und  so  die  Consistenz  und 
das  allgemeine  Verhalten  bedingend:  die  Farbe  variirt  von  fast  farblos  bei  den 
dünnfitlssi»en  Sorten  durch  alle  Nuan<'en  von  weingc^lb  bis  bräunlichgelb,  besonders 
hei  den  dickflüssigen  S(»rten,  zuweilen  zeigt  sieh  eine  schwache  Fluorescenz;  das 
specilisehe  Gewicht  schwankt  zwischen  o.j)35  und  0.t)I>H.  Meistens  ist  der  Balsam 
klar,  zuweilen  getrübt  durch  Feuchtigkeit,  von  der  er  durch  einfaches  Erwärmen, 
Hafflniren,  befreit  wird. 

(Jerneh  und  (Jeschmack  sind  eigenthünilich,  aromatisch  bitterlich:  warmes  Wasser 
damit  geschüttelt,  nimmt  (icruch  und  Geschmack  desselben  an.  Das  Verhalten 
gegen  Lösungsmittel  variirt  etwas  bei  den  verschiedenen  Sorten  und  ist  ebenfalls 
von  (lern  \'erhältniss  zwischen  Gel  und  Harz  abhängig;  mit  Schwefelkohlenstoff, 
Aceton  und  absc^lutem  Weingeist  mischt  er  sieh  in  allen  Verhältnissen,  von  Wein- 
geist von  0.h;J  specifischeni  Gewicht  bedarf  er  grösserer  Mengen  zur  Lösung,  die 
Lr>sung  reagirt  gegen  Lackmuspapier  sauer,  da  das  Harz  sauren  Charakter  besitJEt; 
diese  llarzsäure  gibt  mit  den  Hydroxyden  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
mehr  oder  weniger  leicht  Verbindungen ;  mit  Aetzammoniak ,  Kali-  oder  Natron- 
lauge geben  seh(»n  die  Balsame  in  gewissen  Verhältnissen  klare  Mischungen ,  also 
Verbindungen  der  Harzsäure  mit  den  Basen ,  in  denen  das  ätherische  Gel  gelöst 
enthalten  ist:  die  Hydroxyde  der  alkalischen  Erden,  besonders  angefeuchtete  Magnesia 
((Uta,  geben  mit  dem  Balsam  uichr  oder  weniger  [)lastische  Massen ,  die  frflher 
oder  später  erhärten:  in  der  Praxis  beo))aehtete  Ditferenzen  in  diesem  Verhalten, 
auf  das  mau  früher  Methoden  zur  Prüfung  des  Balsams  auf  seine  Reinheit  gegründet 
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zuAamTnen  mit  20  oder  25  Procent  Colophouium  ziigeHetzt  werden,  erkemit 
man  hierbei  aber  nicht. 

Heim  Erhitzen  deR  Balsams  für  sieh  in  einer  Retorte  im  Wasserbade  darf  kein 
Weingeist  •  tiberdestilliren  (s.  u.)  und  nach  der  Ph.  Germ.  II.  darf  derselbe,  wenn 
man  1  Th.  mit  200  Th.  Wasser  destillirt,  kein  ätherisches  Oel  liefern;  die  geringen 
Mengen  von  Balsan),  welche  zu  einem  solchen  Versuch  in  der  Regel  dienen  werden, 
geb(?n ,  wenn  der  Balsam  rein  ist,  keine  Oeltropfen  auf,  dem  Destillat,  indessen 
erhfllt  man  bei  der  Destillation  grösserer  Mengen  mit  nur  der  2 — 3fachen  Menge 
von  Wasser  zuweilen  kleine  auf  dem  Destillat  schwimmende  Tröpfchen,  die  aber 
kein  ätherisches  Od  sind  ;  wirkliche  Tropfen  bei  Anwendung  geringer  Mengen  von 
nalsjim  deuten  auf  Verfälschung. 

Schtlttelt  man  1  g  Balsam  mit  5  g  Petroleumäther  kräftig  durch  und  läaat 
80  Tropfen  der  völlig  geklärten  ätherischen  Lösung  in  einer  Porzellanschale  ver- 
dunsten, so  darf  der  hinterbleibende  Rückstand,  gelinde  erwärmt,  nicht  nach  Ter- 
pentin, 8t<»rax  oder  ( 'opaivabalsam  riechen  und  nach  völligem  Erkalten  mit  5  Tropfen 
SaljK'tersäurc  von  1.80  specifischcm  Gewicht  vermischt,  bei  sehr  gelindem  Erwärmen 
ni(*ht  in  seiner  ganzen  Masse  blau,  blaugrün  oder  violett  gefärbt  erseheinen.  Dieae 
Farbe  entsteht,  wenn  der  Balsam  mit  Oolophcm ,  Terpentin,  Benzoä,  Storax  oder 
Tolubalsam  veri^lscht  ist:  eine  weitere  Untersuchung  muss  dann  die  Natur  des 
Zusatzes  ergeben.  (Die  von  dieser  etwas  abweichende  ursprüngliche,  von  DÖSCHSR 
angegebene  Probe  ist  hinsichtlich  ihrer  Zuverlässigkeit  von  verschiedenen  Seiten 
iH'anstandct,  indem  man  wi(Hlerholt  )>ei  Balsamen,  für  deren  Reinheit  alle  Gewähr 
geleistet  wurde,  eine  (irünfärbung  lKHd>achtete ;  die  obige,  von  der  PharmakopOe- 
( 'Ommission  des  deutschen  Apotheker- Vereines  angegelK?ne  Modification  soll  dieselbe 
zu  einer  völlig  zuverlässigen  machen.) 

C(doph<»nium  oder  Terpentin ,  Pinusharze  überhaupt ,  erkennt  man  durch  die 
Ammoniakprobe;  schüttelt  man  8  bis  ;')  Tropfen  Balsam  mit  2  bis  3  ccm  Aeti- 
nmnioniak  kräftig  zusammen,  so  entsteht  eine  braungraue,  dünnflüssige,  auch  bei 
längerem  Stehen  nicht  gelatinirende  Mischung,  deren  anfangs  vorhandener  dünner 
Schanni  leicht  /.ergeht:  bei  Gehalt  an  Kolophonium  entsteht  eine  schön  grano 
Emnlsion,  auf  der  ein  dichter  Schaum  steht  und  die  nach  kürzerem  oder  längerem 
Stehen  -gelatinirt:  bei  ö  lYocent  Odophonium  gelatinirt  sie  erst  nach  mehreren 
Stunden,  bei  20  Procent  schon  nach  15  Minuten,  auch  Dichtigkeit  und  Höhe 
des  Schaumes  stehen  im  Verhältniss  zum  Colophoniumgehalt.  Tolubalsam  nnd 
Benzoe,  beide  reich  an  in  Petroleumäther  löslichen  Säuren,  machen  den  Verdampfung«- 
rückstand  des  Petroleumäther- Auszugt»s  stark  sauer,  er  röthet  Lackmnspapier  beim 
Betupfen  sofort,  während  bei  reinem  Balsam  die  Köthuug  langsamer  eintritt :  naeh 
AxoRKK  wünle  eine  Titration  der  Säure  in  diesem  Rückstände  eine  etwaige  Fäl- 
s«*hung  erkennen  lassen.  —  Naeh  ScHi.iCKVM  erkennt  man  Benio?  nnd  Storax 
folgendennassen :  1  bis  2  g  l>aK*nn  werden  mit  gleichviel  S<*hwefelsÄnre  in  einer 
Pt»rzellanschale  gut  >ennischt.  die  Mis^'hung  anfangs  mit  warmem,  dann  mit  kaltem 
Wasser  \«»llig  ausgewaschen,  die  llarzmasse  dünn  ausgeplattet  und  mit  Fliesspapier 
\ ollig  abgetr«M'knet :  dieses  Harz  löst  sich,  wenn  der  Balsam  rein  war,  vdllig  in 
Aether  ant',  anderenlalls  nicht :  einen  etwa  unl«»slieh  Meibenden  Rückstand  sammelt 
man  auf  einem  Filter.  wäM*ht  ihn  völlig  mit  Aether  au<  und  ttl>ergies8t  ihn  mit 
Weingeist  'Hier  Aceton,  worin  er  sieh,  wenn  Benzo«'  das  Fälsi-hnngnnittel  war. 
antlr.st :  warStonix  >orhanden.  so  bleibt  auf  dem  Filter  ein  Rückstand  von  weissem 
Styrogt^nin,  das  in  Wasser.  Weinuei^t.  Aether.  Aceton  nnd  Alkalien  nnlOslich,  in 
Ohl««rof«'rm  löslirh  i>t :  Trö]»lelt  man  Non  letzterem  auf  den  Rückstand  im  Filter. 
so  löst  er  **irb  und  die  in  rin»  ni  riirda'-e  au fgef auL'^ene  tiltrirte  LtViung  hinterlint 
beim  VerdnnMvu  da«»  >tyr"grnin  in  mikro>k*'pischrn  Kry stallen.  GeWn  diese  Ver- 
sm-he  lin  r.tj:ati\ts  laxuliat,  sjncl  rnlophonimn.  Bt'uzoe.  Stonix  und  Oopaivaliabui 
nicht  Aorb.nnden,  s..  T\ird  T«*Inbals.Mni  die  Frsarlie  der  F.^rl»nng  >»ei  der  Salpetar- 
s,Snre]»r»bc  >tiu.  :rir  de^srn  sidu-rn  Nadiweis  rs  l«is  jet7T  an  einer  guten  Methofc 
fehlt.     ElienialN  ist    r«'lubals;iin    anzunehmen,  wrnn  bei   A^'west^nheit  von  Oopaifm- 
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und  man  bezeichnet  g^enwärtig  als  ^Bast^^  entweder  das  Phloäm  oder  die  Bast- 
fasern ohne  Rücksicht  auf  den  Ort  ihres  Vorkommens.  Die  Bas t fasern  sind 
langgestreckte,  an  beiden  Enden  zugespitzte  oder  gegabelte,  luftfdhrende  Zellen, 
deren  Wände  meist  sehr  stark  verdickt,  von  spärlichen  linksschiefen  Spaltenporen 
durchsetzt,  schwach  oder  nur  in  den  äusseren  Schichten  verholzt,  daher  geschmeidig 
sind.  Häufig  bezeichnet  man  die  sclerotischen  Elemente  des  Bastes  überhaupt, 
sofern  sie  nur  lang  gestreckt  sind,  als  Bastfasern,  während  viele  als  Abkömmlinge 
des  Parenchyms  richtiger  Steinzellen  zu  nennen  wären. 

BSlStSird  (Hybridus)  heisst  in  der  Botanik  das  Product  der  Befruchtung 
zweier  nahestehender  Arten  derselben  Gattung  (Bastarde  von  Arten  ver- 
schiedener Gattungen  sind  äusserst  selten,  z.  B.  von  Anthemis  tinctoria  L. 
mit  Matrlcaria  inodora  L,).  Von  Bastardbildung  bei  Cryptogamen  gibt  es  wenig 
sichere  Fälle.  In  Bezug  auf  seine  Eigenschaften  steht  der  Bastard  zwischen  den 
Eltern ,  bald  der  einen,  bald  der  anderen  Stammart  sich  nähernd.  Die  Bastarde 
sind  ihrer  meist  degenerirten  Pollen  wegen  zur  activen  Befruchtung  untauglich, 
wohl  über  können  sie  ihrerseits  durch  Pollen  einer  der  elterlichen  Arten  befruchtet 
werden.  Die  hieraus  resultirende  Pflanze  nähert  sich  dem  befruchtenden  Typus 
und  die  mehrfache  Wiederholung  dieser  Procedur  bewirkt,  dass  trotz  mannig- 
facher Kreuzungen  die  Pflanzeuarten  doch  sieh  im  Allgemeinen  rein  erhalten. 
Spontan  treten  Bastarde  nicht  sehr  häufig  auf  (durch  Bastardbildung  zeichnen  sich 
namentlich  aus:  Verbascurrij  Cirsiutn,  Rubus,  Salix) j  durch  künstliche  Bestäubung 
hingegen  werden  sie  oft  bei  Gartenpflanzen  hervorgerufen,  da  sich  ihre  Blüthen 
meist  durch  Grösse  und  Schönheit  auszeichnen.  Der  wissenschaftliche  Name  der 
Bastarde  wird  aus  denen  der  Eltern  unter  Voransetzung  des  Vaters  mit  der  Endung 
0  oder  i  gebildet,  z.  B.  Verbascum  nigro  y<.  thapsiforme ,  Ctrsium  paliistrix 
oleraceum.  C.  M  y  1  i  u  s. 


=   Nickel. 

BftStSirdSSlfrän,  Bezeichnung  für  Flores  Cartkami,  welche  zur  Fälschung 
von  Crocus  verwendet  werden. 

Bastardschwämme,    s.  Badeschwamm,  Bd.  II,  pag.   115. 

BaStarOni  helssen  die  einen  selbBtstäudigen  Handelsartikel  bildenden  Blütheu- 
stiele  der  Caryophylli  (s.  d.). 

BatataS,  Gattung  der  Convolvulaceae ^  charakterisirt  durch  den  in  der  An- 
lage zweifächerlgen ,  durch  Scheidewandbildungen  vierfächerigeii  Fruchtknoten 
mit  4  Samen,  wird  mit  Ipoinoea  L,  vereinigt. 

Die  rttbenförmigen,  faustgrossen ,  aussen  weissen  oder  rothen,  innen  gelblichen 
Knollen  von  B.  edulis  Choiay  (Ipainoea  Batatas  Lara,,  Convolvulus  Batatas  L.) 
sind  ein  wichtiges  Nahrungsmittel  der  '^Fropenländer  und  liefern  eine  Art  Ar- 
rowroot  (s.  Bd.  I,  pag.  578). 

Bateman'S  PeCtOral  dropS  sind  (nach  Hagkr)  eine  Mischung  von  circa 
1*2  Th,  Ttnct.  Opti,  20  Th.  Imct.  Opii  benzoica  und  5  Th.  Tinct,  Castorei 
canad.y  mit  Cochenille  roth  gefärbt. 

Bathy  englische  Thermen  von  40 — 49^,  welche  Sulfate,  Chloride  und  Carbonate, 
hauptsächlich  aber  Kalk-  und  Magnesiasulfat  enthalten. 

Bath'S  AnodynB,  innerlich  und  äusserlich  zu  gebrauchen,  ist  Spiritus  saponato- 
camphoratus  mit  etwa  20  Procent  I'inctura  Opii, 

BathBnQSl,  volksth.  Bez.  für  Herba  Scordii;  Bathengel-Gamander  ist 
Berba  Chamaedryoa. 

BatiStOr  heisst  am  Senegal  eine  Rubiacee,  wahrscheinlich  Spennacoce  his- 
pida  L.y  deren  Wurzel  wie  Ipecacuauba  angewendet  wird. 
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mindeste  Einbusee  erleidet  die  Durchlässigkeit  der  Baumaterialien  durch  Anstrich 
mit  Kalkfarbe.  Der  Einfluss  des  T  a p  e t e n Überzuges  scheint  bezüglich  seiner, 
die  Permeabilitüt  beeinflussenden  Wirkung  zwischen  Oelanstrich  und  Anstrich  mit 
Leimfarbe  zu  stehen,  und  zwar  ist  seine  Wirkung  um  so  grösser,  je  dichter  der 
verwendete  Klebstoff  ist. 

Eine  wesentliche  Herabminderung  erleidet  die  Permeabilität  auch  noch  durch 
die  Befeuchtung.  Es  kommt  durch  dieselbe  zu  einer  vollständigen  Aufhebung 
des  Luftwechsels,  der  sich  erst  allmälig  wieder  einstellt.  Sowohl  die  Abnahme  der 
Permeabilität  durch  die  Befeuchtung,  als  auch  die  Wiederaufnahme  nach  Aus- 
trocknung variirt  nach  dem  Material,  nach  den  Untersuchungen  Langes  ^)  ungefähr 
folgendermassen : 

Material 

Gränsandstein,  oberbaverischer 

Kalktuffstein      

Ziegel.  Münchener 

Hohofenschlackenstein 

Cendrinqnadern 

Lnftmörtel*) ^.^^ 

I  Beton 100.0  0  1 


Portland-Cement 


Verlust  der 

!    Permeabllitäta- 

roriueabilität  in 

zunahiuo 

Pi*ücenten 

>  _ 

'  Liter  pro  Stunde 

70.0—82.1 

0.31-  0.39 

51.3 

1.23—  0.5U 

59.6-84.4 

0.34—  8.7 

9I.0-83.I 

6.3  —29.4 

48  9—23.5 

0.50-  0.80 

92.9 

0.33 

100.0 

0 

lOO.O 

0 

Trockenheit  der  Wände,  resp.  der  Baumaterialien  ist  aber  nicht  blos  mit 
Rücksicht  auf  die  Permeabilität,  sondern  an  und  für  sich  ein  unerlässllchee 
Postulat. 

Feuchte  Wohnungen  müssen  allgemein  als  ungesund  angesehen  werden.  Sie 
vermehren  den  Wassergehalt  der  Luft,  stören  die  Wärme-Oekonomie  imseres 
Körpers,  geben  zu  Pilzwuchcrungen  innerhalb  der  Wohnung  Veranlassung  und 
beeinflussen  sehr  wesentlich  den  natürlichen  Luftwechsel. 

Für  diese  Fragen  der  Trockcnhaltiing  unserer  Wohnungen  ist  das  Wasser* 
fassungs vermögen  der  verschiedenen  Baumaterialien  von  Bedeutung ,  da  ja 
die  Materialien  beim  Bau  vielfach  in  benetztem  oder  vollständig  nassem  Zu- 
stande in  Anwendung  kommen.  Dieses  Wasserfassungsvermögen  geht  nun  nicht ,  wie 
vielleicht  erwartet  werden  könnte  ,  der  Durchlässigkeit  vollkommen  parallel,  wie 
aus  folgender  Tabelle  ersichtlich  ist: 

Die  Wasseraufnahme  beträgt: 


Material  Gewichtsprocente       Voluinproccnte 


1.  Carrara-Marmor 0.04—  0.08  0.11—  0.2'^ 

2.  Oberpf&lz.  Granit  (rauh) 0.17—  0.23  0.55-  0.61 

3.  Grünsandstein :^.12—  4-34  5.45—10.84 

-1.  Dolomit 6.50  14.70 

5.  Kalkbruchstein 7.26  17.70 

6.  Kalktuffstein 11.80  20.20 

7.  KliBker  (grlasirl) 0  0 

8.  Ziegel  (München) 16.5  —19.1  28.2  -32.7 

9.  Hohofenschlackfnsteine  (Osnabrück) 15.3  23.5 

!  10.  Cendrinsteine  (München) 25.8  —31.0  52.1  —59.7       i 

'  11.  Lufimörtel 14.8  26.0  i 

12.  Beton 11.:^  19.1 

!  13.  Portland-Cement  (gegossen) 11.0  17.8  ' 

Pettenkoffkr  3)  hat  die  Wassermenge,  die  bei  einem  Neubau  durch  die  Bau- 
materialien in 's  Haus  gelangen  und  zum  grossen  Theil  wieder  verdunsten  sollen, 
einer  annähernden  Berechnung  unterzogen.  Er  nahm  als  Beispiel  ein  Wohnhaus  von 
3  Etagen  mit  je.  5  Zimmern  und  Küchen. 

♦)  Nach  5  Tagen  hatte  dieser  Mörtel  erst  0.92  seiner  ursprünglichen  Permeabilität  erreicht. 


BAUMWOLLE.  —  BlüMWOLLENSAMBNÖL.  177 

schnitt  die  gebläute  Wand  von  einem  gelben  Streifen  eingesäamt  sein ;  doch  sind 
einestheils  die  Präparation  nnd  die  mächtige  Quellwirkung  der  Schwefelsäure, 
andererseits  die  ausserordentlich  geringe  Mächtigkeit  der  Cuticula  die  Ursachen , 
dass  von  einer  gelben  Orenzlamelle  nur  in  den  seltensten  Fällen  etwas  wahrzu- 
nehmen ist  (Fig.  38  a  und  b), 

Sorten    der   Baumwolle.    Für  die  Werthbestimmung  der  Baumwolle  sind 
sowohl  wissenschaftlich  fassbare,  als  auch  nur  durch  praktische  Hebung  und  indivi- 
duelle Eignung  zu  erkennende 
^***  ^'  Eigenthümlichkeiten    massge- 

^^.^.^        ^^  yfs^  bend.    Gute  Sorten    besitzen 

(^^  £)    /^  C^   ^^^^  r\    ®^^®^  langen  Faden ;  darnach 

j^.    S  i^  jj\      7  ^^  A  f    unterscheidet  man   langstape- 

(S^  ^      ^    f  Q^:    Qt)    ^     lige  (über  2.5  cm),  mittel-  und 

^^      —  kurzstapelige      Wolle.        Die 


«\^            '--sj)                        /jY  ^             Seidigkeit  der  Baumwolle, 

^^  i^                            \y  von   der  mehr    oder  weniger 

\1^       ^S^  glatten  Cuticula  abhängig,  die 

w  Feinheit,  durch  das  Quer- 

^  schnitt.^mass      bedingt  ,      die 

Querschnitte  von  BanmwoUfasern.  W  a  i  n  h  h  p  i  f       pAinfi^if    nnrl 

«  in  Wasser,  b  nach  Behandlung  mit  Jod  und  Schwefelsäure.  ^  e  i  c  n  n  e  H  ,     nemneu    una 

Verer.  400.  —  i  Lumen  ;   die  Doppelcontur   bei  b  deutet  dpn  Homogenität  (Freisein  VOn  Vcr- 

dunicelblauen  Ausseurand,   die  starke  Contnrlinie  bei  *   die  •    > ^  x       j*       i>^        u 

gelbgefärbte  Cuticula  an.  unreiuigungen) ,    die    1?  a  r  b  0 

und  die  Festigkeit  sind 
die  wichtigsten  Anhaltspunkte  für  die  Werthbestimmung.  Als  beste  Sorten  gelten 
Sea  Island  (lange  Georgia),  Louisiana,  Alabahma  oder  Mobile  und  kurze  Georgia 
(Upland  G.}.  Ziemlich  gleichen  Werth  haben  einige  südamerikanische  Sorten,  wie 
Pemambuc  und  Ceara,  Surinam  und  Demerary.  «Von  den  übrigen  Sortengruppen 
haben  nur  noch  die  west-  und  ostindischen  und  neuestens  die  australischen  Wollen 
Bedeutung  für  unseren  Handel. 

Literatur:  Todaro,  Monografla  del  genere  üossypium,  in  Relazionc  suUa  cultura  dei 
cottoni  in  Italia.  Roma  1878.  —  Pariatore,  Le  8|  ecie  dei  cottoni.  Firenze  i861.  — 
Wie  an  er,  Rohstoffe  des  Pflanzenreiches,  Leipzig  1873.  —  Benno  Niess,  Die  Baumwoll- 
tpinnerei  in  allen  ihren  Theilen.  Weimar  186;^.  —  Vetillard,  Etudes  sur  les  iibres  veget. 
textil.  Paris  1876.  V.  Berthold,  Beilage  der  Zeitschr.  f.  landwirth.  Gewerbe.  Dobruschka 
1833.  —  Bolle y.  Chemische  Technologie  der  Spinnfasern,  ßraunschweig    1807. 

T.  F.  Hanausck. 
Baumwollenblau,   s.  Anllinblau. 

BaumWOllenSamenÖl,  CottOnÖl,  oleum  GossypiL  Speelßsches  Gewicht  bei 
\b^  :  0.922—0.930.  Specifisches  Gewicht  der  Fettsäuren  bei  100*^ :  0.849.  Schmelz- 
punkt der  Fettsäuren:  38 — 38. 5 ^  Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren:  35 — 36^ 
HEHNEB'sche Zahl:  95.75  (Bensemann).  —  Verseifungszahl:  191  — 196.5  (Allen), 
195.0  (Valenta),  191.2  (Moore).  —  Verseifungszahl  der  Fettsäuren:  203.9 
(Valenta).  —  Jodzahl:  106  (Hübl\  108.7  (Moore),  10.85  (Dieterich).  — 
Jodzahl  der  Fettsäuren:  110.9 — 111.4  (Morawski  und  Demski). 

Zur  Gewinnung  dieses  Oeles  werden  die  mittelst  der  Egrenirmaschine  von 
der  Baumwolle  getrennten  Samen  der  Baumwollenstaude,  welche  gegen  20  Procent 
des  Oeles  enthalten,  entschält  nnd  sodann  ausgepresst  oder  extrahirt. 

Das  rohe  Oel  ist  dickflüssig  und  dunkelbraun.  Man  reinigt  es  durch  Behandlung 
mit  verdünnten  Langen.  Rührt  man  das  rohe  Oel  mit  Kalilauge  an,  so  fUrbt  sich 
die  Mischung,  wo  sie  mit  der  Luft  in  Berührung  kommt,  erst  blau,  dann  violett, 
zuletzt  bleibt  das  Oel  gelblich,  die  Lauge  braun. 

Das  reine  Oel  ist  strohgelb,  im  Geschmack  dem  Olivenöl  ähnlich. 

Seiner  ehemischen  Zusammensetzung  nach  besteht  das  Baumwollensamenöl  nach 
Slessob  aus  Palmitin  und  Stearin.  Es  setzt  beim  Abkühlen  unter  12^  einen 
grossen  Theil  der  festen  Glyceride  ab,  welche  meistens  durch  Abpressen  gesamwvd\. 

Saal-Bncsrolopftdie  der  gas.  Pharmacie.   II.  V^ 
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wüfdim  uod  aoter  den  Namen    regetabilisehes  Stearin,    BanrnwolleB* 
Ktearin  io  den  Handel  kommen.  Bei  0*  bis  — 1*  wird  das  Oel  fest. 

Zur  Erkennung  de^  CottonOlea  nnd  zn  seiner  Auffindung  in  anderen  Oeleii 
(h.  aiu;h  Oliven  Ol)  dienen  ausser  den  oben  angeflBhrten  physikaliselien  nnd 
chfJtilttehKn  Constanten  noeh  folgende  Reaetionen: 

Verseift  man  die  Probe  und  extrahirt  die  mögUehst  troekoie  Seife  mit  Benzin, 
m  nimmt  dasselbe  einen  unverseifbaren  Bestandtheil  auf,  den  es  beim  Abinnsten 
in  goldgeüjen  Tröpfchen  hinterlftsst  (Roedigeb). 

Heim  Hcbfltteln  mit  dem  gleichen  Volomen  Salpetersäure  von  1.37  specifisehem 
Clewicbt ,  M^iwie  l>ei  der  Elaldinprobe  nimmt  es  eine  eharakteristisehe  braune 
Fftrbung  an. 

In  der  Probe  von  Livache  (s.  Oele)  verhält  es  sich  anders  als  alle  anderen 
(UtUtj  indi'.m  die  Bauerstoffanf nähme  seiner  Fettsäuren  nicht  der  des  Oeles  pro- 
portional ist. 

Hehr  charakteristisch  ist  ferner  der  ungewöhnlich  hohe  Schmelz-  und  Erstarrungs- 
punkt Heiner  Fettsäuren. 

I)aH  Haumwollonfuimcnöl  wird  »ehr  häufig  zur  Verfälschung  des  Olivenöles,  femer 
ifi  d<T  Heifenfahrikation  etc.  benutzt. 

Dan  li  a  u  m  w  o  1 1  e  n  H  t  e  a  r  i  n  hat  je  nach  der  bei  seiner  Abscheidung  einge- 
halt<*iien  'J'einperatur  verschiedene  Consistenz.  In  der  Literatur  finden  sich  folgende 
l)aten  über  dasselbe:  Specifisches  Gewicht  bei  37.7®:  0.9115 — 0.92,  Schmelz- 
punkt 3*J.2«,  Erstarrungspunkt  1®  CMutkr),  Schmebspunkt  39®  (Mayer). 

Benedikt. 

BaUnSCheidfSCheS  ObI,  zum  Einreiben  der  durch  den  BAUNSCHEiDT'schen 
„lichenswecker^^  bewirkten  Wunden,  soll  ein  Digest  aus  circa  5  Th.  Euphorbium^ 
(-anthariden  und  Seidelbast  mit  100  Th.  Olivenöl  sein;  im  Handverkauf  wird  statt 
(it^HHcn  vielfach  Oleum  Olivaruvi    mit  etwa  1  Procent  Oleum  Crotonvt  dispensirt. 

B&UnSChSidtiSmUS  ist  eine  Verbindung  der  Acupunctur  (s.  d.)  mit  der 
Anwendung  einer  hautreizenden  Flüssigkeit.  Mittelst  eines  besonderen  Instrumentes 
w(T(]en  zahlreiche  Nadeln  in  die  Haut  gestossen,  dann  werden  die  Stichwunden 
mit  (Muem  reizenden  Oele  eingerieben.  Es  entsteht  eine  mehr  oder  minder  heftige 
Hautentzündung  und  das  Ganze  wirkt  nun  als  ein  sehr  kräftiger  Hautreiz.  Laien 
Hollen  (las  Verfahren  überhaupt  nicht  üben;  Aerzte  werden  zumeist  ein  Mittel 
wühlen,  dessen  Eifect  sich  genauer  abstufen  lässt. 

B&y-Runi,  ein  von  Nordamerika  nach  Europa  eingeführtes  Cosmetieum  (als 
llaHrwHHclnnittel),  h(»11  das  Product  der  doppelten  Destillation  von  feinem  Rum  über 
frische  Hwren  und  Blätter  von  Pimenta  acris  sein.  Gegenwärtig  bringen  deutsche 
Destillateure  Bay-Odl  in  den  Handel,  womit  Bay-Rum  hergestellt  werden  kann. 

BaykurU,  BiakurU,  GuaykurU  sind  die  in  Südamerika  gebräuchUehen 
Namen  für  die  Wurzel  von  SUitice  hrasiUenais  Botss,  (Plumbagtneae) ^  vielleicht 
auch  anderer  tkiUive-kxX^w,  welche  ihrer  adstringirenden  Wirkung  wegen  allgemein 
in  Verwendung  stehen.  Die  in  neuester  Zeit  als  Baykuru  nach  Europa  gelangende 
Dr<»ge  stellt  fingerlange  und  daumendicke,  stark  geschrumpfte,  dunkelfarbige 
Wurzelstücke  dar,  deren  Querschnitt  eine  höchstens  millimeterdicke,  schwarzbraune 
Borke,  eine  radialstreitige  rothbraune  Rinde  mit  vereinzelten  Steinzellengruppen^ 
einen  etwas  heller  geOlrbten,  verzogen  eckigen  Holzkörper  und  ein  ansehnliches, 
ebenfalls  theilweise  selerosirtes  Mark  zeigt.  Stärke  fehlt. 

Die  Wur/.el  ist  geruchlos,  schmeckt  zusammenziehend,  kaum  merklich  bitter. 
Sie  enthalt  nach  D.vLrK  (Araeric.  Journ.  of  Pharm.  1884)  12.75  Procent  Tannin, 
l.tii»  Trocent  llar/  und  ein  in  Aether  und  Chloroform  lösliches,  Bayenrin  be- 
nanntes  AlkaloYd.  J.  M oel  1er. 

Bazin'S  SoiUtiO  arSeniCaliS  ist  eine  Lösung  von  0.05  g  Amnumium 
ai\<r^niricHm  in   :»oOg  At^ua  titiftillata. 
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Ftlr  die  basischen  Farbstoffe,  zu  welchen  Fuchsin,  Methylviolett ,  Jod- 
grttn  etc.  gehören,  sowie  anch  fflr  deren  Snlfosänren  finden  meist  organische  Beizen 
Anwendung,  von  denen  die  weitaus  wichtigsten  die  Qerbstoffe  sind,  um  einiger- 
massen  echte  Färbungen  zu  erzielen,  muss  man  aber  auch  hier  gleichzeitig  an- 
organische Beizen  heranziehen,  indem  die  Tanninlacke  nur  in  den  seltensten 
Fällen  den  nöthigen  Grad  von  ünlöslichkeit  besitzen  und  insbesondere  sowohl  von 
tiberschdssigem  Tannin  als  Farbstoff  abgezogen  werden.  Ein  ausserordentlich  ver- 
breitetes Vorfahren  ist  das  sogenannte  Tannin-Brechweinsteinverfahren.  Die  Stoffe 
werden  durch  eine  Tanninlösung  und  dann  durch  eine  ganz  verdtlnnte  Lösung  von 
Brec^hwein stein  oder  noch  vortheilhafter  von  Kaliumantimonoxalat  genommen  ,  wo- 
durch das  Tannin  unlöslich  gemacht  wird,  und  dann  erst  ausgefärbt.  Die  ausser- 
ordentlich starke  VerdüunuDg  der  Bäder  (circa  5  g  Oxalat  im  Liter)  und  die 
geringe  Menge  des  Antimons,  welche  fixirt  wird,  schliessen  eine  Gesundheitsgef&hr- 
lichkeit  der  in  dieser  Weise  gefärbten  Stoffe  aus. 

Von  anderen  organischen  Beizen  wäre  nur  noch  das  T  ü  r  k  i  s  c  h  r  o  t  h  ö  1  (s.  d.) 
zu  nennen.  Dagegen  sind  Albumin  und  OaseYn,  die  ebenfalls  zur  Befestigung  von 
kllnstlichen  Farbstoffen  auf  Baumwolle  benutzt  werden,  nicht  als  Beizen  zu  be- 
trarhteu,  da  sie  keine  eigentlichen  chemischen  Verbindungen  mit  den  Farbstoffen 
eingehen,  sondern  sich  mit  ihnen  in  gleicher  Weise  anfärben  wie  Wolle  und  Seide 
(vergl.  Animalisiren).  Benedikt. 

BbIA,  M armelos-  oder  Modjabeere,  Indian  Bael,BengalQuince, 
ist  die  FYucht  von  Aeijle  At armelos  Corr.  (Crataeva  Marmeloa  L,) ,  einer  in 
Ostindien  heimischen  und  daselbst  auch  cultivirten  Aurantiee,  Sie  ist  apfelgross 
(4 — 10  cm  Diameter),  kugelig,  ei-  oder  birnförmig,  aromatisch,  besitzt  eine  harte, 
glatte,  gelblichgrttne  Schale  und  in  säuorlich-stiaser  Pulpa  gebettet  meist  zwölf  Fächer, 
in  (leren  jedem  eine  grössere  Anzahl  (Ü — 10)  längliche,  etwas  platte,  bis  12  mm 
lange  Samen  liegen. 

Für  den  Handel  sammelt  man  die  halbreifen  Früchte  und  zerschneidet  sie  in 
LängK-  und  (juerscheiben  oder  zerschlägt  sie  und  trocknet  sie.  In  diesem  Zustande 
ist  die  holzige  Schale  gelblich ,  braun  oder  grau,  feinhöckerig ,  gegen  2  mm  dick 
und  es  haftet  an  ihr  das  zu  einer  hornartigen  Masse  eingetrocknete,  aussen  gelb- 
rothe,  innen  beinahe  farblose  Fruchtfleisch.  Angefeuchtet  quillt  dieses  stark  auf. 
Es  Kchnieckt  vorwiegend  sohleimig,  wenig  sauer,  gar  nicht  aromatisch. 

Specifische  Hestandtheile  sind  in  der  Bela  nicht  aufgefunden  worden. 

Man  hat  die  in  Indien  als  Mittel  gegen  Dysenterie  bekannte  Bela  in  neuerer 
Zeit  auch  bei  uns  einzuführen  versucht ,  sie  ist  sogar  in  Ph.  Brit.  aufgenommen 
worden.  Sie  wird  in  Form  eines  Extractes  in  Gaben  von  4.0 — 10.0  g  pro  die 
ang<»wendet. 

Als  Verwechslung  führt  Ph.  Tn.  St.  die  Früchte  von  Feronia  Efephantum  Corr. 
an,  welche  in  Indien  ebenso  wie  Bela  gebraucht  werden.  Sie  sind  leicht  daran  zu 
erkennen,  dass  sie  unvollständig  fünHächerig  sind.  .[.  Moeller. 

Beiahe  oder  Bela-Aye,  die  Kinde  von  Mussaemla  Lamh'a  Sm.  {Oxyanthus 
vj/mosus  lidih,,  (Vwr//on<i  afro-indica  Will,,  C,  mauritiana  Stndm.)  ,  einer  auf 
Madagaskar  und  Mauritius  heimischen  Unl'iaceey  welcher  fieberwidrige  Eigenschaften 
zugt^schrieben  werden.  Den  Beschreibungen  zufolge  gleicht  sie  äuaserlich  einer 
Chinarinde,  schmeckt  bitter  und  zusammenziehend.  Ihre  Bestandtheile  sind  unbekannt. 

Beleuchtung.  Die  allen  Kör|HTn  zukommende  Eigenschaflt,  bei  Erhitztwerden 
auf  höhere  'rem|H»ratnr  Licht  auszustrahlen,  wird  twhnisch  zu  Zwecken  der  künst- 
lichen Beleuchtung  verwendet,  indem  der  betreifende  Körper  auf  die  zum  Leuchten 
erfV»rderliche  Tem|H»ratur  theils  durch  die  bei  ihrer  Verbrennung  erzeugte  Wärme, 
theils  durch  den  elcktrist»hcn  Str<»m  jrebracht  wenlen. 

Die  Lichtentwicklnng  steht  hierbei  im  Alljremeinen  in  einem  gewissen  Verhält- 
ni^s  zur  Dichte  der  KörjHT,  indem  sie  mit  dem  Anwachsen  der  letzteren  annimmt; 
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eintretende  Oxydation  und  Verbrennung  des  Fadens  der  Strom  und  damit  das 
Gltihen  sofort  unterbrochen  wird.  So  wird  sich  diese  Beleuchtungsart  auch  besonders 
ftlr  Bergwerke  empfehlen. 

Wohl  muss  dagegen  fQr  eine  vollkommene  Isolirung  der  Leitung  gesorgt  und 
verhindert  werden,  dass  sich  Nebenschliessungen,  sogenannte  kurze  Schlüsse,  bilden, 
durch  welche  Entzündungen  herbeigeführt  werden  können. 

Eine  grosse  Sicherheit  gegen  die  Gefahren  des  kurzen  Schlusses  und  gegen 
das  Erhitzen  der  Leitungsdrähte  bietet  eine  Einrichtung  Edison's,  bei 
welcher  an  gewissen  Stellen  in  der  Leitung  Blcidrähte,  Bleiplatten  einge- 
schaltet sind.  Diese  Bleistücke  haben  die  Aufgabe ,  in  jenen  Fällen ,  wo  die 
Stromstärke  diejenige  Grösse  überschreitet,  die  als  Maximalgrösse  für  die  betretfendo 
Leitung  festgestellt  ist,  den  Strom  zu  unterbrechen,  indem  sie  abschmelzen;  und 
es  ist  zu  diesem  Behufe  genau  die  Grösse  und  Dicke  der  einzelnen  Bleischaltstücke 
festgestellt. 

Noch  eines  Umstandes  sei  gedacht,  der  wenigstens  mit  Rücksicht  auf  die  Sicher- 
heit des  Lebens  Beachtung  verdient.  Die  elektrische  Beleuchtung  arbeitet  bisher 
in  den  meisten  Fällen  mit  dem  Nachtheil,  dass  das  elektrische  Licht  zur  Zeit  seiner 
Benützung  auch  erst  producirt  wird,  es  also  abhängig  ist  von  dem  momentanen 
Zustande  des  Erzeugers,  Entwicklers,  der  Dampf-,  Gasmaschine  u.  s.  w.  Dies  kann 
zu  Unzukömmlichkeiten,  zu  Unglücksfällen  führen,  zu  plötzlichem  Ausserfunction- 
treten  der  Beleuchtung  u.  ähnl.  Wir  müssen  dahin  kommen,  die  Elektricität  so 
aufzuspeichern,  in  Vorrath  aufzusammeln,  wie  dies  beim  Gas  der  Fall  ist.  Auf 
diesem  Gebiete  befinden  sich  die  Versuche  noch  in  dem  Anfange;  sie  haben  zwar 
auch  schon  zu  praktischen  Resultaten  geführt,  bedürfen  aber  jedenfalls  noch 
weiterer  technischer  Vollendung.  Es  gehören  hierher  die  sogenannten  Secundär- 
batterien  oder  Accumulatoren  (Bd.   1,  pag.  49). 

Es  ist  auch  noch  die  Qualität  des  künstlichen  Lichtes,  besonders  gegenüber 
der  des  Tageslichtes,  zu  beachten.  In  letzterem  sind  die  drei  Grundfarben:  Roth, 
Gelb  und  Blau  im  Verhältniss  von  5:3:8  gemischt ;  die  verschiedenen  Beleuchtungs- 
stoffe zeigen  nun  hierin  grosse  Verschiedenheiten,  die  insoferne  auch  Beachtung 
verdienen,  als  die  Empfindlichkeit  für  verschiedene  Farbeneindrücke  eine  verschiedene 
ist,  am  grössten  ist  sie  für  Strahlen  mittlerer  Brechbarkeit  (Grün  und  Gelb),  gegen 
das  rothe  Ende  des  Spectrums  nimmt  sie  dann  eher  ab  als  gegen  das  violette. 

Untersucht  man  die  verschiedenen  Lichtquellen  spectroskopisch ,  so  ergeben 
sich  wesentliche  Verschiedenheiten.  Was  das  Prävaliren  einzelner  Farben  anbelangt, 
so  ist  der  rothe  Theil  des  Spectrums  bei  allen  Flammen  wesentlich  eingeengt  gegen 
den  des  Sonnenspectrums ,  und  zwar  am  meisten  bei  Solaröl,  Photogen  und  Oel, 
weniger  bei  Gas  und  Petroleum,  Grün  prävalirt  dagegen  im  Spectrum  künstlicher 
Lichtquellen,  besonders  bei  Gas,  Petroleum,  Solaröl  und  Photogen. 

Damit  ist  jedoch  noch  nicht  ausgesprochen,  dass  diese  jeweiligen  Farben  auch 
die  intensivsten  sind  bei  diesen  Lichtquellen,  dass  die  Breite  des  Spectrums  nicht 
immer  mit  der  Intensität  des  Lichtes  im  Verhältniss  steht.  Es  geht  dies  auch 
hervor  aus  einer  Untersuchung  0.  Meyp:r's  über  die  Verhältnisse  der  einzelnen 
Hauptfarben  des  Spectrums  in  den  verschiedenen  Lichtcjuellen.  Er  wählte  als  Ver- 
gleichseinheit die  Intensität  des  gelben  Lichtes  vom  Tageslicht  und  bestimmte, 
wie  viele  Theile  der  übrigen  Farben  des  Spectrums  auf  ein  Theil  Gelb  in  dem 
Lichte  der  Vergleichsflamme  enthalten  seien.  Er  kam  zu  folgendem  Resultat: 

Licht  OaPlicht  ,i,.,,^ 

Roth 2.09  4.07  3.::^9 

Gelb 1.0^1  lX)n  1.05 

Grün 0.99  0.4:^  <>.H" 

Blau i).86  0.2^  0.2Ü 

Violett 1.03  0.15  8.15 

Es  geht  aus  diesen  Zahlen  hervor,  dass  und  in  welchem  Betra^rc  die  rf>tlie 
Farbe  vorherrscht  im  Vergleiche  zum  'i'ageslicht.     Beim  Gaslicht  und  beim.  L\sj!o.\. 

BaAl-Sncyolopädie  der  ges.  Pharmacie.  II.  \^ 
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einer  guten  Petroleumlampe  bemerkt  man  gleichmässig,  dass  der  Antheil  der  Farben 
von  Grün  durch  Blau  nach  Violett  hin  stetig  abnimmt.  Das  elektrische  Licht 
dagegen  zeigt  einen  starken  Gehalt  an  violetten  Strahlen  und  ist  sehr  arm  an 
chemisch  wirksamen  Strahlen ;  neben  Sonnenlicht  erscheint  es  gelb,  neben  Gaslicht 
als  ein  bläulich-violettes  Weiss. 

F.  FiscHKB  hat  die  verschiedenartige  Leistungsfähigkeit  der  Ijenohtstoffe,  auch 
mit  Rücksicht  auf  den  Kostenpunkt,  in  einer  Tabelle  zusammengestellt,  die  wir 
zum  Schluss  hier  folgen  lassen: 


Für  die  stündliche  KrzeuKunp  von  100  Kerzen 
sind  erfonlerlich 


Dabei  werden  entwickelt 


li  e  1  e  u  c  h  t  n  n  g  8  R  r  t 


Menge 


Elektr.  Bogeulicht  I  Pferde-  0.09—0.25 
„      Gltihlicht     I     kraft    0.46—0.85 
Leuchtgas  (Siemens*  Rcgene- 

rativlampe) '0.35 — 5.56  cbm 


Leuchtgas  (Argand)    .... 

„         Zwe'lochbrenner    . 

Erdöl ,   grosiser  Hundbrenner 

„        kleiner  Flachbrenner 
Soiaröl,  Lampe v.  Schuster 

und  Baer 

Solaröl.  kleiner  Flachbrenner 
Rtiböl,  Carcell-Lampe    .    .    . 

„       Studir-Lampe     .    . 

Paraffin 

Walrat 0.77 

Wachs 0.77 

Stearin 0.92 

Talg 1.00 


0.8  —2 
0.8  -8 

0.28     kgr 

0.60 


0.28 
0.60 
0.43 
0.70 
0.77 


w 


r 


n 


Preis 
Pfennig 

5.4-12.3 
14.8— 14.9  i 

6.3-10.1 

14.4 

36.0 

5.0 

10.8 

5.3 

11.4 

41.3 

67.2 
139 
270 
308 
166 
160 


Wasser        Knhlens. 


kgr 


cbm  \m  ifi 


Wärm*»     I 

Wänne~~ 
einheit«*n  ! 


0.81 
2.14 
0.37 
0.81 

0.37 
0.80 
0.52 
0.85 
0.99 
0.89 
0.88 
1.04 
1.05 


0.41 
1.14 
0.44 
0.95 

0.44 
0.95 
0.61 
1.00 
1.22 
1.17 
1.18 
1.30 
1.45 


57-158  j 
290—536 

cc.  1.500 

4.860 

12.150 

3.360 

7.200 

3.360 
7.200 
4.200 
6.800 
9.200 
7.960 
7.960 
8.940 
9.700 


I'\  I^'iscHKR  gelangt  an  der  Hand  dieser  Zusammenstellung  zu  folgenden  Schluss- 
f(>lgerungen  :  Wo  es  namentlich  auf  Billigkeit  ankommt,  ist  Solaröl  und  Erdöl  zu 
verwenden;  gewöhnliche  Gasbeleuchtung  ist  theurer  und  verunreinigt  bei  starker 
Wärmeentwicklung  die  Luft  mehr,  ist  aber  bequemer  und  namentlich  für  grosse 
Käume  hübscher,  wird  daher  auch  ferner  vielfach  verwendet  werden,  wo  sie  nicht 
durch  das  elektrische  (ilühlieht  verdrängt  wird.  Rüböl  und  Kerzen  können  nur  in 
seltenen  Fällen  in  Frage  kommen.  Wo  es  die  sonstigen  Umstände  gestatten ,  ist 
Jedenfalls  die  Beleuchtung  mit  sogenannten  Regenerativbrennern  und  Abführung 
der  A'erbreunungsproducte  oder  die  elektrische  Beleuchtung  —  namentlich  mit 
Glühlampe,  unter  Mitverwendung  von  Aceumulatoren,  welche  ein  ruhiges  ange- 
nehmes Licht  geben  —  allen  anderen  vorzuziehen,  da  sie  die  Luft  nicht  verun- 
reinigen und  die  geringste  Wärme  geben. 

Ueber  die  von  der  Natur  des  Materials  abhängigen  Gefahren  der  Explo- 
sion s.  Gas  und  P  e  t  r  o  1  e  u  m. 

Literatur:  Kucyclopädisches  Handbuch  der  technischen  Chemie  (Muspratt's  Chemie) 
von  Kerl  u.  S  t  o h m a n n  (Leuchtstoit'e  von  Kerl).  -  Neues  Handwörterbuch  der  Chemie  von 
H.  V.  Fehliuj^  (Beleuchtung).  —  F.  Krismann,  Untersuchunjren  über  die  Vernnreinigiing 
der  Luft  durch  künstliche  Beleuchtung.  Zeitschr.  für  Biolopie.  XII.  —  F.  Fischer,  Ueber 
künstliche  Beleuchtung.  Referat,  erstattet  auf  der  X.  Versammlung  des  Deutschen  Vereins  für 
üfl'entl.  Üesundheitspliego.  18S3.  Deutsche  Vicrteljahrsohr.  für  öll'cntl.  Gesundheitspflege.  XV. 
—  Hey  mann,  Ueber  künstliche  Beleuchtung.  Präger  Vierteljahrst^hrift.  C.  — M.  v.  Petten- 
kofcr,  Releuelitung  des  königl.  Residenztheaters  in  München  mit  Gas  und  mit  elektrischem 
Licht.  Archiv  f.  Hygiene.  I.  —  F.  Renk,  Die  elektrische  Beleuchtung  des  Hof-  u.  National- 
theaters in  München,  nebst  Bemerkungen  üher  den  „Glanz**  des  Glühlichtes.  Archiv  f.  Hygiene.  III. 

Soyka. 

BeleUChtUngsapparat.  Der  Heleuehtungsapparat  des  Mikroskopes 
dient  dazu,  um  den  Beobachtungsgegenständen  mittelst  auflfallendon  oder  durch- 
gehenden Liehtes  den  erforderlichen  Grad  der  Erhellung  zu  ertheilen. 
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Die  Beleuchtung  mittelst  auffallenden  Lichtes,  welche  vorzugsweise  bei  undurch- 
richtigen  Gegenstflnden  Anwendung  findet,  beschränkt  sich  auf  verhältnissmässig 
wenige  Fälle.  Ftir  schwächere  Vergrösserungen,  welche  mittelst  Objectivsystemen  von 
grossem  Objectabstande  erreicht  werden  können,  ist  in  der  Regel  gar  kein  beson- 
derer Beleuchtungsapparat  erforderlich,  sondern  es  genügt  gewöhnliches  helles 
Tageslicht.  Sollen  dagegen  stärkere  Vergrösserungen  von  etwa  lOOfach  und  mehr 
zur  Anwendung  kommen,  so  dient  zur  Beleuchtung  eine  planconvexe  Beleuchtuugs- 
linse,  wie  sie  auf  Verlangen  auch  schon  den  kleineren  Mikroskopen  beigegeben  wird 
und  welche  entweder  an  dem  Stativ  des  Mikroskopes  angebracht  werden  kann,  oder 
auf  einem  besonderen  Träger  —  wozu  unter  Umständen  ein  Lupenträger  dienen 
kann  —  ihren  Platz  findet. 

Eine  weit  umfjlnglichere  Verwendung  findet  die  Beleuchtung  mittelst  durch- 
gehenden Lichtes,  zu  welcher  immer  ein  besonderer  Beleuchtungsapparat  erfordert 
wird,  der  im  Wesentlichen  folgende  Bedingungeu  zu  erfüllen  hat. 

Erstens  muss  es  derselbe  ermöglichen,  sowohl  mit  ihrer  Achse  in  der  optischen 
Achse  des  Mikroskopes  dahingehende  (sogenannte  gerade  Beleuchtung),  als  von  allen 
Seiten  her  schief  einfallende,  die  optische  Achse  unter  beliebigen  Winkeln  schnei- 
dende (sogenannte  schiefe  Beleuchtung)  Lichtkegel  auf  das  Object  zu  leiten  und 
den  Uebergang  von  der  einen  zu  der  anderen  Beleuchtungs weise  möglichst  leicht 
und  rasch  zu  bewirken. 

Zweitens  muss  er  gestatten,  Lichtkegel  von  grösserer  oder  kleinerer  Oeönung, 
das  heisst  weitere  oder  engere  Strablenkegel  zu  verwenden  und  damit  mögliehst 
viele  und  feine  Abstufungen    in   der   Intensität   des  Lichtes   erreichen  zu  können. 

Im  Allgemeinen  genügt  diesen  Bedingungen  ein  gewöhnlich  au  der  Säule  des 
Mikroskopes  befestigter,  allseitig  beweglicher,  ausreichend  grosser,  das  von  dem 
Himmel  oder  einer  künstlichen  Lichtquelle  ausstrahlende  Licht  auffangender  und 
nach  der  Objectebene  zurückwerfender  Spiegel  in  Verbindung  mit  einer  Blendunji^s- 
vorrichtung. 

Der  Spiegel ,  welcher  in  der  Regel  ciueu  Durclmiesser  von  2< ) — 50  mm  haben 
soll,  kann  ein  einfacher  Hohlspiegel  sein  oder  aus  Hohl-  und  Planspiegel  bestehen. 
Um  demselben  die  zur  Erzielung  gerader,  wie  verschiedengradiger  schiefer  Fie- 
leuchtung  erforderliche  möglichste  Beweglichkeit  zu  gebeu ,  häugt  er  um  seine 
horizontale  Achse  drehbar  in  einem  um  einen  Stift  gleichfalls  um  seine  horizontale 
Achse  drehbaren  Bügel,  welcher  mittelst  gedachten  Stiftes  an  einem  einfachen,  nur 
nach  rechts  und  links  aus  der  Achse  beweglichen  oder  in  einem  gegliederten,  eine 
halbkreisfr»rmige  Bewegung  gestattenden  Bügel  (Zkiss)  befestigt  ist. 

Die  die  Weite  der  Lichtkegel  regelnde  Hlendungsvorrichtung  einfachster  Art 
besteht  aus  einer  ebenen,  oder  besser  glockenförmig  gewölbten ,  unterhalb  des 
Objecttisehes  angebrachten ,  um  einen  in  ihrem  Mittelpunkte  befindlichen  Stift 
sich  drehenden  geschwärzten  Messingscheibe,  welche  an  ihrem  Rande  5 — 6 
verschieden  weite ,  kreisförmige  Oeffnungen  besitzt.  Letztere  sind  so  angeordnet, 
dass  sie  bei  der  Umdrehung  abwechselnd  und  concentrisch  mit  der  optischen  Achse 
des  Mikroskopes  unter  die  weitere  Tischöffnung  gebracht  werden  können  und  ver- 
mittelst eines  einklappenden  Stiftes  in  dieser  Lage  festgehalten  werden. 

Eine  etwas  vollkommenere  imd  allmäligere  UebergHuge  in  der  Weite  der  Licht- 
k^el  gestattende  Vorrichtung  bilden  die  0}iinderblendeu.  Dieselben  })estehen 
aus  einer  unter  dem  Objeettische  mittelst  sogenannter  Schlittenvorrichtuug  oder 
durch  Drehung  beweglichen  Hülse,  in  der  sich  ein  hohler  Cylinder  senkrecht  ver- 
schieben lässt,  der  seinerseits  am  oberen  Ende  eine  weitere  Oeffnung  besitzt,  in 
welche  die  mit  verschieden  weiten  Oetinungen  versehenen  Blendungen  eingesetzt 
werden. 

Möglichst  weit  gehende  Sicherheit  und  Leichtigkeit  in  der  Regulirung  der  Be- 
leochtung  nach  Maass  und  Art  gewährt  der  in  neuerer  Zeit  in  seiner  ursprünglichen 
Form,  wie  in  verschiedenen  (auch  für  kleinere  Stative  passenden  —  allerdings 
.dann  nicht  die  volle  Wirkung  äussernden)  Abiinderungen  weit  verbreitete  ABUKt^o.^^^ 
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Beleachtang8apparat('9.  Band  I.  pag. 2),  indem  derselbe  es ennöglieht,  mittdst 
weni^r  Handgriffe  verschieden  weite,  nach  Bedflrfniss  —  bei  Beobaelitimg«B 
^ßirbter  I^parate,  z.  B.  solcher  von  Bacterien,  Kerntheilongren  o.  ».  w.  im 
sogenannten  „Farbenbilde^  —  selbst  die  grossen  Oeffhnngen  der  Immersions- 
Systeme  voll  ausfüllende  Belenchtun^kegel.  von  beliebiger,  innerhalb  der  Grenzea 
ihrer  Oeffnung  möglicher  Neigung  und  wechselnder  Einfallsrichtung  zu  verwenden, 
sowie  gewöhnliches  Licht  in  polarisirte«  fiberzuführen.  Dippel. 

BeirS  Hämorrhoidensaibe  ist  ein  Gemisch  aus  5  Th.  I\ihis  subt.  Gal- 
hirum  und  30  Th.  Unguentum  cereum,  — Bell's  PHulae  tOllicaa:  2.b  ^  Aloes^ 
2.0  ^  Extra*  f.  Ht/oscf/nmi,  1.25  g  Chinin,  sulfur.  und  1.0  g  Ferrum  fulftiric. 
zu   titi  Pillen. 

Bell&dOnna«  zuerst  bei  Matthiolus  (looSj  erwähnter,  von  TorRXEF'^RT  als 
Gattung  autgestellter  Name  der  einzigen .  in  Mittel-  und  Sodenropa  einheimischen 
Atropa -Art : 

A  t  ropn  fi  fi  !  l  a  tf  o  n  n  <f  L.  S/fonnceae , .  Tollkirsche,  Bären-,  Bock-, 
I  Iiill- .  I»  ••  1 1-  «»der  Rasen  würz  ,  Schlafbt  ere ,  WmIis-  oder  Judenkirsche, 
T  e  u  f  c  1  <-  Mdcr  T  «•  11  b  e  e  r  e .  W  a  1  d  n  a  c  h  t  s  c  h  a  1 1  e  n.  Die  Pdanze.  in  schattigen 
Bcr;nR:ildern  v«»rkommend.  wird  auch  da  und  dort,  im  Allgemeinen  aber  selten, 
eultivirt  bes«»uders  in  England .  Frankreich  Yn^i  Paris-  und  Nordamerika ,  aber 
auch  in  dfut<chen  Gebirgsd-'-rfern-.  Sie  ist  perennirend,  besitzt  eine  bis  ^jm 
I;iD;rt\  siiindeltMrmi;re,  ästijre,  ;rclbl  ich  weisse  Wurzel  vnn  einer  Maximaldicke  von 
5  «."m  und  finen  bi-^  1  •  *  m  hohen .  aul rechten  ,  ästigen, 
namentlich  oher*i'it*  schwach  drü^ig-wt-icb haarigen,  dicken,  ^ip  ***' 

runden.  irc<trt*irti-n,  rr.thlichbraunen  Stengel.  L»er*elbt?  ist 
untrn  <tark  und  ^abflt  sirh  mei<t  in  dn^i  nach  oben  zu 
weitvr  vtTzwL-iLai.'  Aeste.  Pi^  irr"<sen  eilormigen  oder 
fitVriiii-' -  i'lIii»ti«Jobvu  Blatt  irr  ■siud  kurzpe^tielt  in  den 
I Hattet ifl  heral »lau teil ■!,  ;ranzrandig  und  zu;respitzt.  nur  die 
•  ■'•ereu  -»ehwai^h  drü^ijr-weii*b!iaari-r.  Sie  stehen  in  der 
niütli'iireL'i  »u  :re|iaart ,  eiu  l>ei  d»'n  S'ff'i  narren  h.'Sufiirer 
V"rk"niTiii*»diT  Fall:  eiu  gr«isse*  neV-n  einem  kleineren, 
welehe  Frseheinunir  darauf  zuriiekzuifihreu  ist ,  dass  ein 
Hinaufwarh-ifn  der  Tra:rMätter  au  deu  Bltithenz weisen 
-itatttiudet.  K<  ireh'''rt  daher  da-s  eim-  der  beiden  Blauer, 
und  zwar  da*  irrO-i^ere.  nioriih-'lMiri-ieb  ein  Iut^ru<»diuui  tiel'er  a-'v**  -**  ^'•- ii«*  I« 
und  da-»  kleinere  i*t  da<  TrairMatt  des  in  -ieiner  Aehsel  ont-  *  ^"I^^ÜiciiÜ  '^*** 
<uriu-''fnd»'n  BlTJth»rnzwfiift.-*.  l»uroh  41»'^  Vrrhalteu  erklärt  %'^  V.-'"  ^'■"'- *  -? '-Jii 
sieh  aui'h  ii:i<  d»*Mtlii'he  Hera^'laui'eu  des  Hlatt>tleN  dC'i  v  rV.Arvr  '.^n  n  ».  rvck- 
wT.'.w^»^p-n  iSlattes  ^*i<  zum  Tiärhsttiei'ep-n  Ku  .•t»-n.  F<  stehen  "*"  *"-4- .vt^"r"  '■•**^^ 
als«.»  aui'    jfN-i'"her  H' '•}]•• :     »-ir.!-   lüütlie    icit  Tra.^'blarT .    eiu 

Spr-'-i*  mit  Tra  j-^-latt  uii-l  »ine  Kii"«pe.  l»:e  1  n  i*l  o  r  e  <  c  c  n  z  ist  oymös-wiekelartig  mit 
Finzi  I^l'irht.ii.  -•  ila-i-»  «:vh*-iul»ar  in  der  A«*h*el  der /•••'•'  •/r//c«';4«''ti  je  eine  uder  2) 
Hliithe  -tel.:.  I»ie  B I  ii  t  L  e  n  -lud  nl'^kt-nd  und  *"W..L!  -ram-'^epal  als  ganoopetal. 
IhrKel'.'h  r:«i'  tu:; it In  111-'.  aiüaii^- i'a^t  i:l  ■ekeniT-niiiv:,  dann  verun>s<?ert,  abstehend. 
Hiit  r:r..ni:i-'eu  .  *j'it/rn.  In-i^ij'en  A^-ohnittt-n.  l»:e  *.'•- rolle  ist  weii-eylindriseh- 
LTl'-.-k'T.:  riniL'.  etwa  i*.'»  ri;:i.  lau-r  ':ud  14mml'reit.  liaoh  ausgebreitet,  mit  kurzem 
und  ''r"::'.';:  t^inr-ipalti-v-n  SaTJi  «ind  /ienilit'l*  spitzen,  nach  aus.seu  umgebogenen  Ab- 
•ieLii::t«  :i.  -i*h'i.'itz!-r-r'':h:i':h'''r:i'.iu  b:-;  vi-Irtrl-raim.  am  «irunde  gelbbraun,  Krvnsaum 
in  di-r  Ku'-;»-  •I.t'*i.'j'.  I^a-i  An'ir'»;«.'t"im  '••e-tebt  au*  ■>  tertilen  S  t  a  üb  t'iden,  die, 
etwa*  ki;r/tT  ai*  •!:•  '  -'r  W^.  im  Tintert-n  Vit-rtel  drr  IHumeukri-nenröhre  angewachsen 
sind,  d:«-  Filaz.vii'.-  der*Lr'ivn  -Lud  laiirni'rmiir.  b-^ig  gekrümmt,  am  Gmnde  ver- 
l'Feit'Tt,  ''•♦•'iri.tr:.  Ji»  Aiiih-.r»  \\  kN-in.  ^reir-t-ir'-niii-'.  der  Lange  nach  auf  springend,  naek 
dem  Vir*:äu*»'U  /.':r':'-k-'.*'- •j'vm.  Ivt  I»:*eus  i*:  rin-'i-.rniig,  der  Griffel  tadeat'i>rmi^, 
die  NarV-j  -itark  vi:r?'»r eitert,  beiderseits  herabgeb'.»gen.    Atropa  blfiht  im  JvBhJnU. 
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Ifi^weileii  «.-rscheineo  die  Hflndel  radial  ge<streekt.  keilf^rmi^.  Mehrreihige  Mark^tnhlea 
tr<;nnpn  ^ie  von  eiDander.  Gleichgam  wie  eine  Fortaetzang  dieser  iusaeren  BOndet 
uar'h  Innen  zu  erscheinen  die  zerstreuten  HolzbOndel  der  inneren  Partie.  ^  «ind 
oftmals  stark  radial  gestreckt  und  nach  aa^sen  verbreitert  und  bestehen  alsdann 
aij-^  einer  Reihe  von  GeßUsen.  die  in  ihrer  Weite  nach  Innen  zu  eontinnirlieh 
aliiiehriicn.  Auch  ^jnst  noch  finden  *$]ch  sowohl  ausserhalb  wie  innerhalb  des 
äusseren  Krei?ie«<  kleinere,  aus  wenigen  H<»lzzellen  oder  Gewissen  bestehende  Btlndei. 
liie  Ocfässe  sind  säromtlich  gettpfelt.  Der  centrale  Theil  der  Haupt w nrzel  ist 
mci-it  ;rcsch wunden.  Die  Holzzellen  der  Bündel  sind  )>ei  ihr  dickwandiger  als  bei 
den  Ncbenwurzeln.  »^rn«(t  stimmt  die  Anatomie  beider  im  Allgemeinen  Qberein. 

Im  Handel  findet  man  die  Wurzel  bisweilen  geschalt  'von  der  Rinde  I>efreitK 
was  alHT  nicht  zulilssi;:  ist.  da  die  Kinde  besonders  alkaloidreieh  ist  ''aus  ihr  wird 
difi  Alkaloid  vortheilhat't  dargestellt;.  Nach  Lkfort's  Angaben  soll  s«:tgar  die  Rinde 
allein  A tropin  enthalten.  Meist  ist  die  Wurzel  der  Länge  nach  gespalten,  und 
zwar  sind  die  beiden  Hälften  der  Hegel  nach  bogenförmig  nach  Aussen  gekrflnimt: 
eine  P'olge  der  ansjreglicbeneii  Oewebespannun^. 

Der  Gesfbmack  ist  süsslich  fade,  schleimig,  dann  kratzend  bitterlich  und 
^••teigert  sieh  bald  zu  unertrft;rlich  und  sehr  anhaltend  würgender  Schärfe.  l»egleitet 
von  aiitfallcnder  Erweiterung  der  Pupille".  Der  Geruch  frisch  schwach -widerlich, 
verliert  si«;h  mit  dem  Trocknen  fast  ganz :  er  erinnert  etwas  an  Süssholz. 

Di*'  Helladonnawurzel  enthält  0.3  bis  0.6  Procent  Atropin  -von  Mein  1833 
in  der  Wurzel,  von  Geigkr  und  Hk.ssk  in  den  Blättern  entdeckt;,  der  Gehalt 
wech'ielt  «ehr.  Junge  enthalten  mehr  als  ältere  .  da  letztere  im  Verhältniss  mehr 
Holz  als  Kinde  geben.  P'erner  Helladonnin.  eine  Üuorescirende  Substanz, 
Atrosin  iniebr  in  der  Frucht^,  Hyosrin,  sowie  sehr  viel  Stärke  und  wenig 
Kaikoxalat. 

Die  gebaltreielisten  Wurzeln  erhält  man  von  2 — 3jährigen  blühenden  Pflanzen 
f^cuHnh'Vj  I-KFoKT;.  Der  Atrr»pingehalt  der  Wurzeln  wild  gewachsener  Pflanzen  ist 
diirehwj'g  etwas  höher  als  der  cultivirter  (Gerrard):  er  steht  in  Beziehung  zu 
dem  an   Stärkt;.   Die  stärkereichsten  sind  auch  am  reichsten  an  Alkaloid  (Budde). 

Je  nach  der  Jahres%<*it  der  F^insammlung  ist  auch  die  Consistenz  der  Wurzel 
verschieden.  Im  Frühjahr  und  bei  Beginn  der  Blüthe  ist  sie  innen  mehr  homartig 
''reicher  an  Zucker;,  im  Herbst  da^regen  mehr  weiss  und  mehlig  (reicher  an  Stärke). 
Man  sammelt  die  Wurzel  im  Herbst.  ><  Th.  frischer  geben  3  Th.  trockner  (Hager). 

Die  Pulverung  ges(fhieht  vorsichtig  ''Mund  und  Nase  verbinden  I)  nach  gelindem 
Trocknen  ''zwei  Stunden  hei  35'*).  Die  faserige  Hemanenz  wird  fortgeworten. 
100  Tb.  der  geschnittenen  Wurzel  geben  ><0  Th.  feines,  weissliches.  fast  geruchloses 
I'ulver  (Uaukk},  Aufliewabrung  unter  Tabula  C  vorsichtig  in  Blech-,  beziehungs- 
weise GlarigeHissen. 

Man  verwendet  die  Belladonnawurzel  in  der  Medicin  fast  gar  nicht  mehr.  Ihre 
Wirkung  ist  etwas  stärker  als  die  der  Blätter.  Die  stärkste  Einzelgabe  beträgt  0.1, 
die   stärkste  Tagesgabe  0.4. 

Als  V  erweehsl  u  n  gen  gelten  die  Wurzeln  von  Mandragora  microcarpa 
lif'rf,t  J/.  off'lcmartim  L,  und  M,  vpnwtia  Bt'rt,,  welche  äusserlich  und  in  der 
Structur  mit  der  Belladonna  übereinstimmen,  aber  mit  ihr  wohl  nicht  zu  verwechseln 
sind,  da  di(f  Stammptlanzen  in  Südeuropa  einheimisch  sind. 

Die  Wurzeln  von  InuJn  Ilelentuni  L,  und  die  B  a  r  d  a  n  a  w  u  r  z  e  1,  äusserlich  ent- 
fernt der  B(;IIadonna  ähnlich,  stäuben  nicht  beim  Durchbrechen,  enthalten  überhaupt 
kein  Stärki^mehl,  sondern  Inulin,  werden  also  durch  Jod  nicht  blau,  sondern  braun« 
Die  Wurzel  der  Jjapjta  off'icinalis  besitzt ,  ebenso  wie  auch  die  von  Inula 
llt'leiuiim^  zudem  in  Binde  und  Holz  ein  strahliges  Gefüge,  die  Alantwurzel  ist 
auch  dichter  und  fester  und  im  Geschmack  aromatisch. 

Die  Althee Wurzel  ist  ebenfalls  der  Belladonna  entfernt  ähnlich.  Sie  bricht 
aber  in  Fc»l;re  von  Bastfasern  in  der  Binde;  faserig,  Holz  und  Kinde  sind  strahlig 
und  weiss,  der  (ieschmack  rein  schleimig. 
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Munsten  »ein.  Schon  Schboff  fand  ^1852)  die  Blflthezeit  als  die  gflnstigste  znr 
Einflammlan^,  ebenso  Lefobt  (1872;.  Nach  Gerbard's  Ikstimmun^n  weichen  auch 
die  IMfltter^der  wildwachsenden  von  denen  der  cultivirten  Pflanzen  in 
Bezu^  auf  den  Alkaloidreichthum  etwas  von  einander  ab,  doch  ist  der  Unterschied 
nicht  erheblich.  Im  Allgemeinen  sind  die  wildgewachsenen  Blätter  etwas  aikaloid- 
reicher.  Daher  schreiben  die  Ph.  Hung.,  Rom.  and  Ross.  die  Einsammlang  von  wild- 
wachsenden vor  —  in  den  genannten  Ländern  wird  Belladonna  anch  gar  nicht 
cnltivirt  —  die  Ph.  Brit.  lAsst  beide  za.  Man  muss  die  Blätter  rasch  anter  30<> 
trocknen  und  darf  sie  keinesfalls  über  ein  Jahr  aufbewahren.  Die  Aufbewahrong 
geschieht  unter  Tabula  C,  trocken,  in  gut  verschlossenen  6ef^ssen  fGlas  oder  Blech) 
im  Dunkeln.  7  Th.  frisi-he  geben  etwa  1  Th.  trockene  TlOO  Th.  16;  Squibb  r. 
Feucht  r>dcr  langsam  getrocknete  Bllitter  werden  Tiu  Folge  Oxydation  des  Chloro- 
phylls zu  Chlorophyllan )  braun. 

Das  Pulver  wird  aus  frisch  gesammelten,  kurze  Zeit  bei  höchstens  35^  ge- 
trockneten Blüttcm  dargestellt,  die  dabei  zurückbleibenden  Geßlssbflndelelemente 
werden  vcnv-orfcn.  Siebetragen  etwa  ^^  ^Hager,  beim  Stossen  ist  Sorgfalt  anzu- 
wenden CMund  und  Nase  verbinden!;. 

Die  Blätter  enthalten  Atropin  (als  Malat),  etwa  0.4  Procent  (zwischen  0.3 
und  0.58  nach  Lefort,  Gerrari^^  DragendüRff  fand  noch  mehr  davon  (bis 
0.83  Procent;.  Fcnier  Asparagin  —  kr}'stallisirt  bisweilen  aus  dem  Extracte  aus 
(BiLTZ,  Schmidt;  —  Kaliumnitrat,  Ammonium-,  Calcium-,  Magnesiumsalze  organischer 
Siluren  ^Apfels/lure,  Oxalsilure,  Essi^^siiurej,  Traubenzucker  (Braxdes,  Attfield). 
Das  Belladon nin  (HCbschmaw,  Kraut)  ist  wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  Atropin 
und  Oxyatropin  (Schmidt).  Mer[J\g  hillt  jedoch  das  Bei  lad  onn  in  (s.d.)  für  ein 
chemirichcs  Individuum.  Die  A>M*he  bei  100°  getrockneter  Blatter  lietrftgt  14.5  Procent 

CFLlCKUiEU). 

Dem  Atropingehalt(^  verdankt  die  Droge  ihre  Wirks;imkeit.  Die  bekannte  pu- 
pillencrweiternde  Wirkung  dieses  Stoffes  tritt  selbst  in  starker  Verdünnung  s<*hou 
hervor.  So  z.  B.  schon  bei  dem  ausgepresstcn  Safte  frischer  ( derselbe  betrügt  etwa 
50  ]*roccnt;  und  dem  Aufgusse  trockener  Blätter  Ph.  Brit.),  und  dies  ist  in  der 
That  wohl  die  beste  Identitiltsrea<*tion. 

Von  der  Belladonna  wird  auch  die  ganze  oberirdische  blühende  Ptlanze  ge- 
sammelt —  Iferha  lielladonnat'  —  frisch  dient  dieselbe  zur  Darstellung  des 
Extractes  (Ph.  Germ.  II.,   Brit.). 

Man  verwendet  die  Fulia  lielladonnne  i'die  maximale  Einzelgabe  betragt  nach 
Ph.  Germ.  II.  0.2  [0.1  Ph.  Helv.| ,  die  maximale  Tagcsgabc  0.6  [0.5  Ph.  Helv.]) 
nur  noch  ftiisserlich  als  Antiphiogisticum  und  Nervinum,  aber  auch  zu  diesem  Zwecke 
hilufigcr  ihre  I*r;lparate,  eine  Tinctur  (aus  dem  fris<*hen  Kraut) ,  ein  Extract,  ein 
Emplastrum  u.  a.  ni.  Auch  finden  di<i  Fol,  lielladonnae  bei  der  Bereitung  des 
Acptttm  B,,  der  Cmuhhi*^  ß.,  der  Cujaretae  antasthmaticae  und  pectorales  Espic, 
der  lnjf't'ti(t  narcotlra  Trounsfau,  der  Spenen  nnrcoticae  u.  A.  Verwendung.  Es 
soll  vorgekommen  sein,  dass  man  dem  Biere  Belladonnabl.Mtter  zugesetzt,  um  seine 
berauschende  Wirkung  zu  steigern.  Die  Nachri<?ht  ist  jedoch  nicht  verbürgt,  auch 
höchst  unwahrscheinlich. 

Die  Bliltter  der  als  Verwechslung  genannten  Scopolin  rnrniolica  Jacq. 
(IhjifHcydmeac)  sind  sehr  dUnnhilutig,  durchscheinend,  hellgrün,  schmal 
l.*in«rlich,  nach  oben  )>reitcr,  bis  IH  cm  lang,  gestielt  und  in  den  lUattstiel  ver- 
schiniilcrt ,  zugespitzt,  ganzrandig  oder  kaum  ausgeschweift,  kahl  (Berg),  sind 
alrto  im  Allgemeinen  der  Belladonna  ähnlich,  die  Pflanze  blüht  jedoch  schon  im 
zeitigen  Frühjahr  und  Ixsitzt  ganz  andere  Hlüthen,  sowie  einen  einfachen  oder 
wenig  iistigcn  Stengel.   Sie  ist  im  südlichen   Euro])a   einheimisch. 

Die  lUiitter  v(m  Holannm  nüjrum  L,  sind  eiförmig  oder  fast  dreieckig,  gestielt 
un<l  kurz  in  den  Stiel  vcrsclimälert.  zugespitzt,  ganzrandig  <»der  abstehend,  eckig-, 
beziehungsweise  buchtig-^^'zilhnt,  4 — x  vm  lang  und  3— 4  cm  breit. 

Die   BlJitter  anderer  Solanaceen   weichen  noch  mehr  ab. 
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Die  Zellen  mit  dem  Krystallmehl  von  Kalkoxalat,  sowie  die  eigenthflmlichen 
Haare  sind  das  charakteristische  Unterscheidungsmerkmal  der  Belladonnablätter  von 
den  ttbrigen;  beide  lassen  sich  noch  an  kleinen  Fragmenten  nachweisen. 

3.  Die  Beeren,  Baccae  Belladonnae^  ebenfalls  stark  giftig  (giftiger  als  die 
Blütter),  sind  durch  ihre  den  Kirschen  ähnliche  Gestalt  und  Farbe  und  ihren 
sttsslich  faden,  hinterher  kratzenden  Geschmack  oftmals  Veranlassung  zu  Vergiftungen 
gewesen,  da  Kinder  sie  achtlos  genossen,  auch  der  in  einigen  Gebirgsdörfem,  wo 
diese  Pflanze  sich  seit  Jahrhunderten  eingenistet  hat,  stattfindende,  mehr  als  unvor- 
sichtige, innere  Gebrauch  der  Beeren  zu  Heilzwecken  hat  schon  manchen  Schaden 
verursacht.  Ihr  Genuss  erzeugt  Schwindel,  Betäubung,  Sinnestäuschungen.  Der  Tod 
tritt  unter  Lähmungserscheinungen  ein.  Antidote  sind  Brechmittel,  hierauf  Tannin 
oder  Opium.  Sie  wurden  ehedem  wegen  ihres  violett-rothen  Saftes  zur  Schminke- 
bereitung benutzt  (daher  ital.  bella  donna  —  schöne  Dame).  Auch  die  Samen 
enthalten  Atropin. 

Li  teratar:  Flückiger,  Pharmakognosie.  —  Lefort,  Journ.  d.  pharm.  1872. —  Dragen- 
dorf f,  Werthbestimmnng  stark  wirkender  Drogen.  Petersburg  1876.  —  Flückiger  und 
Hanbury,  Pharmacographia.  —  Gerrard,  Pharm.  Journ.  Transact.   1882 — 1884. 

Tschirch. 

Belladonnin,  Belladonninsäure.  Belladonnin  ist  eine  amorphe  Base,  die 
mitunter  dem  käuflichen  Atropin  beigemengt  ist.  Man  löst  rohes  Atropin  in  einer 
Säure,  setzt  vorsichtig  kohlensaures  Kali  hinzu,  das  zuerst  eine  schillernde  Substanz, 
dann  das  Belladonnin  abscheidet,  welches  als  zusammenfliessendes  Harz  niederfällt. 
Es  bildet  ein  fast  farbloses,  amorphes  Gummi  von  schwach  bitterem,  brennend 
scharfem  Geschmack.  Reagirt  alkaliseh.  Wenig  löslich  in  Wasser,  neutralisirt  es 
die  Säuren  und  wird  durch  Ammoniak  gefällt.  Die  Lösung  in  wässerigem  Wein- 
geist WM  Brechweinstein  weiss,  Jodjodkalium  orangefarben,  Chlorgold  röthlichgelb. 
Gerbsäure  giebt  weisse  Fällung.  Löslich  in  Aether.  Durch  Baryt  wird  es  nicht 
gespalten,  wohl  aber  durch  alkoholisches  Kali  in  Tropin  und  eine  harzartige  Säure, 
die  Belladonninsäure.  v.  Schröder. 

BeliiCUli  marini,  Seebohnen,  Nabelsteine  sind  die  Deckel  der 
Sehneckengehäuse  von  Turbo- kriitn.  Obsolet. 

BsIliS,  Gattung  der  Compositne ,  Asteroideae.  Kräuter  mit  grundständiger 
Blattrosette  und  einzelnen  Blüthenköpfcn  mit  zweireihigem  Hüllkelch,  einreihigen 
weiblichen  Zungenblüthen  und  zwitterigen  Scheibenblüthcn.  Achaenen  ohne  Pappus. 
Bellts  perennis  L.,  Massliebchen,  Augenblümchen,  Gänseblümchen, 
Tausendschön,  Marguerite  war  früher  als  Herba  et  Flores  Bellidis 
minoris  s.   SyTnphytt  minimi  in  arzneilicher  Verwendung. 

BellOC'SChe  Kohlepastillen  (Pastilles  de  Belloc)  sind  mit  Hilfe  von  verdünntem 
Traganthschleim  bereitete  1  g  schwere  Pastillen  aus  Carba  vegefabilis ,  angeblich 
Pappelholzkohle. 

BellOC'SChe  Röhre  ist  ein  Instrument,  welches  zur  Blutstillung  bei  schweren 
Fällen  von  Nasenbluten  dient.  In  solchen  Fällen  müssen  auch  die  Choanen,  d.  h. 
die  hinteren,  gegen  den  Rachenraum  gewendeten  Oeffnungen  der  Nase  verstopft 
werden.  Die  BELLOc'sche  Röhre  besteht  aus  einer  etwa  1 5  cm  langen  Röhre ,  in 
welcher  sich  eine  aufgerollte  Uhrfeder  befindet,  die  vorgeschoben  werden  kann 
und  die  an  ihrer  Spitze  einen  durchlöcherten  Knopf  trägt.  Die  Röhre  wird  durch 
den  unteren  Nasengang  eingeführt,  bis  man  an  die  hintere  Rachenwand  stösst, 
dann  wird  die  Feder  vorgeschoben;  indem  sich  die  Feder  einrollt,  gelangt  der 
Knopf  um  den  weichen  Gaumen  herum  in  die  Mundhöhle.  Nun  wird  am  durch- 
löcherten Knopf  ein  langer  Faden  befestigt ,  an  dessen  anderem  Ende  sich  ein 
daumendicker  Tampon  befindet.  Das  ganze  Instrument  wird  dann  aus  der  Nase 
herauagezogen ;  an  dem  Faden  weiter  ziehend,  bringt  man  den  Tampon  in  dit* 
Choane,  die  nun  fest  verstopft  ist.    Der  Faden    wird  mittelst  Heftpflaster  an  der 
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Wan^e  fiefe^tijft  nnd  die  vordere  Naj^enOffnang  mit  einem  zweiten  Tampon  eben- 

fallfl  verstopft.    Nach  Ikdflrfnim  tamponirt  man    eine  rider    beide  Gioanen.    Xadi 

f'ini^fi'n    Ta^rcn    wird  der    hintere  Tampon    wieder  mit    Hilfe   der    BErxoc*9cliea 
K/ihre  f;ntfemt. 

BellOSf  scher  Liquor,  Liquor  BelloAtü,  ist  Lii|Uor  Hydrar^nrri  nitriei  o  xrdnlati. 

BeifnOntill  iHt  eine  lienenoiiD^  flir  Paraffin.  Ursprünglich  wurde  nur  das  ans 
dem  Krdrilf;  von  Birma  gewonnene  und  in  Enprland  zur  Fhirstellang  von  Kerzen 
benutzt«;  Paraffin   Ik-lmontiii  genannt. 

BelligenSteine   »ind  BlaHenAteine  des  Hansen. 

Belzer'8  Pilulae  Vitae  Orains  de  vie,  Lebensplllen,  Vaticanpillen.  Magen- 
pillen etc.;  sind  0.12  g  whwere  Pill<*n,  bereitet  aus  4  Th.  Alo'es.  20  Tb.  Myrrha^ 
lo  Th.  MfiMtix,  i)  Th.  ('rocuH^  je  2^2  Tli.  Radix  Rhei,  Rad.  CaryophylL  und 
FfurfuM  (Jnhf'hae^  mit  Acetuvi  zur  Masse  angestossen 

Benard'8  Liquor  antiSpaStiCUS  l>esteht  aus  lO  Th.  Ttnct.  Ame  foetidae, 
i}  Th.  Tinct.    CoMforpi  cnnnd.^    5  Th.  Aether  und  2*  o  Th.  Ttnct.  Opii  crocata. 

BenediCtenWUrZel,    volksth.   Bcz.  für   Radix  Caryophyllata. 

BenediCtiner  Augenwasser,  in  einigen  Theilen  Frankreichs  viel  im  Ge- 
brauch, wird  /'nach  Hagkr)  in  folgender  Weise  bereitet :  100  Th.  fein  zerriebener 
GlanzruHM  werden  mit  260  Th.  Wasser  einige  Stunden  digerirt;  das  Filtrat  wird 
zur  Trockne  eingedampft ,  der  Rückstand  mit  einem  Gemisch  aus  100  Th.  ver- 
dihuUtr  HsHitjHäare,  100  Th.  Wasser  und  50  Th.  Spiritus  aufgenommen,  darin 
10  Th.  RoHenc.xtrnct  (Kxtract.  petaloruin  Hosae  centifoliae)  gelöst  und  schliesslich 
noch  50  Th.   RoHenv:aMsf^r  zugesetzt. 

BenediCtiner   Liqueur,    einer  der  feinsten  französischen  Liqueure,    bereitet 
in  fler  Henedictincr-Alitei  zu  F/icamp.  Es  sind  mehrfache  Nachahmungen  im  Handel, 
,  alicr  sowolil    /u    (li<*H<*n ,     wie  zu    dem    e<*htcn  Fabrikate  werden  die  Vorschriften 
geheim    gehalten.  Der    vor    (einigen    Jahren     aufgetauchte    Beuedictiner 

K  loste  r- Bitter  von  PfMiKi/  ist  ein  viel  Aloe  enthalteuder  Schnaps  und  wurde 
behördlich  v<'rboten. 

BenedJCtUSÖl  von  zapp  ist  (nach  IlAriKu)  ein  Gemisch  aus  O/Zv^öZ  und  etwas 
(Hf'iijH  Ru^ci  und  Oh'tnn  Jujiiprri  einpijreumaticum. 

Bengalische  Flammen  dienen  zur  Beleuchtung  irgend  eines  Gegenstandes, 
sei  es  einer  Bildsiiule,  eines  Hauses,  eines  Platzes  oder  Aehulichem  unter  Bentitzung 
eines  weissen  oder  farbigen  PMamiuenfeuersatze«.  Ein  solcher  Flammenfenersatz 
inuKH  von  int(?nsivster  Liehtstiirke  und  die  Flamme  so  placirt  sein,  dass  man  nicht 
dif^se  sellmt,  dafür  den  von  ihr  b(>leuchteten  (icgenstand  um  so  auffallender  sieht. 
Der  FlarnnKMifeuersatz  nniss  sehr  langsam  und  sparnani  brennen  und  je  nach  dem 
Fnifange  (l<*.s  (iegenstandes,  den  er  beleuehten  soll,  so  vertheilt  sein,  dass  das  ihm 
entHtannnende   Lielitmeer  den  ganzen  Gegenstand  umfasst. 

Hieraus  ergiht  sieh,  dass,  im  Falle  der  zu  beleuchtende  Gegenstand  z.  B.  eine 
Mildsftule  ist,  die  Flanunt»  von  einem  einzigen  Punkte  ausgehen  und  sich  mit  ihrer 
ganzen   Intensität   auf  diese  eoneentriren  wird  müssen. 

ist  dagegen  ein  Gebünde,  ein  Platz  «»der  Aehnliehes  zu  beleuchten,  so  werden 
die  Lieht(|uellen  auf  versehiedene  Punkte  so  vertheilt  werden  müssen,  dass 
kiMue  siehtimre  rnterbreehnng  entstellt  und  der  Etfeet  ein  einheitlicher  ist. 

Hierzu  sintl   nun   Flanimenfeuersfttze  verschiedener  Zusammensetzung  nOthig. 

Für  den  ersteren  Fall  wird  man  den  Flanmienfeuersatz  in  eine  Hülse  stopfen, 
um  die  Lichtquelle  zu  eoneentriren .  für  den  letzteren  den  Flammenfenersatz  lose 
auf  verseliiedenen  Punkten  in  geeigneten  (tctlissen  aufstellen. 

Die  Hülsen  werden  aus  starkem  Papier  gefertigt,  der  Flammenfenersatx  etwas 
angefouehtet  und  in  die  Hülse   fe.st    eingestopft  und  eingepresst.     Nun  stellt  man 
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die  Hfllse  zum  Trocknen  auf.  Das  Trocknen  nimmt  eine  geraume  Zeit  in  Anspruch 
und  doch  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  der  Satz  gründlich  ausgetrocknet  ist,  weil 
er  sonst  beim  Herausnehmen  in  Stücke  zerbrechen  würde. 

Ist  endlich  der  Satz  vollkommen  trocken,  so  wird  die  Hülse  aufgeschnitten  und 
der  Flammenfeuersatzcylinder  vorsichtig  herausgeschält.  Hierauf  wird  dieser  Cylinder 
auf  der  einen  Hälfte  der  Länge  nach  mit  sehr  concentrirter  Gummi  arabicum-Lösung 
bestrichen  und  ein  ganz  dünner  Papierstreifen  darauf  gelegt  und  angeklebt. 

Dieses  hat  einen  doppelten  Zweck: 

1.  zieht  sich  das  Feuer,  durch  die  Gummilösung  verhindert,  beim  Anzünden 
nicht  an  die  Seitenflächen; 

2.  hindert  die  leichte  Papierhülle  das  Zerbrechen  des  Cylinders. 
Die  hier  verwendbaren  Sätze  sind  folgende: 

Weiss:  Salpeter  (vollkommen  chemischrein)  9,  Schwefel  3,  Schwefelantimon  2. 
Ist  der  Salpeter  chemischrein,  so  brennt  dieser  Flammenfeuersatz  schön  weiss,  ganz 
wenig  in's  Bläuliche  und  mit  glänzendem  Licht.  Folgende  Composition  gibt  eben- 
falls ein  schönes,  ein  wenig  iu*s  Grünliehe  spielendes  Weiss,  von  grossem  Glanz, 
ist  leicht  entzündlich,  nur  raucht  sie  sehr  stark:  chlorsaures  Kali  8,  Schwefel  4, 
salpetersaures  Baryt  4,  Mennige  4,  Schwefelantimon  1. 

Ersetzt  man  den  salpetersauren  Baryt  durch  sal{^tersaures  Kalium ,  so  spielt 
die  Flamme  in's  Röthliche :  chlorsaures  Kali  8,  Schwefel  4,  salpetersaures  Kali  4, 
Mennige  4,  Schwefelantimon  1. 

Ein  dem  Mondenscheiue  gleichendes  Licht  von  ausserordentlicher  Intensität  und 
Glanz  gibt  folgende  Mischung,  welche  wegen  der  leichten  Selbstentzündbarkeit 
grosse  Vorsicht  und  Achtsamkeit  erfordert:  cblursaures  Kali  16,  salpetersaures 
Blei  16,  Schwefel  8,  Schwefelantimon  1. 

Blau:  Chlorsaures  Kali  12,  Schwefel  5,  Calomel  1,  basisch-salpetersaures 
Kupfer  5.  Dieser  Satz  gibt  ein  hell  himmelblaues,  in's  Grüne  spielendes,  glanz- 
volles Licht.  Chlorsaures  Kali  12,  Schwefel  5,  Calomel  1,  basisch-schwefelsaures 
Kupfer  5  ist  von  tieferer  blauer  Färbung,  doch  geringer  Intensität. 

Eine  Mischung  von:  chlorsaurem  Kali  12,  Schwefel  5,  Calomel  1,  basisch- 
schwefelsaurem Kupfer  5  und  salpetersaurem  Baryt  3  gibt  sehr  schönes  Himmel- 
blau. Für  Blau  sind  schöne,  intensive  Flanimenfeuersätze  überhaupt  schwer  zu- 
sammenzustellen und  wäre ,  wo  überhaupt  möglich ,  vom  Abbrennen  solcher  ab- 
zusehen. 

Gelb :  Salpetersaures  Kali  8 ,  Schwefel  2 ,  Sehwefelantimon  1 ,  feine  Kohle  1 
geben  ein  in  jeder  Beziehung  schönes  und  intensives  gelbes  Licht ,  im  Falle  sie 
trocken  sind. 

Eine  Mischung  von :  chlorsaurem  Kali  4,  oxalsaurem  Natron  2,  Schellack  1  ist 
von  tiefgelber,  folgende:  chlorsaures  Kali  4,  Salpeter  2,  Schwefel  2,  oxalsaures 
Natron  1  von  hellgelber,  glanzvoller  Färbung. 

Grfln :  Chlorsaures  Kali  8,  salpetersaures  Baryt  16,  Schwefel  6,  Schwefelantimon  3 
brennt  glanzvoll  und  ist  besonders  in  der  Entfernung  von  bester  Wirkung. 

Eine  Mischung  von :  chlorsaurem  Baryt  3,  Schwefel  1  gibt  in  jeder  Beziehung 
das  schönste  Grün,  ist  jedoch  wegen  der  Gefahr  der  Selbstentzündung  überaus 
gefährlich. 

Roth :  Salpetersaures  Strontian  8 ,  chlorsaures  Kali  4 ,  Schwefel  3 ,  Schwefel- 
antimon 2  gibt  ein  hübsches  rothes  Licht,  welches  jedoch  nur  von  einer  gewissen 
Entfernung  sich  intensiv  ausnimmt. 

Ein  reines,  wenn  auch  nicht  sehr  tiefes  Roth  gibt  eine  Mischung  von:  oxal- 
saurem Strontian  1,  Schwefel  2,  chlorsaurem  Kali  6  oder:  salpetersaures  Strontian  30, 
eUorsaures  Kali  13,  Calomel  10,  Schellack  2,  Kupferfcilspäne  4,  Schwefel  10,  frisch 
gebranntem  Bienruss  1.  Dieser  Flammenfeuersatz  muss  sehr  vor  Feuchtigkeit  gehütet 
werden,  weil  der  salpetersaure  Strontian  sehr  hygroskopisch  ist. 

Der  Flammenfeuersatzcylinder  wird  je  nach  der  Länge  der  Zeit,  welche  er 
brennen  soll,    länger  oder  kürzer  gemacht   und    an  einem  in  die  Erde  gesenktea 


204  BEXGALIr^CHE  FLAMMEN. 

Pflock  waagerecht  befeflti^.  und  zwar  go,  dsLM  da.^  Licht  auf  den  zu  beleochtenden 
Gegeoiitand  f&llt. 

Hat  man,  wie  oben  erwilhnt.  ein  grrtssere^  Gebäude,  einen  Platz  oder  einen 
anfH^ebreiteteren  Complex  zu  ^Hslenchten.  8o  wird  der  FianimenfeueriMitz  auf  flaehen. 
irdenen  »Schalen  oder  noch  besser  in  entsprechend  lange  und  breite  blecherne  Rinnen 
ganz  lose,  ohne  Dnir*k  aufgeschüttet. 

Von  sehr  hflbs4*her  Wirkung  ist  es  hierbei,  wenn  verschieden  geflrbte  Flammen- 
feuersStze  in  nicht  zu  weiter  Entfernung  von  einander  brennen. 

Die  hierzu  geeigneten  Comi>ositionen  sind  folgende: 

WbisS!  Salpetersaures  Kali  12,  Schwefel  4,  Sehwefelantimon  1.  Das  Licht  ist 
blftulich- weiss.  Keiner,  doch  von  geringerer  Intensität  ist  folgender  Flammenfeuer- 
satz: salpetersaures  Kali  8,  Antimon  3,  Schwefel  2.  Mennige  2.5.  Bei  sehr  reinem, 
schr>n  weissem  Licht  entwickelt  folgender  Flammen feuersatz  starke  Dämpfe,  welche 
äusserst  gesundheitsschädlich  sind,  aus  welchem  Grunde  diese  Mischung  nur  äusserst 
vorsichtig,  im  Freien,  abgebrannt  werden  muss :  Salpeter  24,  Schwefel  7,  Realgar  2, 
Schwefelantimon   1. 

Gelb:  Salpetersaures  Natron  4^^,  Schwefel  16,  Schwefelantimon  4,  feines  Kohlen- 
pulver 1,  ist  von  schöner  Wirkung,  mu^*s  jedoch  sehr  vor  Feuchtigkeit  gehütet  werden. 

Grün:  Salpetersaures  Harvt  65,  cblorsaures  Kali  10,  Schwefel  10,  Sehwefel- 
antimon 2.  brennt  schwer  an,  gibt  jedoch  dann  ein  glanzvolles  starkes  Licht.  Der 
Färbung  fehlt  es  jedoch  an  «icwüiischter  Intennität.  Scli wacheres  Licht  von  tieferer 
Färbung  gibt  eine  Miscliung  von:  salpetersaures  Bar>-t  40,  chlorsaures  Kali  4, 
(Jalomel   10,  Schwefel  x,  frisch  gebrannttrr  Kienruss  2,  Schellack   1. 

Roth:  Oxalsaures  Strontian  22,  chlorsaures  Kali  3,  Schwefel  5,  Schwefel- 
antimon 2,  feines  Kohlen])u]vcr  1  ist  von  prächtiger  Wirkung,  wenn  der  Flammen- 
feuersatz  vollkommen  trocken  war.  Ein  geringer  Grad  von  Feuchtigkeit  macht  ihn 
matt  und  stockend  brennend.  Von  «reringerer  Intensität,  jedoch  prächtigem  Purpur* 
roth  ist  eine  Mischung  von :  salp<^tersaiirem  Strontian  48 ,  chlorsaurem  Kali  3. 
Schwcf«;!  12.  ('alonici  9.  Schellack  2,  Kupferfeilspäne  2,  frisch  gebranntem  Kien- 
russ ] . 

Für  eine  b  1  a  u  e  benjralische  Flamme  konnte  ich  nie  eine  brauchbare  Com- 
position  finden  und  untcrla!*se  darum  die  Erwähnung  einer  Vorschrift  ausser 
dieser:  chlorsaures  Kali  60,  Schwefel  1«3,  Alaun  12,  kohleusanres  Kupferoxyd  12, 
welche  noch  am  ehesten  entHj)richt. 

FLs  cxistireu  für  alle  Farben  unzählige  Vorschriften,  von  welchen  ich  nur  vor- 
erwähnte, welche  ich  selbst  erjirohtc,  anführe. 

Oft  benöthigt  man  bengalis<'hc  Fl;inimen  für  geschlossene  Locale,  so  Säle  oder 
Theater.  Zu  diesem  Zw<»cke  >in(l  nun  ni<*ht  die  o})en  erwähnten  Flammenfeuersätzo 
anwendbar,  weil  sie  zu  viel   Kaiich.  oft  auch  schädliche  (Jase  entwickeln. 

Dagegen  werden  folgende  schwefel-  und  rauchfreie  Compositionen  hier  am  besten 
entsprechen : 

Roth:  Salpetersaures  Strontian  72,  Schellack  15,  oder:  salpetersaures  Stron- 
tian 5.  Schellack  1.  Dieser  Flammenfeuersatz  ist  von  schöner  Wirkung,  glanzvoll, 
nur  hat  er  einen  schwachen  Fehergang  in's  Orange. 

Grün:  Salpetersaures  Baryt  5,  Schellack  1,  zeijrt  nur  dann  eine  schöne  Färbung, 
wenn  der  Satz  dem  rothen  ge;ren<l)ierjrestellt  abgehrannt  wird.  Sonst  erscheint  die 
Färbung  zu  gelb. 

Gelb:  Salpetersaures  Natrium  4,  Schellack  1  oder:  chlorsaures  Kali  6,  salpeter- 
sanres  Haryt  (\ ,  oxalsaures  Natrium  5,  Schellack  :^  muss  äusserst  sorgfältig  vor 
Feiichti^rkeit  bewahrt  werden,  weil  er  sonst  nicht  anbrennt.  Beide  Sätze  geben 
ein   schönes   (Jelb. 

niese  Compositionen  werden  so  hergestellt,  dass  man  unter  höchster  Vorsieht 
den  Sehellaek  tllMT  jrel indem  Feuer  srlimilzt ,  die  fein  gepulverten  Substanzen 
partienweise  UFiter  rmriihren  einträirt ,  auf  Papier  ausgiesst  und  gründlich  ausge- 
trocknet j)ulvert. 
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Um  diese  Elamroenfeuersätze  sicher  und  schnell  zu  entzünden,  streut  man  am 
Anfange  des  Satzes  folgende  leicht  brennbare  Mischung :  Flammenfeuersatz  4,  chlor- 
sanres  Kali  2. 

Ohne  Schellack  bereitet  man  sich  solche  Flammenfeuersätze  nach  folgenden 
Vorschriften : 

Weiss:  Chlorsaures  Kali  12,  Salpeter  4,  Milchzucker  4,  Stearin  1,  kohlensaures 
Bar3rt  1.  Dieser  Satz  hat  zwar  einen  Stich  in's  Gelbliche,  erscheint  beim  Lampen- 
lichte aber  doch  noch  sehr  weiss. 

Brauchbares  Weiss  ist  ohne  Schwefel,  also  rauchfrei  nicht  darzustellen. 

Grün:  Chlorsaures  Kali  2,  Milchzucker  1,  salpetersaures  Baryt  1.  Auch  dieser 
Flammenfeuersatz  ist  nicht  tadellos,  das  Licht  ist  nur  schwach  grttn,  aber  von 
genügend  starkem  Reflex. 

Roth:  Chlorsaures  Kali  12,  salpetersaures  Kali  4,  Milchzucker  4,  Lycopodium  1, 
oxalsaures  Strontium  1.  Dieser  Flammenfeuersatz  muss  sehr  trocken  gehalten 
werden  und  gibt  dann  ein  hübsches  Licht,  von  schönem  rosa  Reflex. 

Vomäöka. 

Bengalrosa,  s.  Eosin. 

BsninCaSa,  Gattung  der  Cucurbitaceae^  Momordiceae.  Haarige  Kräuter  mit 
alternirenden  fünflappigen  Blättern  und  einzeln  achselständigen  grossen,  gelben 
polygam-monöcischen  Blüthen. 

B.  cerifera  Savi,  eine  einjährige  ostindische  Pflanze,  besitzt  Früchte,  die  mit 
einem  eigenthümlichen ,  durch  hohen  Schmelzpunkt  (125 — 130®)  ausgezeichneten 
Wachs  überzogen  sind. 

Bennet'8  Zahnwasser.  20  g  CorL  Qulllajae  gr.  puh.,  20  g  Glycerin,  5  'Vr. 
Oleum  GauUheriae,  5  Tr.  Oleum  Menthae  pip^r.  und  200  g  Hpiritua  dtlutua  werden 
einige  Tage  lang  macerirt,  dann  filtrirt  und  das  Filtrat  nach  Belieben  roth  gefärbt. 

Bennigsen'S  Gichtpflaster,  Emplastr.  antarthriticum ,  besteht  aus  50  Th. 
Emplastr,  saponat,^    IV  g  Th.   Camphora    und    ^g  Th.   Castoreum    canad,  pulv, 

BenÖly  s.  Beben  öl,  pag.  186. 

Bentheim   in  Hannover  besitzt  kalte  Schwefelquellen. 

Benzaldehyd    =   Bittermandelöl. 

Benzidam,  ältere  Benennung  für  Anilin. 

Benzin.  Der  durch  Destillation  des  benzoesauren  Kalkes  gewonnene  Kohlen- 
wasserstoff wurde  von  Mitscherlich  „Benzin"  genannt,  erst  Liebig  wandelte  den 
Namen  in  Benzol  um.  Heute  versteht  mau  unter  Benzin  Gemenge  leichtflüchtiger 
Kohlenwasserstoffe,  welche  als  Fleckenwasser  oder  Lösungsmittel  Verwendung 
finden.  Man  unterscheidet  Theerbenzin  und  Petroleum benzin. 

Als  Theerbenzin  kommen  die  durch  Behandlung  mit  Säuren  und  Laugen 
gereinigten  Leichtöle  (s.  S  t  e  i  u  k  o  h  l  e  n  t  h  e  e  r)  in  den  Handel,  häufig  erst,  nach- 
dem ihnen  durch  fractionirte  Destillation  die  für  die  Farben fabrikation  werth vollsten 
Antheile,  nämlich  das  Benzol  und  Toluol ,  entzogen  sind ,  so  dass  sie  vornehm- 
lich aus  Xylolen,  Mesitylen,  Pseudocuniol  etc.  bestehen. 

Das  Petroleumbenzin  wird  durch  fractionirte  Destillation  aus  dem  Roh- 
petroleum gewonnen.  Dasselbe  wird  zuerst  in  Naphta  (Siedepunkt  40  bis  circa 
150),  raflfinirtes  Petroleum  und  Lubricatingöl  zerlegt  und  die  Naphta  durch  weitere 
Destillation  in  Petroleumäther,  Petroleumbenzin  etc.  geschieden.  Das  Petroleum- 
benzin hat,  ebenso  wie  das  Theerbenzin,  keinen  constanten  Siedepunkt,  seine  Haupt- 
masse geht  meist  bei  80  bis  140^  tlber. 

Theerbenzin  und  Petroleum  benzin  sind  chemisch  von  einander  völlig 
▼ersehieden,  indem  ersteres  nur  Kohlenwasserstoffe  der  aromatischen  Reihe,  letzteres 
nur  solche  der  Methanreihe  enthält. 
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Bei  gleichem  Siedepunkt  hat  da»  Theerbeiizin  ein  bedeutend  höheres  specitisehes 
Gewicht. 

Zur  ragchen  UnterHcheidung  der  beiden  Henzinnorten  behandelt  man  eine  Probe 
mit  rauchender  Salpetersäure.  Theerbenzin  wird  unter  Entwicklung  rother  Dämpfe 
in  Nitroproducte  verwandelt  und  theilweise  ^elöHt,  während  Petroleumbenzin  nicht 
angegriffen  wird.  Femer  ist  TheeraHphalt  in  Theerbenzin  löslich,  in  Petroleumbenzia 
unlöslich. 

Die  Eigen8<*haft  de»  HenziuH,  Fette  leicht  aufzulösen  und  sich  rasch  zu  ver- 
fltlehtigen ,  machen  es  zu  einem  ausgezeichneten  Fleckenwasser.  Theerbenzin 
wird  in  der  Lack-  und  Firnissfabrikation  häufig  als  Lösungsmittel  von  Harzen 
benutzt.  Lösungen  von  Kautschuk  in  Hen/in  dienen  zur  Herstellung  wasserdichter 
Stoffe.  Pctroleumbenzin  wird  auch  zur  Carborirun^  de»  Leuchtgases  benützt  und 
auKscrdem  in  eigenartig  construirteii  Lampen  direct  gebrannt.  —  S.  auch  R  e  n- 
zinuni  Petrolei.  Benedikt 

Benzinum  e  ligno  fossili  =  Ligroin. 
Benzinum  lithantracis  =  Htnzoi. 

Benzinum    nitriCUm  OMmioop.;,  Nitrolienzol  in  hr»möopathischer  Dosirung. 

Benzinum  PetrOiei  (Ph.  (;erm.,  IWs.,  Un.  St.,  GalU,  Petrolbenzlu, 
Benzin.  Eine  durch  Dentillation  aus  dem  amerikanischen  Steinöl  gewonnene,  klare, 
farblose,  nicht  fluorcHcirende ,  leicht  entzündliche  Flüssigkeit  von  starkem,  nicht 
unang(Miehmcm  Ocruehe,  welche  sich  an  der  Luft  rasch  und  ohne  Hinterlassung 
eines  (ieruches  verflüchtigt;  sie  löst  sich  nicht  in  Wasser,  in  5  bis  6  Th.  Wein- 
geist und  in  jedem  Verhältnisse  in  Aether,  Sehwofelkohlcnstotf,  Chloroform  und 
fetten  Oolcn.  Einige  Pharmakopoen  (Ph.  (ierm.  I.,  Ross. ,  Gall.)  verstehen  unter 
Petrolbenzin  den  zwischt;n  QO^  bis  kQ^,  respective  über  Tot»  siedenden  Antheil  des 
amerikanischen  Petroleums  und  unterscheiden  d:isselbe  vom  Petrolftther  (vergl. 
A  et  her  Petrolei),  weleher  zwischen  5nMind"6<>^  überdestillirt ;  sie  geben  da- 
her (lern  IVtrollienzin  ein  denieiitspreeheudes  iiöheres  specilisehes  Gewicht,  nämlich 
n.r,.»<-  0.70,  respective  ().7n  0.71.  Von  anderen  Pharmakopoen  (Ph.  Germ.  II., 
l'n.  St.)  wird  kein  solcher  Untersehi^'d  gemacht  und  unter  dem  Namen  Petrolbenzin 
in  die  zwischen  55'^  und  7;')"  (Ph.  denn,  ll.i,  respective  zwischen  50<^  und  «lO' 
(Th.  l'n.  St»)  ilbergeJH'ndt^n  Antheile  »les  aniorikauischen  Petroleums  verstanden, 
denen  das  speeilisehe  <lewieht  i)J\A — 0.(;7  zukonnnt.  (Nach  diesen  letzteren  An- 
nahmen fasst  also  der  Artikel  Hen/inum  Petrolei  den  des  Aetlier  Petrolei  in  sich.) 
-  Prüfung:  Schüttelt  man  2  Th.  Petrolbenzin  mit  einer  erkalteten  Mischung 
aus  1  Th.  Sehwefelsäure  und  l  Th.  raiu-liender  Salpetersiiure ,  so  darf  sich  die 
Mischung  wt^der  Dlrben  fbraune  Fiirlning  verrät h  Braunkohlenbenzin  und  andere 
fremde  Hrandöle),  noeh  einen  bittermandelartigen  (lorueh  entwickeln  (ein  solcher 
zeigt  Henzol,  sogenanntes  Strinkolilenbenzin  an,  in  Folge  l Bildung  von  Nitrobenzol). 
Vom  Hen/ol  unters<'heidet  sicli  das  Petr(»lbenzin  ausserdem  durch  seine  geringere 
Lösliehkeit  in  Weingeist,  da  sich  das  Benzol  schon  in  der  Hälfte  seines  Gewichtes 
Wt'ingeist  auflöst,  wfihrend  das  Henxin  .">  bis  0  Th.  desselben  zur  Lösung  beau- 
si»riiehr.  —  A  uf  be walir ung:  In  wohlversehlossenen  Gct^lssen,  an  einem  kühlen 
i}rU\  Hei  der  IlandhabnuK  des  Benzins  hat  man  die  bei  Aether  Petrolei  an- 
gegebenen Vorsichtsinassregeln  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Jede  Annäherung  einer 
Krrzen-  und  Lampenliamme  ist  angelegentliehst  zu  vermeidi'u.  —  Gebranch: 
Verstäubt  als  loeales  Anilsth^tieum ;  technisch  zur  Entfettung  von  Wolle  u.  dergl., 
zur  Kritfcrnung  von  Fettflecken  (BimxXKu's  Fle<*kcnwasser),  Vertilgung  von  Wanzen 
und  anderem  Fngezij'fer.  Schi  ick  um. 

Benzit.  I^iesen  Namen  hat  man  einer  durch  Auflösen  von  Schwefel  in  2  bis 
ii  Th.  heissen  Stfiuhihb-ntlipt'r  erhaltenen  Mischung  gegeben,  die  zum  Anstreichen 
v«»n   Hf»lz,  Mauerwerk  etc.  dient. 
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BsnZOatS  =  benzo^saure  Salze. 

BsnZOC,  Benzoinum,  Asa  dulcis  ,  Benjoin,  6um  Benjamin  (Ph, 
omnes)  ist  das  Harz  von  Styrax  Benzoin  Dryander  (Benzotn  officinale  Hayne, 
Laurus  Bemoin  HotUtJ,  einem  auf  Snmatra  und  Java  heimischen  Baume,  vielleicht 
aueh  anderer  in  Hinterindien  und  auf  den  Sunda-Inseln  verbreiteten  Arten.  — 
Vergl.  Styrax, 

Man  gewinnt  das  Harz  durch  Einschnitte  in  die  Rinde.  Der  ausfliessende  und 
an  der  Luft  bald  erstarrende  Saft  junger  Bäume  ist  die  hellfarbigste  und  als 
„Kopfbenzoö^  am  höchsten  geschätzte  Sorte.  Aeltere ,  schon  mehrere  Jahre  im 
Betriebe  stehende  Bäume  liefern  die  ,,Bauchbenzo6^  und  das  von  den  Stämmen 
gescharrte  (oder  durch  Ausschmelzen  gewonnene?)  Produet  ist  die  „Fussbenzoß". 
Diese  Bezeichnungen  sind  jedoch  nur  an  Ort  und  Stelle  gebräuchlich,  im  euro- 
päischen Handel  unterscheidet  man  die  Benzoäsorten  nach  ihrer  Herkunft  als 
Sumatra-,  Siam-  und  Penang-  oder  Palambang-Benzoä,  auch  wohl 
nach  ihrer  äusseren  Beschaffenheit  als  Thränen-  oder  Man d  elbenzo(^  (B.in 
granis  8.  in  lacrimts  s.  amygdaloides)  und  als  Blockbenzo($  (B.  in  massüt). 
Die  rohe  Benzoe  wird  in  den  Ausfuhrhäfen  durch  warmes  Wasser  oder  in  der 
Sonne  erweicht  und  in  Kisten  eingepackt. 

Der  gemeinsame  Charakter  aller  Benzoäsorten  besteht  darin,  dass  sie  in  einer 
homogenen  Grundmasse  verschieden  grosse,  gerundet  kantige,  hellgefärbte  Körner 
(„Mandeln^)  eingeschlossen  enthalten.  Dan  Verhältniss  zwischen  der  Orundsubstanz 
und  den  körnigen  Einschlüssen  bedingt  den  Werth  der  Waare,  indem  die  Körner 
am  geschätztesten  sind. 

1.  S  u  m  a  t  r  a  B  e  n  z  0  ö,  die  in  grösster  Menge  verbrauchte  Sorte,  ist  in  guten 
Marken  ein  Conglomerat  von  meist  mehrere  Centimeter  grossen,  an  frischen  Bruch- 
flächen weissen ,  wachsglänzenden,  an  den  Kanten  durchscheinenden  Mandeln, 
zusammengekittet  von  einer  röthlichgrauen  oder  braunen,  porösen,  leicht  zerreib- 
lichen,  fettglänzenden  Substanz.  In  schlechteren  Sorten  überwiegt  die  letztere,  die 
Kömer  sind  nicht  nur  spärlich,  sondern  auch  klein,  oft  enthalten  sie  Zimmtsäure. 
Der  Geruch  der  Sumatra-Benzoö  ist  sehr  stark,  an  Borax  erinnernd,  der  Geschmack 
ist  gewürzhaft  und  kratzend.  Beim  Kauen  zerfallt  sie  zuerst  pulverig,  dann  aber 
klebt  sie  zwischen  den  Zähnen.  Der  Schmelzpunkt  der  Grundmasse  ist  etwa  95^, 
jener  der  Mandeln  etwa  85°. 

2.  Siam- Benzoe  ist  die  geschätzteste  Sorte.  Sie  kommt  in  gesonderten 
oder  geblockten,  über  haselaussgrossen  Thritnen  vor,  welche  an  der  Oberfläche 
braun  oder  roth,  an  den  frischen  (übrigens  bald  nachdunkelnden)  muscheligen 
Bruchfläehen  milchweiss  oder  grau  sind.  Sie  schmilzt  bei  75^.  Geringere  Sorten 
sind  der  Snmatra-Benzoä  ähnlich,  unterscheiden  sich  von  ihr  aber  dadurch,  dass 
sie  dichter,  spröder,  glänzender  und  dunkler  gefhrbt  sind  und  stark  nach  Vanille 
riechen. 

3.  Penang-  und  Palambang-Bcnzoö  stehen  guter  Sumatra  nahe,  kommen 
aber  nicht  regelmässig  und  in  geringer  Menge  in  den  deutschen  Handel. 

Unter  dem  Mikroskope  zeigen  sämmtliche  Benzoösorten  sowohl  in  der  Grund- 
masse wie  in  den  Thränen  Krystalle  von  Benzoesäure. 

In  Wasser  ist  Benzoä  unlöslich,  gibt  aber  an  kochendes  Wasser  Henzoösäure  ab. 
In  Alkohol  und  Chloroform  ist  sie  leicht,  in  Aether  nur  theilweise  löslich.  Die 
alkoholische  Lösung  reagirt  sauer,  durch  alkoholisches  Eisenchlorid  wird  sie  braun- 
grün gef^bt,  Wasser  und  Bleizucker  erzeugt  in  ihr  einen  Niederschlag.  Con- 
ee&trirte  Schwefelsäure  löst  Benzoö  mit  purpurrother  Farbe,  allmäliger  Zusatz  von 
Wasser  veranlasst  die  Ausscheidung  von  Benzoe-Krystallen. 

Benzol  besteht  zu  70 — 80  l^ocent  aus  amorphen  Harzen,  enthält  daneben 
14 — 18,  mitunter  bis  24  I^ocent  Benzoesäure,  welche  zum  Theil  oder  gänzlich  (?) 
diireh  Zimmtsäure  ersetzt  sein  kann,  ferner  Spuren  eines  ätherischen  Oeles, 
YiniUiii  und  BenzoSsäure-Benzyläther.  Mit  Kali  geschmolzen  liefern  sie  Protocateehu.- 
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•ä'ift:.  ParaoxybeDZfif'siinre  und  TNroca techin  ^^Hlasiwetz  und  Barth),  Bd 
rr'-rk*rner  Destillation  liefert  sie  ausser  Benzoeftilure  S  tyrol  i Berthelot),  mit  Zink- 
-lA'iri  d««^tillirt  Toluol  /'CiAMiCiAX'. 

Die  meisten  I'harmakopoen  gestatten  i^tillschweigend  oder  ausdrücklich  die  Yer- 
veiidung  jeder  ßenz^jesorte ,  sofern  sie  nur  rein,  d.h.  in  Alkohol  leicht  and 
TtJy^WchMl  vollständig  löslich  ist.  Der  Rückstand  besteht  nämlich  ans  zuftlligen 
Venioreinigungen  und  soll  nicht  über  8 — 12  Procent  betragen.  Nur  Ph.  Germ, 
f..  Hung..  Dan..  Norv.  und  Suec.  verlangen  Siam-Henzo^  mit  Ausschluss  jeder 
anderen  Sorte.  Einige  Pharma ko{K"»en  fordern,  dass  die  Benzoe  frei  von  Zimmtsänre 
^i  und  schreiben  verschiedene  Prüfungsmethodeu  vor,  welche  insgesammt  auf 
Oxydation  der  Zimrotsilure  und  Ue))erfühning  derselben  in  ßenzaldehvd  beruhen, 
w<'l<'hes  KJcb  durch  den  (ieruch  nach  Bittemiaudelr»!  verräth.  Eine  einfache  l^flfung 
\n:-Utht  darin,  dass  maü  eine  Messerspitze  des  Pulvers  mit  etwas  Soda  und  Wasser 
erhitzt  und  das  Filtrat  mit  Raliumpermangauat  nochmals  erwärmt. 

Von  der  innerlichen  Anwendung  des  Benzorharzes  als  Balsamicum  ist  man 
;rari/  abgekommen.  Gegenwärtig  benützt  man  es  als  Cosmeticum,  zu  Räucheningen 
und  aln  Salbenzusatz,  in  neuester  Zeit  ist  es  auch  als  Antisepticum  empfohlen 
worden.  Offifincll  ist  die  Thictttra  Jipnzots  (1  : 5).  Sehr  gebräuchlich  sind  auch 
di<r  linrj.  lifnzo'f'H  romposifa  s.  bfihamicn  und  ihr  ähnlich  zusammengesetzte 
BaNam«!  (f 'onimandeurbalsani ,  Wundbalsam,  Jerusalcmer,  Friars,  Persischer 
BalKam  u.  a.  m.j,  welche  neben  Benzoi'  Aloe  und  Peru-  oder  Tolubalsam  oder 
Storax  enthalten.  Femer  ist  Benzoe  ein  Bestandtheil  vieler  Wasch-  und  Mundwässer 
Üiifigf«'rn-  und  Prinzessenwasser),  KäuchtTSi)ecies  und  Räucherkerzen,  sowie  zahl- 
rei^'her  ( t  ehei m  mittel . 

BcnZOSbluniBn,  Flores  Benzols,  ein  in  friibtTcr  Zeit  gebräuchlicher  Ausdruck 
i'Wr  die  durch   Sublimation  gewonnene  Benzoesäure. 

BenZOe-Fett  und  BenZOe-Talg,  s.  Adeps  benzolnatus  und  Sebum 
IJ«:  ij  zo  i  n  a  tum. 

Benzoe-Gaze,  -Jute,  -Watte,  s.  Verbandstoffe. 

Benzoesäure,  C;  H,.  < ).,  zu  den  s(»g.  aromatischen  Säuren  gehörig, 
-teilt  zum  Benzol  in  dem  nänilicheu  Verhältniss,  wie  die  Essigsilurc  zum  Methan 
^Siimpfjirasj ,  d.i.  sie  ist  ein  lkMiz<»l,  in  weleheni  ein  Wasserstoflatom  durch  die 
Tarboxylgriippe  COOII  substituirt  ist.  Dieses  Verihlltniss  drückt  sich  in  der 
Stnicturformel  aus  : 


H.CrzC.H 

II.(;  =  C.COOH 

\ 

H.C            C.II 

II.  C           C.H 

\ 

f 

H.C     C.H 

H  .  C     C .  H 

Benzol 

Benznösäure 

Da  man  das  Iladikal  ('„  IL.  d.  i.  den  übertragbaren  ^Uest"  in  den  Phenylkörpem 
Phenyl  genannt  hatte,  könnte  man  die  Benzoesäure  als  Phenylameisensäure 
bezeiehnen  --  nämlieh  :  C- II,;  ( r.  =  f(\j  II. jCHO^,  —  also  al>*  eine  Ameisensäure, 
in    welcher  1   Wasserstotiatom  dnreh  das  Radikal   Phenyl  ersetzt   ist. 

iJie  Benzoesäure  iindet  sicli  in  der  Natur  theils  frei ,  tlieils  in  Verbindung 
zumal  mit  organischen  Radikalen  als  zusammengesetzte  Aether.  Ihr  hauptsäch- 
liehstes  Vorkommen  im  Benzorharze  hat  ihr  den  Namen  gegeben.  Dieses  Harz 
«•iithält  die  Säure  in  wechselnden  Mengen,  ]>is  zu  l^^  Proeent;  in  der  Sumatra- 
BeFizo«'  mehr  oder  wenigiT  genH*ngt  und  ersetzt  durch  die  Zimmtsänre.  Ausser- 
dem kommt  die  P»enzoesäure  vor  im  Peru-  und  Tojnbalsam,  Storax,  Drachenblut, 
Bi»tanybayharz  und  wunhi  aueh  n<M'h  in  vieh'u  anderen  ptianzlichen  Producten, 
sowie  im  Castoreum  gefunden,  aueh  bisweilen   im  Harn  grasfressender  Thiere. 
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Eflnstlich  entsteht  die  Benzoesäure  durch  Oxydation  des  Benzaldehyds,  welches 
an  Cyanwasserstoff  gebunden  das  ätherische  Bittermandelöl  bildet  und  durch 
den  Einfluss  des  Sauerstoflfs  der  Luft  bei  längerer  Aufbewahrung  des  Bittermandel- 
Wassers  in  Benzoesäure  übergeht.  Hierbei  oxydirt  sich  der  in  der  Seitenkette  des 
Benzolkernes  enthaltene  Aldehyd,  nämlich: 

H .  Czz  C.C-.^  H.C  =  C.C^Tj 

/         \  \ 

H.C  C.H  H,C  C.H 

■  w  //  ^  . 

H .  C — C .  H  H.C  —  C .  H 

Benzaldehyd  Benzoesäure 

Es  ist  dies  der  nämliche  Process,  durch  welchen  der  Acetaldehyd  in  Essigsäure 
übergeht.  Der  mit  dem  Benzaldehyd  verbunden  gewesene  Cyanwasserstoff  ver- 
wandelt sich  dabei  unter  Wasseraufnahme  in  ameisensaures  Ammonium: 

CHN  -f  2H2O  =  CHO3 .  NH4 

Auch  aus  der  Zimmtsänre  kann  durch  Oxydation  mittelst  Salpetersäure,  Chrom- 
säure oder  Uebermangansäure  Benzoesäure  erhalten  werden ,  wobei  der  Benz- 
aldehyd als  Mittelproduct  auftritt  und  Rohlendioxyd  eutsteht: 

I.     Cß  H5 .  Ca  H,  .  COOH  -f  40  =  Cß  R, .  COH  +  2C0a  +  HoO 

Zimmtsäure  Benzaldehyd 

n.     C,  H5 .  C2  Hj .  COOH  -f  50  =  C„  H5 .  COOH  -f  2C0j  f  HgO 
Zimmtsäure  Benzoesäure 

Wenn  die  beiden  vorgenannten  Erzeugungsweisen  der  Benzoesäure  ein  aus- 
schliesslich wissenschaftliches  Interesse  bieten ,  sind  nachfolgende  Gewinnungs- 
methoden von  mehr  praktischer  Bedeutung. 

1.  Bildung  der  Benzoesäure  aus  Hippursäure.  Letztere  erscheint  als  Natrium- 
nnd  Calciumsalz  im  Harne  der  Pflanzenfresser,  worin  sie  als  normaler  Bestandtheil 
auftritt,  wie  die  Harnsäure  im  Harne  der  Fleischfresser.  Auch  im  menschlichen 
Harne  findet  sich  Hippursäure  bei  vorwaltender  Pflanzenkost ,  sowie  auch  nach 
dem  Genüsse  von  Benzoesäure  oder  deren  Salzen.  Man  gewinnt  die  Hippursäure 
aus  dem  frischen  Pferde-  oder  Rinderharne  nach  starker  Concentration  durch  An- 
säuernng  mit  Salzsäure.  Die  dadurch  ausgeschiedene  Hippursäure  wird  zur  Ent- 
fernung des  Farbstoffes  und  urinösen  Geruches  mit  Cblorwasser  digerirt  und  durch 
Umkrystallisirung  gereinigt.  Die  Ileberführung  derselben  in  Benzoesäure  geschieht 
durch  Einwirkung  von  Fäulniss,  starker  Basen,  wie  von  Mineralsäuren ;  sie  be- 
steht im  Zerfalle  des  Hippursäure-Moleküls ,  unter  Aufnahme  von  einem  Wasser- 
Molektil,  in  GlycocoU  (Amidoessigsäure)  und  Benzoesäure: 

NH .  CO— C„  H,  NH, 

I  +  H4O  zz:     I     "  -f  Cß  H, .  COOH 

CHa— COOH  CH.  —  COOH 

Hippursäure  GlycocoU  Benzoesäure 

Will  man  daher  direct  Benzoesäure  aus  dem  Pferde-  und  Rinderham  gewinnen, 
80  läsat  man  letzteren  einige  Tage  in  Gruben  stehen,  wobei  er  die  Hamgährung 
erleidet.  Die  alsdann  mit  Kalkmilch  geklärte  Flüssigkeit  wird  stark  eingedampft 
nnd  mit  Salzsäure  angesäuert,  wobei  die  Benzoesäure  sich  abscheidet.  Man  reinigt 
dieselbe  durch  Umkrystallisation  oder  indem  man  sie  mit  Wasserdämpfen  über- 
destillirt.  Jedoch  haftet  ihr  ein  urinösor  Geruch  sehr  hartnäckig  an.  Ausbeute: 
^/5  Procent  des  angewandten  Harnes. 

2.  Bildung  der  Benzoesäure  aus  Toluol.  Dasselbe  flndet  sich  im  Steinkohlen- 
fiieer  neben  dem  Benzol,  dessen  Methylverbindung  es  vorstellt,  daher  das  Toluol 
ab  Methylbenzol  angesprochen  wird: 

C7  Hg    =    Cy  H5 .  CH3 

Toluol       Methylbenzol 

EuMMFolopIdie  der  get.  Pharmaoie.  JI.  W 
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Das  Toluol  Btellt  eine  farblose ,  aromatische,  dem  Benzol  ftuBsarst  flhnlicha 
Flüssigkeit  dar,  welche  jedoch  erst  bei  111^  siedet  und  in  der  Kälte  nicht. erstarrt. 
Durch  Oxydation  geht  es  in  Benzo6sänre  ttber,  wobei  H2O  austritt  und  2  0  eia- 
treten,  mithin  derselbe  Process  stattfindet,  wie  bei  der  Oxydation  des  Aethyl- 
alkohols  zu  Essigsäure. 

Il.C  =  C.CH3  H.C  =  C.COOH 

H.C  C.H  +  30  =  H.C  C.H      +  HjO 

H .  C  —  C.H  H.C  —  C.H 

Toluol  Benzoösäure 

Nun  wird  das  Toluol  bei  der  technischen  Ueberfahmng  in  BenzoMlnre  nicht 
directer  C)xydation  unterworfen,  sondern  es  wird  ein  Umweg  eingeschlagen  mittelst 
Chlorirung  des  Toluols  und  Zerlegung  des  entstandenen  Benzotrichlorids  durch 
Kochen  mit  Wasser.  Zunächst  findet  eine  lange  andauernde  Durchleitnng  von 
Chlorgas  durch  erhitztes  Toluol  statt,  wobei  im  Methyl  der  Seitenkette  eine 
alhnäligc  Chlorirung  eintritt ,    die  mit  der  Bildung  von  Benzotrichlorid  abschliesst. 

I.     C.Hß.CH,      -f  2Cl=C8H5.CHaCl +  HC1 

n.  c,H,.CH3Ci4-2Ci  =  CeH5.CHCi2-i- na 
m.  c,;H^.cnci24-  2ci  =  c,H5.cci3    +Ha 

Das  Benzotrichlorid  (C^H^.CCls),  eine  hochsiedende  Flüssigkeit,  zerfUlt,  wenn 
CS  mit  Wasser  bis  zu  140 — 150^  erhitzt  wird,  in  Benzoesäure  und  Chlorwasserstoff: 

C„  H,  .CCI3  -f  2H3O  =  C„  H5  .COOK  -h  3  Ha 
Benzotrichlorid  Benzoesäure 

Gewöhnlich  hält  man  das  Benzotrichlorid  längere  Zeit  im  Sieden  mit  Wasser, 
unter  Anwendung  eines  Rückfinsskühlers. 

Da  bei  der  Chlorirung  des  Toluols  jedoch  eine  Substituirung  von  Wasserstoff- 
atomen- des  Benzolkcrns  dur<*h  Chlor  nicht  gänzlich  umgangen  werden  kann,  mengt 
sich  dem  Benzotrichlorid  mehr  oder  weniger  gechlortes  Toluol,  respective  gechlortes 
Benzotrichlorid  bei,  wodurch  gechlorte  Benzoesäure  entsteht,  deren  wir  zwei  kennen : 
Monochlorbenzoesäurc  (C«  H^  Cl .  COOH)  und  Dichlorbenzoösäure  (Cg  H,  Clj .  COOH). 
Wir  finden  daher  der  im  Handel  vorkommenden,  aus  Toluol  dargestellten  künst- 
lichen Benzoesäure  gewöhnlich  grössere  oder  geringere  Meugen  gechlorte  Benzoö- 
säure  vor. 

3.  Bildung  der  Benzoesäure  aus  Phtalsäure.  Letztere  Säure,  welche  man  durch 
Oxydation  iles  Naphtalins  mittelst  Salpetersäure  oder  Braunstein  und  Schwefelsäure 
darstellt,  ist  eine  Dicarbonsäure  des  Benzols  und  geht  in  die  Benzoesäure,  die 
Monocarbonsüure  des  Benzols,  über,  wenn  ihr  CO3  entzogen  wird. 

c,  n*<eooH  =  ^' "» •  ^'^^"  +  ^^' 

Phtalsnure  »en==<'«''äure 

Diese  Zersetzung  geschieht  beim  Erhitzen  des  Calciumsalzes  der  Phtalsäure  mit 
Calciumhydroxyd.  Man  mengt  5  Th.  des  ersteren  mit  1  Th.  zu  Pulver  gelöschten 
Kalkes  und  erhitzt  einige  Stunden  bei  Luftabschluss  bis  auf  350^  Dabei  entstehen 

benzoesaures  und  kohlensaures  Calcium:   2  Mol.  Ct^  H4<[^p^r^^Caund  lMol.Ca20H 

zerfallen  in   1   Mol.  (C,  HßCOO'aCa  und   2  Mol.  CaCOj. 

In  analoger  Weise  zertilllt  benzo6saurcs  Calcium  beim  Erhitzen  mit  Galcium- 
hvdroxyd  in   Benzol  und  kohlensaures  Calcium. 

(C,  n,  C00)o  Ca  +  Ca  2  OH  =  2  C,  H«  +  2  Ca  CO,.  : 

Das  gewonnene  benzoesaure  Calcium  wird  durch  heisses  Wasser  ausgezogen, 
durch  Krystallisation  gereinigt  und  schliesslich  durch  Salzsäure  zerlegt. 

4.  Die  (Ie^^ Innung  der  Benzoesäure  aus  dem  Benzoeharze  geschieht  theils  auf 
trockenem  Wege  (durch  Sublimation),  theils  auf  nassem  Wege.  Bezweckt  man  die 
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Interessant  ist  übri^en.s,  dass  Berzelics  selbst  in  solchen  Lampen  Oel  brannte 

und  sirh  ihrer  dann  mit  Vortheil  bediente,  wenn    er   nur   mäRsige  Erhitzung  ttir 

eine    längere  Zeit    brauchte,    beispielsweise  zum  Heizen    von  Wasserbädern    und 
Trockenschränkeu.  B.  Fischer. 

Besaya  oder  CaldaS  de  Bueina,  spanische  Therme  von  37«  mit  Kochsalz- 
und  GypFgehalt. 

Beschläge  und  Beschlagen,  unter  „Beschlagen''  im  gewöhnUchen  Sinne 
des  Wortes  versteht  mau  den  Vorgan^r,  dass  auf  irgend  einem  festen  Körper  sieh 
ein  anderer  flüssiger  oder  fester  Körper  in  feiner  Schicht  ablagert.  So  spricht 
man  bekanntlich  davon,  dass  ein  Trinkglas,  ein  Lampcncylindcr  beschlägt.  Der 
sich  ablagernde  Körper,  der  übrigens  vorher  in  feinster  Vertheilung  gedacht  wird, 
ist  der  „Beschlag".  Diese  Begritl'e  sind  in  zweifacher  Weise  in  die  Chemie  über- 
tragen worden. 

ß  e  s  c  li  1  :i  g  e  i  n  a  n  a  1  y  t  i  s  c  h  e  r  Beziehung  nennt  man  die  Abscheidung  vor- 
her gasförmiger  Suijstanzen  in  fester  Form.  Ihre  Bildung  erfolgt  für  eine  ganze 
Reihe  von  Körpern  in  charakteristischer  Weise  und  ist  daher  in  der  sogenannten 
Analyse  auf  tmckenem  Wege  (s.  L  (U  h  r  o  h  r  a  n  a  l  y  s  e)  erfcdgreich  verwendet 
worden.  Die  wichtigsten  Aufschlüsse  geben  die  Beschläge  auf  Kohle  vor  dem  Löth- 
röhr,  ferner  die  s<^genannteu  BrxsKN'schen  Beschliige  auf  Porzellan.  Die  Entstehung 
der  Beschliige*  auf  Kohle  erklilrt  sich  sehr  einfa<*h  so,  dass  sehr  viele  Metalloxydc 
beim  Eirliitzen  auf  Knlile  (im  Keducti<msfeuer)  zu  den  betreuenden  Metallen  redu- 
cirt  werden.  Sind  die  letzteren  nun  leicht  flüchtig,  so  werden  sie  unter  den 
obwaltenden  Umstünden  verdampfen  und  sich  au  kälteren  Theilen  der  Kohle  wieder 
absetzen  iz.  B.  Quecksilber).  Haben  die  verdampfenden  Metalle  ausserdem  Neigung, 
sich  mit  Sauerstolf  zu  verbinden .  s()  werden  sie  sich  bei  der  hohen  Temperatur 
natürlich  oxydiren ;  die  Beschläge  (und  es  ist  ihre  Mehrzahl)  bestehen  dann  aus 
den  Oxvden  der  lietrell'enden  Metalle  und  besitzen  natürlich  deren  Färbung  und 
sonstige  Kigenschaften.  Noch  andere  Metalle  sind  im  reducirten  Zustande  bei  den 
hier  erreichbaren  Temperaturen  nieht  flüchtig  ,  können  also  Beschläge  überhaupt 
nicht   bilden. 

So  geben  bei  diesen  Prilfungen  keine  Beschläge:  1.  Diejenigen  Metall- 
oxyile,  welche  selbst  nicht  fhlchtig  und  unter  diesen  Bedingungen  nicht  zu  Metall 
re<lucirbar  sind,  z.  B.  die  Oxvde  der  Alkalien,  alkalischen  Erden  und  de«  Alumi- 
nium.  2.  Diejenigen  Metalloxydi\  welche  wohl  zu  Metall  reducirt  werden,  welche 
letztere  aber  entweder  nicht  flüchtig  sind,  (uler  keine  oder  nicht  flüchtige  Oxyde 
bilden,  wie  Oold,  Silber,   Platin,  Kupfer,   Zinn.  Nickel,  Kobalt,  Eisen,  Mangan. 

D  a  g  e  g  e  n  w  e  r  d  e  n  B  e  s  c  h  1  ä  g  e  bilden  alle  Metalle  ,  welche  bei  der  durch 
das  Löthrohr  erreichbaren  Temperatur  sicli  verflil  cht  igen.  Diejenigen  nun,  welche 
}>ei  relativ  niederer  Temperatur  verdampfen  —  es  sind  ausnahmslos  leicht  «»xy- 
dationsfahige  —  werden  einen  t Kvydbesehlag  bilden,  ohne  eine  Spur  des  Metalles 
zurückzidassen ,  andere ,  welche  erst  bei  höherer  Temperatur  vergasen ,  werden 
mit  dem  Beschläge  zugleich  nofh  Reste  des  (reducirten;  Metalles  —  der  Termin, 
technicus  nennt  sie  Metallkörner  —  auflinden  lassen. 

So  geben  Beschlag  ohne  Metallkorn  .sind  also  leicht  flüchtig^:  Zink  ,  Cad- 
mium,  Arsen;   Beschlag  mit  Metallkorn  :   Antimon,   Wismut,  Blei. 

Die  I^eschläge  selbst  charakterisiren  sich  zunäclist  durch  ihre  Färbung  (welche 
derjenigen  der  betrellenden  Metalloxyde  entspricht),  dann  durch  die  grössere  (»der 
geringere  Leichtigkeit,  nn't  welcher  sie  sich  von  einem  Orte  der  Kohle  zum  anderen 
blasen  (verflüchtigen)  lassen,  endlich  auch  tlurch  die  Färbung,  welche  einige  Be- 
schläge beim  Jk'feuchten  nn't  Cobaltnitraflüsung  und  Glühen  vor  dem  Löthrohr  an- 
nehmen.  —   S.  Löthr  ohra  na  ly  sc. 

Die  BrxsKN*schen  Beschläge  basiren  auf  dem  gleichen  Prineip,  nur  genügt  hier 
zum  Beduciren ,  beziehungsweise  Oxydiren  der  Bedu<*tions- ,  beziehungsweise  Oxy- 
dationsraum   eines    einfachen  BuxsKx'schen  Brenners,    da    nur    äusserst    geringe 
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Mengen  von  Substanz  (etwa  1  mg)  auf  einem  Asbestfaden  in  die  Flamme  eingeführt 
werden.  Die  verdampfenden  Metalle  oder  Oxyde  lässt  man  auf  einer  Porzellanflächo 
sieb  ablagern  und  erhält  so  Beschläge,  die  man  auf  ihr  Verhalten  gegen  Reagen- 
tien,  namentlich  Jodwasserstoifsäure  und  Schwefelammonium,  prüfen  kann. 

Beschlag  wurde  namentlich  in  früheren  Zeiten  ein  Uebcrzug  genannt,  mit 
welchem  man  Glas-  und  Porzellangefösse  überzog,  welche  höheren  Temperaturen 
ausgesetzt  werden  sollten.  Bei  Porzellangefässen  hatte  man  lediglich  die  Absicht,^ 
sie  vor  dem  Zerspringen  zu  schützen,  bei  Glasgefilssen  wollte  man  zugleich  ver- 
hindern, dass  das  Glas  bei  höheren  Temperaturen  —  man  konnte  früher  nicht  so 
schwer  schmelzbares  Glas  darstellen  wie  heutzutage  —  seine  Form  behielt. 

Beschlagen  wurden  Retorten,  Kolben,  Glasröhren,  um  sie  vor  dem  Zerspringen, 
eiserne  Röhren,  Flintenläufe,  um  sie  vor  Oxydation  zu  schützen.  Ein  solcher  Be- 
schlag auf  deu  Bauch  einer  gL'Jsernen  Retorte  wurde  in  der  Weise  gemacht,  dass 
man  ihn  mittelst  eines  Pinsels  einige  Male  mit  einem  dünnen  Mörtel,  zur  H«*llfte 
aus  gebranntem,  zur  anderen  aus  ungebranntem  Thon  bestehend,  bestrich  und  dann 
langsam  trocknen  Hess.  Manche  pflegten,  um  die  Bindekraft  zu  erhöhen,  W,  der 
Masse  an  Kuhhaaron  oder  feinem  Häcksel  zuzusetzen. 

Mohr  empfahl  einen  steifen  Brei  aus  gleichviel  Ziegelmehl,  Bleigliitte  und  L'^inöl- 
fimiss  ziemlich  dick  aufzutragen  und  dann  weissen  Sand  aufzusiebeu. 

Endlich  wäre  eines  Verfahrens  zu  erwähnen,  das  schon  im  Jahre  1844  auf  der 
Industrieausstellung  zu  Paris  vorgeführt  worden  war,  neuerdings  aber  sozusagen 
von  Neuem  erfunden  worden  ist.  Dasselbe  besteht  darin,  dass  mau  den  zu  schützen- 
den Gegenständen  einen  galvanisch  niedergeschlagenen  Uebcrzug  von  metallischem 
Kupfer  gibt.  Zu  diesem  Zwecke  wird  die  Retorte  oder  der  Kolben  gelirnisst,  später 
mit  gut  leitendem  Graphit  sorgfilltig  eingepudert  und  alsdann  als  Kathode  in  ein 
entsprechendes  Bad  gebracht.  Die  Idee  ist  recht  gut ,  i^r  praktischer  Nutzen  in- 
dessen bei  dem  heutigen  »Staude  der  Glastechnik  nicht  recht  einzusehen. 

B.  F 1  s  c  li  c  r. 

BeSChreikraut,  s.  Berufkraut  pag.  226. 

B68ChW6r6n  nennt  man  das  Versetzen  von  Geweben,  Wolle,  Papier,  Leder  mit 
gelösten  oder  fein  pulverigen,  schwerwiegenden  Mineralstoffen  (Bittersalz,  Magnesium - 
Chlorid,  Schwerspath,  Gyps,  Kreide,  Bleiweiss,  Kaoliu).  Bei  Geweben  werden  die 
Beschwerungsmittel  mit  Hilfe  der  Appretur  oder  auch  beim  Färben  aufgebracht ;  der- 
artige Stofle,  welche  neu  sehr  schwer  und  kräftig  erscheinen,  zeigen  sich  nach  der 
Wäsche  viel  dünner  und  fadenscheiniger.  Bei  Papier  werden  die  Be^^chwerungsniittel 
dem  Papierbrei  im  Holländer  zugesetzt  und  bewirken  bei  massigem  Zusatz  eine  grössere 
Weisse  und  Kräftigkeit  des  Papieres,  bei  allzu  grossem  Zusatz  jedoch  eine  bedeutende 
Brüchigkeit  des  Papieres.  Schwarze  Seide  wird  durch  Tannin  und  Eisensalz  mit 
letzterem  zu  einem  hohen  Procentsatz  beschwert.  Leder  wird  mit  Traubenzucker 
beschwert.  Die  Beschwerungsmittel  werden  sich,  soweit  sie  nicht  organischer 
Natur  sind,  in  der  Asche  der  betreifenden  Stoffe  vorfinden.  Die  löslichen  Be- 
schwer ungsmittel ,  wie  Zucker,  Glycerin ,  Magnesiumchlorid  (durch  seine  Hygro- 
skopicität  besonders  wirkend),  Bittersalz  etc.  sind  in  der  wässerigen  LJisung  auf- 
zusuchen, welche  man  durch  Digeriren  der  Gewebe  etc.  mit  schwach  angesäuertem 
Wasser  erhält.   —  S.  Gewebe  und  Papier.  Schneider. 

Besena,  s.  Muse  na. 

Besenginster  ist  SparN'um  Scopnrium  L.  —  Besenkraut  ist  Sisf/mhnum 
Sophia  L.  —  Besenkrautblumen  sind  Flores   Genistae, 

Besinge  sind  Fructus  Myrt.mi. 

BeSSemer-PrOCeSS.  unter  diesem  Namen  versteht  man  ein  im  Jahre  1856 
von  HSNBI  Besskmer  in  Sheffield  erfundenes  Verfahren,  um  Gusseisen  in  Stahl  zu 
Tfgrwandeln.  üeber  die  Bedeutung  und  den  Meclianisuuis  dieses  ingeniösen  Pro- 
eones  siebe  Eisen. 


2a0  BESSEB.  —  BETAIN. 

Besseres  Universalmittel  gegen  Epilepsie,  gegen  Gicht  nnd  Rhenmatismiu, 
gegen  Waflsersncht  sind  völlig  werthlose  Producte  des  OeheimmittelschwindelSy 
haben  gegenwärtig  wohl  auch  bereits  ihre  Rolle  ausgespielt. 

BSStäubung  ist  die  Ucbertragung  des  Pollens  auf  die  Narbe  der  weiblichen 
Bltithe.  Sie  findet  am  häufigsten  durch  Insecten  Tzoidiophile  Pflanzen),  seltener 
durch  den  Wind  (anemophile  Pflanzen) ,  mitunter  künstlich  durch  Menschenhand 
(z.  K.  bei  der  Vanillc-Cultur  und  in  der  Gärtnerei)  statt.  Auch  bei  Zwitter- 
blüthen  ist  Kreuzung  die  Kegel.  Bestäubung  der  Narben  einer  fremden  Art  ist 
gewöhnlich  unwirksam;  findet  Befruchtung  statt,  so  entstehen  Bastarde  (s.  d.). 

BeStUSChefTS  Nerventropfen,  nnctura  tonlconervina  Bestnscheffil,  ist 
Tinctura  Ferri  chlorati  aetherea. 

BetSl.  Vergl.  unter  Nomenclatur  und  Alpha. 

BetSl,  Gattung  der  Chniopodiaceae^  cliaraktorisirt  durch  rübenförmige  Wurzeln, 
gCHtielte,  ungetheilte  Blätter,  Zwitterbltithen  mit  fünfspaltigem  Perigon,  mit  der 
Fru<*ht  und  untereinander  verwachsend,  ro  dass  die  ganzen  kleinen  Fruchtknäuel 
bei  der  Reife  abfallen. 

Beta  vulgaris  L,  wird  in  zahlreichen  Varietäten  als  R  u  n  k  e  1  r  tt  b  e,  Zucker- 
rübe, Mangold,  Römischer  Spinat  u.  s.  w.  als  Nahrungsmittel  ftlr  Menschen 
und  Thiero ,  in  grösstem  Massstabe  als  Rohstoff  ftlr  die  Zuckerfabrikation  gebaut 
Als  Heilmittel  wird  «ie  wohl  nicht  mehr  angewendet,  aber  sie  hat  doch  pharma- 
ceutisches  Interesse,  weil  die  Rflben  nft  zu  K  a  f  f  o  e  -  8  u  r  r  o  g  a  t  e  n  (s.  d.)  vorarbeitet 
und  die  grossen  Blätter  zur  Fälschung  von  T  a  b  a  k  (s.  d.)  verwendet  werden.  Sie  sind 
gestielt,  randschweifig,  die  unteren  eiförmig  stumpf,  die  oberen  rautenförmig  spitz. 

Betäubung,  zustand  von  herabgesetzter  Gehirnthätigkeit,  bei  dem  das  Bewusst- 
sein  «restört  und  die  Function  der  Sinne  vermindert  erscheint.  D&[  Zustand  wird 
durch  Störungen  der  (Jehirncirculation,  vornehmlich  durch  Gehirnanämie  hervor- 
gerufen. Die  auf  solche  Weise  entstehende,  in  der  Regel  kurzwährende  Betäubung, 
bezeichnet  man  mit  dem  Namen  Lipothyniie,  Anwandlung  von  Ohnmacht,  zum 
lJnters<»hiede  von  der  Ohnmacht  —  Syncope  —  bei  der  das  Bewusstsein  nicht 
lilos  gestört ,  sondern  vollständig  aufgehoben  ist.  Die  Betäubung  kann  auch  durch 
Gehirndruck  in  Folge  von  Kxsudationen  oder  durch  Gehirn hyperämie  bei  fieber- 
haften und  Ciehirnkrankheiten  bedingt  sein. 

Die  BetäulMing  kann  ferner  dureh  toxische  Kinflüssc  bedingt  sein.  So  wirken 
in  gewissen  Dosen  und  zu  bestimmten  Stadien  lietäubend  die  Narcotiea  (Morphin  etc.), 
die  Anästhetica  (('hl(»roform,  Sehweteläther,  Lustgas  etc.),  Kohlenoxydgas,  Leuchtgas. 

Zu  erwähnen  sintl  schliesslich  die  Zustände  v(»n  Betäubung,  die  durch  Hj'pnoti- 
siruiig  erzeugt  werden  und  namentlich   leicht  bei  Hysterischen  auftreten. 

B  a  s  c  h. 

BetSlin,  (';,  Uli  NOo.  identisch  mit  Oxyneuriu.  Findet  sich  im  Saft  der  Runkel- 
rübe (lUfit  rtihjtiris)  und  in  der  Kilbenuielasse.  Der  Saft  unreifer  Rüben  enthält 
*  ,  Proeent ,  der  reifer  '  ,„  Pr(»cent  Betnin.  Aus  Rübeusaft  stellt  man  es  dar, 
indem  man  erst  mit  basiscli-essigsaureni  Blei  ausfällt,  das  überschüssige  Blei  mit 
Schwefelsäure  entfernt  und  dann  das  Betain  durch  Phosphorwidframsäure  föllt,  den 
Niederschlag  mit  Kalk  oder  Baryt  zerlegt,  mit  Alk(diol  auszieht  und  das  Betain 
durch  rmkrystallisiren  aus  Alk«diol  reinigt.  Knt^teht  bei  der  Oxydation  von 
liilineuriii.  Ferner  durch  Kinwirkung  von  ( 'hloressigsäure  auf  Trimetbylamin.  Aus 
Glyt'in  ,  W  M(d.  .bulnicthyl ,  Aetzknli  und  Holzfreist  wird  Betain,  aus  Glycinsübor 
und  Jodmcthvl  dessen  Methviester  erhalten.  —  Betaiu  krvstallisirt  aus  Alkohol  in 
grossen  Kry stallen.  Wird  aus  der  alk(diolischen  Lösung  durch  Aethor  in  Blflttchen 
gefällt.  Verliert  bei   100^  «»der  über  Sehwefelsäure   1  Hj  O.     Die  wasserfreie  Base 

ist  ein  Anhydrid  N  f^'lL  ^.^  ...j'^O.     Zertiiesst  an  der  Luft.   Chromsäure  und  Jod- 
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Wasserstoff  sind  ohne  Einwirkung.  Einsäurige  Base.  Beim  Schmelzen  mit  Kali- 
hydrat bildet  sich  Trimethylamin.  Isomer  mit  Muscarin.  Salze.  C5  Hu  NOj  Gl  H, 
monokline   Tafeln.     (C^  Hfi  NOg  Cl  H)2  Pt  Cl^  +  4  Hg  0 ,    fadenförmige    Krystalle. 

V.  Schröder. 

BstCl  (B e t e l p f e f  f e r)  ist  Pip er  Betle  L,  (Ghavtca  Beile  Miq. ,  Piper- 
aceae) ,  ein  mit  Luftwurzeln  kletternder  Strauch.  Blätter  gestielt,  breitherzförmig, 
6 — Tnervig,  lederig,  10 — 15  cm  lang,  5 — 8  cm  breit,  oben  glänzend,  unten  blass, 
mit  erhabenen,  oft  röthlichen  Nerven.  Blattstiel  am  Grunde  geflügelt.  Fruchtähren 
4  cm  lang,  hängend,  die  einzelnen  Früchte  verwachsen.  In  Oätindien,  Hinterindien, 
Sundainseln ,  Molucken  und  den  chinesischen  Provinzen  Kwangtung  und  Yunan 
cultivirt  und  wildwachsend.  Die  frischen  Blätter  dienen  zur  Herstellung  des  in 
Indien  gebräuchlichsten  Genussmittels  Pan-supari  (Betelhappen),  indem  man  ein 
Betelblatt  (Pan  =  Botel)  mit  einem  Stückchen  Arecanuss  (Supari  =  Arecanuss)  und 
einer  Spur  ungelöschten  Kalkes  zusammenkaut.  Oft  findet  noch  ein  Zusatz  von 
Gewürzen :  Cardamoraum,  Caryophylli,  Camphor,  Moschus  etc.  statt.  Die  Wirkung 
ist  eine  digestive  und  tonische  und  kommt  nur  dem  frischen  Blatte  zu.  Indien  ver- 
braucht jährlich  ungefähr  11  Millionen  Kilogramm  Betelblätter.  Einige  andere 
Pfeffer- Arten  werden  ebenfalls  an  Stelle  des  Betels  verwendet,  so  die  Fruchtähren 
von  Piper  Siriboa  L.  auf  den  indischen  Inseln,  die  Blätter  von  Piper  Garpnnya 
Pr.  in  Ghile  und  die  von  Piper  heterophyllum  R,  u,  P,  in  Peru. 

Auch  die  Mutterpflanze  der  Kawa  (^Macropiper  methysticum  Mq.)  wird  als 
Betelpfeffer   bezeichnet.  —  Ueber  die   Betelpalme  s.  Areca.    Bd.  I,  pag.  559. 

Hartwich. 

BetheirS  Flüssigkeit   =  schweres  Steinkohlentheeröl. 

BetOnlCd,  eine  Lfl^w^^n  -  Gattung  Todrxeforts,  jetzt  mit  desselben  Autors 
Stachya  vereinigt. 

Herba  Beton icae,  Zehrkraut,  Betonie,  stammt  von  Stachys  Betonica 
Benth.  (Betonica  officinalis  L,),  Es  ist  ein  ausdauerndes,  gegen  50cm  hohes, 
armblättriges,  bald  steifhaariges,  bald  kahles  Kraut,  mit  gestielten,  länglich  herz- 
förmigen, grob  gekerbten  Blättern  und  purpurrothen  Blüthcn  in  Scheinquirlen. 

Die  Betonie  riecht  schwach  widerlich  und  schmeckt  bitter;  sie  ist  obsolet. 

Das  Rhizom  wird  als  Verwechslung  mit  Arnica  angeführt ,  ist  jedoch  leicht 
daran  zu  erkennen,  dass  es  keine  Balsamräume  besitzt. 

Herba  Beton  icae  albae,  s.  Vcronica. 

BetSChelethee,  volksth.  Name  für  Flores  Samlmci. 

BettendOrfS  Arsennachweis  besteht  im  Zusatz  einer  Lösun;>:  von  Zinn- 
ehlorür  in  concentrirter  Salzsäure  (1.19)  zu  der  stark  salzsauren  Arsenig-  oder 
Arsensäure  enthaltenden  Flüssigkeit  und  Erwärmen  der  Mischung.  Bei  Gegenwart 
von  Arsen  entsteht  je  nach  der  Menge  eine  braune  Trübung  bis  Niederschlag,  der 
aas  Arsen  und  Zinn  besteht.  Oxydirende  Körper,  wie  Salpetersäure,  Schwefligsäure. 
auch  organische  Substanzen  stören  die  Reaction,  ebens?)  die  Anwesenheit  grosser 
Mengen  von  Schwefelsäure.  S.  a.  Arsennachweis,  Bd.  l,  pag.  581. 

Bettn&SSen  (Enuresis  nocturna).  Das  bei  Kindern  beobachtete  nächtliche 
Insbettpissen  ist  bedingt  durch  eine  irnerapfindlichkeit  der  Blasenschleimhaut.  Es 
wird  die  Ansammlung  des  Harnes  in  der  Blase  und  der  dadurch  entstandene  Reiz 
zum  Uriniren  nicht  genügend  gefühlt,  um  aus  dem  Schlafe  zu  erwachen.  Demzufolge 
geeehieht  das  Bettnässen  unwillkürlich  und  unbewusst,  und  deshalb  ein  Kind  zu 
begtrafen,  ist  eine  ebenso  ungerechte,  als  verkehrte  ^lassnahme.  Die  Ursache  jener 
Unempfindlichkeit  der  Blasenschleimhaut  ist  unbekannt.  Unter  den  Mitteln,  die  gegen 
das  Leiden  empfohlen  worden  sind,  erweist  sieh  die  Electricität  in  Form  der  Fara- 
diaation  als  besonders  wirksam,  (xalvanischer  Strom  darf  auf  die  IMase  nicht  an- 
gewendet werden,  weil  derselbe  geeignet  ist,  den  Harn  in  der  Blase  chemisch  zu 
tasetzen.  Qeheimmlttel  sind  zu  verwerfen. 
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Bstuläy  Gattung  der  uacli  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Gupultferae.  Mon(k;i0elie 
HolzgewächRo  mit  Kätzchen  beiderlei  Geschlechtes.  C5  Kätzchen  besitzen  unter  jedem 
der  gestielten  Deckblätter  drei  blflthentragende  Schuppen.  9  Kätzchen  auB  sitzenden 
dreilappigcn  Deckblättern  gebildet,  wachsen  zu  einem  walzlichen  Zapfen  ans,  welohor 
nicht  verholzt  und  zugleich  mit  den  geflügelten  Nttsschen  abfällt. 

Betlila  alba  L,,  Birke,  ist  ein  schlanker,  durch  den  weissen  Kork  der 
Rinde  ausgezeichneter  Baum  mit  gestielten,  rautenförmig-dreieckigen,  doppelt  ge- 
sägten, glänzenden  Blättern.  Aus  dem  im  Frühjahre  angebohrten  Stamme  flicsst  ein 
zuckerreicher  Saft,  welcher  in  manclien  Gegenden  vergohren  wird  (Birkenchampagner), 
das  Holz  wird  von  Wagenbauern  gcKchätzt,  die  jungen  Zweige  dienen  zu  Fass- 
reifen und  Besen,  die  Rinde  eudlidi  iiefort  durch  trockene  Destillation  den  Birken- 
thcer,  Dagget,  Oleum  Rusct  s,  betulhuni  s,  lithamcutn  ,*.  moacoviticum, 
welcher  zur  Bereitung  des  Juchtenlcders  und  auch  medicinisch  (Ph.  Russ.,  Helv.) 
verwendet  wird.  Die  weissen,  leicht  abschillbarcn  Schichten  der  Rinde  sind  nicht 
die  Oberhaut,  sondern  ein  geschiditeter  Kork,  dessen  Zellen  B  e  t  u  1  i  n- und  B  e  t  u- 
loresin säure  als  feines  Mehl  enthalten.  Die  kreideweisse  Farbe  ist  eine  Intor- 
ferenzersch einung,  sie  verschwindet,  wenn  man  die  Luft  austreibt. 

])ieselbe  vielseitige  Verwendung  fintlen  Betnfn  pubpscefis  Ehrh.  und  in  Nord- 
amerika die  dort  lieimis<*hen  Arten  B.  Lenta  L,  und  B,  jtapifracea  Äü. 

Betulin,  C;,;  H,;o  (>,.  wird  das  mit  Wasser  ausgek<jchte  und  getrocknete 
Peridemi  der  Birkenrinde  mit  kochendem  Alk(»hol  ausgezogen,  so  scheidet  sich 
beim  Krkalten  ein  harzartiger  Körper,  Hirk(^nkampfer  oder  Betulin,  krystallinisch 
ab.  Pnrch  Umkrystallisircn  aus  Aethcr  wird  er  gereinigt.  100  g  Rinde  geben 
10 — 12  g  Betulin.  Wird  die  Rinde  vorsichtig  über  Kohlenfeuer  erhitzt,  so  ]>edeckt 
sie  sich  mit  einer  wolligen  Vegetation  von  Betulin.  Es  bildet  feine,  glänzende 
Nadeln.  Schmelzpunkt  2r»l — 2^)^<^  Sul)limirt  unter  theilweiser  Zersetzung.  Löslich 
in  118.5  Th.  kalten  und  23.4  Th.  siedenden  Alkohols  von  i)8  Procent,  in  250.5  Tb. 
kalten  und  32.5  Tb.  siedenden  Acther,  in  20  Tb.  siedenden  Chloroform.  Unlöslich 
in  Wasser,  wenig  löslich  in  Lign»in,  fast  gar  nicht  in  Schwefelkohlenstoff,  leicht 
in  Kssigjlther  und  hcisseni  Kiscssig.  Das  bei  100"  getrocknete  B-^tulin  geht  bei 
120"  in  das  Anhydrid,  C,,,  H^^  (),.,  üIkt.  Kalilauge  und  Natriuniamalgam  sind  ohne 
Kinwirkun^-.  Bei  der  trockenen  Destillati<ui ,  sowie  beim  Erhitzen  mit  Phosphor- 
pentasullid  entstehen  Kohlcnwasscrstoflr.  Ks  scheint  ein  zweisäuriger  Alkohol  zu 
sein,  da  es  durch  Hinwirkung  v<»u  KssigsMurcanhydrid  ein  Diacetat  liefert.  Bei  der 
Oxydation  li<'fcrt  dasselbe  je  nach  der  Stärke  der  oxydirenden  Wirkung  eine  drei- 
basi.-che  Sihire,  Betulins.nure.  (V,,  IL,,  O^,  oder  eine  vierbasische,  die  Betulinamar- 
säure,   Cy,.  llf,«  0,f,.  v.  Schröder. 

BeulSlh  bei  London,  besitzt  eine  kalte  (^hielle  mit  Natron-  und  Magnesiasulfat 
Das  Wasser  wird  versendet. 

BSUlSn  sind  Anscbwelhingen  der  Kru-peroberlläche ,  meist  in  Folge  von  Blut- 
ergüssen Oller  Literansannnlungen.  -  BoulenseUChe  i^^t  eine  Form  des  Milz- 
brandes. 

Beurig,  Quelle  bei  Snarburg,  welche  in  lOOOTh.  Wasser  «.12  Na  Ol  und 
2.2  ('aCl,  enthält. 

BeVergern'SChe    Erde,  eine  An  mther  BoIus  fvon  Bevergem  in  Westphalen). 

Bewegung  der  PflEnzen.  Ks  sind  hierunter  solche  Bewegungserscheinungen 
der  PHanzen  zu  verstehen,  welche  durch  im  lebenden  Organismus  erzeugte  Kräfte 
herv(»rgcrnten  werden.  Man  kann  zwei  Arten  von  Bewegungen  der  Pflanzentheile 
untersi'heiden :  1.  Ortsbewegnngen  ganzer  Pflanzen  und  2.  Bewegungen  einzelner 
l^anzentheile  an  der  feststehenden   Pflanze. 

Ortsbewegungen  zeigen  eine  Anzalil  frei  lebender  mikroskopischer  Algen  und 
Pilze.      Hierher    gihören    die    BacftrUh,    welche    zum  Theil    lebhafte,    vor-  und 
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rttckwärtsschiessende ,  gerad-  und  knunroHnige  Bewegungen,  nicht  selten  mit  Axen- 
drehungen  verbunden,  zeigen.  Die  Diatomeen  gleiten  in  geraden  Bahnen 
langsam  vor-  und  rückwärts.  Höchst  auffallend  sind  die  Bewegungserscheinungen 
der  0 8C illatorie  n.  So  lange  sie  lebhaft  vegetiren,  zeigen  ihre  Fäden  eine 
langsam  vor-  und  rückwärtsschleichende,  dabei  zugleich  pendelartig  hin-  und  her- 
schwingende  Bewegung.  In  allen  diesen  angegebenen  Fällen  lassen  sich  jedoch 
äussere  Organe,  welche  diese  Ortsbew^egungen  veranlassen  könnten,  nicht  wahr- 
nehmen. Verschieden  hiervon  sind  die  Bewegungen  der  Schwärmsporen  der  Pilze 
und  Algen.  Dieselben  zeigen  im  Wasser  eine  lebhafte,  fortschreitende,  mit  Axen- 
drehung  verbundene  Bewegung.  Dieselbe  ist  eine  Folge  der  raschen  Schwingungen 
der  diesen  Organen  aDhängenden  Cilien.  Physiologisch  lassen  sich  diese  Bewegungen 
auf  die  Bewegungen  des  Protoplasmas  in  der  Pflanze  zurückführen.  Die  einzelnen 
Theile  der  Cilien  nehmen  in  rascher  Aufeinanderfolge  Wasser  auf  und  geben  das- 
selbe wieder  ab ,  wodurch  eine  jedesmalige  Verlängerung  und  Verkürzung  der 
Cilien  stattfindet.  Die  selbstständigen  Bewegungen  der  Plasmodien  der  Myxomy- 
ceten  sind  ebenfalls  hierher  zu  rechnen. 

Die  meisten  dieser  Ortsbewegungen  zeigen  eine  gewisse  Abhängigkeit  vom  Licht. 
So  bewegen  sich  z.  B.  die  Schwärmsporen  in  der  Regel  gegen  das  Licht  und 
sammeln  sich  an  der  Seite  des  Wasserglases  an,  welche  dem  Licht  zugekehrt  ist. 
In  der  Dunkelheit  sind  diese  Bewegungen  ohne  bestimmte  Richtung. 

Die  Bewegungen  einzelner  Pflanzentheile  an  der  feststehenden  Pflanze  sind  sehr  ver- 
schiedener Art.  Bei  vielen  Pflanzen  treten  Bewegungen  in  der  Form  verschiedenartiger 
Krümmungen  oder  Drehungen  einzelner  Theile  auf.  Es  lassen  sich  diese  Bewe- 
gungen als  Rieh tungsänder ungen  bezeichnen.  Es  kann  ein  Pflanzentheil  an 
zwei  gegenüberliegenden  Seiten  oder  in  zweien  seiner  Längshälften  ein  ungleich 
starkes  Waehsthuni  erleiden.  Die  eine  Seite  erreicht  hierdurch  eine  grössere  Länge 
als  die  ihr  gegenüberliegende.  Da  nun  aber  beide  Seiten  miteinander  verwachsen 
sind ,  so  muss  der  ganze  Pflanzeutheil  eine  Krümmung  erleiden ,  und  zwar  wird 
die  Seite  gekrümmt,  an  welcher  die  Zellen  am  wenigsten  nach  der  Längendimension 
wachsen.  Die  Krümmung  selbst  wird  um  so  grösser  auftreten ,  je  grösser  die 
Wachsthumsuntersehiede  werden. 

Durch  Aenderungen  der  Gewebespannungen  können  die  mit  einander  verwach- 
senen Theile  eines  Organs  ebenfalls  ungleiche  Dimensionen  annehmen.  In  manchen 
Fällen  wird  diese  S])annung  erst  dann  sichtbar,  wenn  auf  irgend  eine  Weise  die 
Continuität  der  Theile  getrennt  ist.  Hierhin  dürfte  z.  B.  die  plötzliche  Krümmung 
des  hohlen  Blüthensebaftes  von  Taraxacum  zu  ziehen  sein,  die  derselbe  erleidet, 
wenn  man  ihn  aufspaltet  oder  einen  Längsstreifen  herausschneidet. 

Geschieht  die  Spanuungsänderung  zwischen  dem  inneren  (iewebe  einerseits  und 
dem  peripherischen  andererseits,  so  muss  das  betrefl^ende  Organ  um  seine  Axe 
gedreht  werden.  Die  Ursache  dieser  Gewebcspannungen  ist  in  den  Veränderungen 
des  Wassergehaltes  der  (iewebe  zu  suchen.  Die  hygroskopischen  Bewegungen  ein- 
zelner Pflanzentheile  beruhen  in  der  Aufnahme  oder  Abgabe  von  Wasser  bei  Zu- 
oder  Abnahme  des  Feuchtigkeitsgehaltes  der  Luft.  Solche  Bewegungen  zeigen  die 
Griflelfortsätze  der  CerfDUdceen,  die  Grannen  mancher  Gräser  (&?/>flr- Arten),  die 
Fruchtstiele  mehrerer  Moose  (Fvaaria  Iniijiomeiricn)  etc.  Bekannt  ist  die  That- 
sache,  dass  sich  die  Pflanzenmembran  im  feuchten  Zustande  ausdehnt,  im  trockenen 
verkürzt.  Auf  dieser  allgemeinen  Eigenschaft  der  vegetabilischen  Membran  beruht 
die  Anwendung  derselben  zu  Hygrometern. 

Als  Elast  i  ci  täts  bew  e  gu  n  gen  bezeichnet  nuin  diejenigen  Bewegungen 
einzelner  Organe,  welche  ( )rtsveränderungen  der  Fortpflanzuugszellen  (Sporen  oder 
Polleukörner)  oder  der  Samen  möglich  machen  oder  veranlassen.  Derartige  Er- 
scheinungen treten  fast  in  allen  Pflauzengrupj)en  auf.  Es  gehört  hierher  das 
Uappenartige  Aufspringen  der  äusseren  Peridic  der  Geasier-kxi^w^  die  Bewegung 
der  Zähne  der  Moosfrueht,  das  Aufspringen  der  Sporenfnu'ht  bei  den  Lebermoosen, 
4a«  Aufreissen  der  Sporen  fruchte  der  lilicesy    Lycopodiaceen  und  £V^w<8ftocee^\^ 
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das  Aufspringen  der  Staubbeutel  der  Phanerogamen  und  der  Klappen  einiger 
kapi>elartig:er  Früchte  ( Impatiens) ,  das  Ablösen  der  Theilfrflchte  bei  Euphorbia- 
ceen,  l'mhelUferen,  Geraniaceen  etQ,  Solche  Bewegungen  treten  stets  da  auf,  wo 
die  Bewegung  in  Folge  der  durch  erhöhte  Gewebespannung  veranlassten  KrUmmong 
eines  Theiles  durch  das  Angewachsensein  desselben  an  einen  anderen  Theil  so 
lange  verhindert  wird,  bis  die  Kraft  der  Spannung  endlich  so  gross  wird,  dass 
eine  Zerreissung  erfolgt  und  der  frei  gewordene  Theil  nun  plötzlich  die  angestrebte 
Krflmmung  annimmt. 

Ebenfalls  auf  Gewebespannungen  sind  die  eigenthümliehen  Reactions-  oder 
Rei z beweg ungen  der  PÜanzcn  zurückzuführen.  Gewisse  Theile  einer  Anzahl 
Pflanzen,  die  man  deshalb  geradezu  als  „reizbare"  bezeichnet,  verändern  jedesmal 
plötzlich  ihre  Richtung,  sobald  sie  allein  oder  auch  die  ganze  Pflanze  durch  Be- 
rührung oder  Stoss  erschüttert  werden.  Die  Rückkehr  in  die  ursprüngliche  Lage 
erfolgt  dann  aUmälig  nach  einiger  Zeit  ganz  von  selbst.  Man  hat  diese  Pflanzen 
auch  wohl  allgemein  als  ,. Sinnpflanzen"  bezeichnet.  Die  hauptsächlichsten  sind 
Arten  der  Gattungen  AfrwoÄ«,  Aeschi nomine,  SniUhiay  Desmanthus,  Blophytum^ 
Oxalis,   Robmin,  Averrhoa. 

Kigenthümlich  ist  die  Bewegung  des  Blattes  der  Fliegcnfalle,  Dionaea  musci- 
pula  EIUh,  Bei  anderen  Pflanzen  zeigen  die  Fortpflanzungsorgane  in  Folge  äusserer 
Einwirkung  eine  plötzliche  Bewegung.  Berherta  vtdyaris ,  Parietaria  judaica^ 
Mahonia  aguifolium,  Sparmannia  afn'cnna^  C^ntanren'  und  Cirsium-Arteu 
besitzen  reizbare  Staubfäden;  bei  *SV////V//V//i- Arten,  ferner  bei  Miiiuiluiy  Marttfnia, 
Oohlfitsnia  anisopht/fhi  sind  die  Narben  reizbar. 

Man  hat  bei  den  Mimosen  die  Ursachen  dieser  Rcizbewegungeu  genauer  er- 
forscht. Die  sich  krümmende  Stelle  ist  bei  diesen  Pflanzen  das  Gelenkpolster  an 
der  Basis  der  Blattstiele  und  Blättchen.  Das  Gelenkpolster  besteht  aus  einem 
saftreicheu  Parenchym.  lu  der  Axe  desselben  verläuft  der  Gefässbündelstrang  des 
Blattes.  Nach  dem  von  BKfXKK  184S  zuerst  angestellten  F^xperiment  besteht  die 
Reizung  des  Gelenkes  an  der  Basis  des  Hauptblattstiels  darin,  dass  von  der  Fntw- 
hälfte  des  Pareuehynis  ein  Theil  des  darin  enthalteneu  Wassers  sofort  an  benach- 
barte Blatttheil«'  nbgefreben  wird,  das-^  somit  eine  Erschlattnng  dieser  Hälfte;  ein- 
tritt und  die  Öberhälfte  des  Paronchyms  das  reber^ewicht  im  Ausdehnungsstreben 
erhillt  und  das  Blatt  abwärts  krümmt.  IKe  ersehlaflte  rntorhälfte  nimmt  nach  und 
iiaeli  wieder  die  fhihtTe  Wassermenfre  auf  und  das  I51att  richtet  sich  langsam 
empor.  Ausser  Bcrfihnnig  und  St«»ss  kann  auch  pbitzlicher  Wechsel  der  Temperatur, 
sowie  des  Feueljtigkeits;;ehaltes  der  Luft  als  Reiz  wirken.  Die  Heizbarkeit  der 
Pflanzen  kann  aber  auch  durch  ;r<'wisse  Einflüsse  aufgehnhiMi  werden.  Reizbare 
Pflanzen  werden  unter  Wasser  oder  in  jrrösserer  Trockenheit,  bei  anhaltendem 
l^ielitnian^^el ,  in  sehr  hoher  oder  niederer  '['eniperatur  (z.  B.  Afimosa  pndica 
bei  über  45'*  und  unter  Ih^^^  in  sauerste »flfreier  Luft,  durch  Chloroformdampf  etc. 
starr. 

B(?i  vielen  Pflanzen  ]>enierken  wir,  dass  ^rewisse  Tlieile  derselben  eine  in  regel- 
mässigen Perioden  wechselnde  Stellung  annehmen.  Da  sich  dieser  Stellungswechsel 
häufig  mit  dem  Wechsel  v(mi  Tag  und  Nacht  deckt,  so  hat  man  denselben  auch 
mit  einem  Scldafen  und  Waclien  verglichen  und  die  veränderte  Stellung  zur  Nacht- 
zeit als  Pflanzenschlaf  bezeichnet.  Die  Bewegungen  scHist  werden  p<^riodische 
oder  S  e  h  I  a  f-  und  W  a  c  h  l>  e  w  e  g  u  n  g e  n  genannt.  Man  kann  vielleicht  annehmen, 
dass  di(?  Pflanzcnthcile  in  dtT  Dunkelheit  mr»gliehst  zu  «ler  Lage  zurückzukehren 
suchen,  welche  sie  im  Knospcnzustande  hatten.  Diese  Lage  wird  um  so  genauer 
angenommen,  je  jfingcr  und  zarter  z.  B.  das  Blatt  ist:  bei  älteren  und  derl»eren 
sind  die  Abweichungen  zwischen  Tag-  und  Nachtstellung  geringer.  Am  auflallendsten 
sind  diese  Ersclieinungcn  an  den  zusannnengcsetzten  Blättern  der  Leguminosen 
und  O.ralidppn.  Die  wiihrend  des  Tages  ausgebreiteten  Blättelieu  dieser  Pflanzen 
legen  sich  des  Abends  zusammen  und  keliren  erst  am  nächsten  Morgen  in  ihre 
frühere  Stellun'r  zurück. 
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den  meisten  Fällen  krQmnien  sich  die  Stengel  dem  Lichte  zu  —  positiver 
Heliotropismus  Seltener  zeigen  einige  Pfianzentheile  die  Eigenthümlichkeit ,  sich 
bei  einseitiger  Beleuchtung  in  entgegengesetzter  Richtung  zu  krümmen,  sich  vom 
Lichte  abzuwenden  —  negativer  Heliotropismus.  Wir  finden  diesen  bei  den 
Kankcn  von  Viti's  vmifera^  den  Zweigen  von  Hedera  Helix^  den  Stengeln  von 
Lysimacliia  nianmularia  etc.  Der  Heliotropismus  der  Blätter  zeigt  sich  darin, 
dass  sie  ihre  Axen  nicht  dem  Lichte  in  gerader  Richtung  entgegenkehren,  sondern 
eine  Bewegung  vornehmen,  deren  Ziel  die  rechtwinkelige  Lage  der  oberen  Blatt- 
Hcite  gegen  die  Lichtstrahlen  ist ,  also  eine  Lage ,  in  welcher  die  assimilirende 
Thätigkeit  des  Blattes  am  ausgiebigsten  sich  gestaltet.  Versuche  mit  künstlichem 
Lichte  ergaben  dasselbe  Resultat :  von  farbigem  Lichte  hat  Violett  die  stärkste 
Wirkung. 

Als  Geotropismus  bezeichnet  man  die  Fähigkeit  vieler  Pflanzentheile,  Krüm- 
mungen anzunehmen,  welche  zu  der  Lothlinie  in  einer  bestimmten  Beziehung  stehen. 
Die  nicht  vertical  aufrecht  stehenden  Stengel  krümmen  sich  meist  so,  dass  sie  diese 
Richtung  erreichen.  Bringt  man  sie  auf  künstlichem  W'egc  aus  dieser  Richtung 
heraus ,  so  nehmen  ihre  weiter  wachsenden  Theile  sogleich  wieder  eine  vertical 
nach  aufwärts  gerichtete  Krünmiung  an.  So  wächst  z.  B.  die  Keim])flanze  in  jeder 
Lage  des  Samens  stets  vertical  nach  aufwärts.  Bringt  man  andererseits  die  Wurzeln 
aus  ihrer  natürlichen,  nach  unten  gehenden  lothrechten  Richtung  heraus,  so  nehmen 
die  weiterwachsenden  Kndspitzen  sof(>rt  wieder  eine  nach  abwärts  gerichtete 
Krümmung  an.  Es  sind  diese  Bewegungen  ganz  unabhängig  vom  Licht;  sie  er- 
folgen in  künstlich  dunkel  erhaltenen  Räumen  ganz  in  derselben  Weise.  Sie  stehen, 
wie  H('h<m  Knight  1806  nachwies,  in  bestimmter  Beziehung  zur  Gravitation. 
Keimende  Samen ,  welche  auf  dem  Hände  eines,  in  sehr  raschen  Umdrehungen 
befindlichen  Hades  befestigt ,  also  einer  starken  Centrifugalkraft  ausgesetzt  waren, 
Hessen  ihre  säinnitlichen  Stengel  gegen  die  Axe  dos  Hades  —  ganz  unabhängig 
von  der  Lothlinie  —  wachsen,  während  die  Wurzeln  in  entgegengesetzter  Richtung 
strahlig   nach  aussen  sich   wandten. 

Man  unterscheidet  positiven  und  negativen  Geotropismus.  Bei  ersterem 
kehrt  der  sich  krümmende  PÜanzentheil  dem  Erdmittelpunkte  zu.  Wir  finden  ihn 
})ei  den  Wurzeln  und  den  vor  dem  Ocllnen  der  Blüthen  hakenförmig  nach  abwärts 
gerichteten  Blüthenstielen  von  Oenothra,  Bei  negativem  Geotropismus  wenden  die 
sich  krümmenden  Theile  sich  vom  Erdmittelpunkte  ab;  dahin  gehören  alle  vertical 
nach  aufwärts  wachsenden  Stengel.  Die  zum  Theil  ziemlich  genau  wagrechte 
Stellung  der  Zweige  vieler  Bäume  und  Sträucher  ist  auch  eine  Folge  der  Gravi- 
tation, indem  hier  das  Ziel  der  Krümmungen  eine  zur  Hichtung  der  Schworkraft 
(|uergehende,  alsc»  horizontale  ist. 

Endlich  ist  n(»ch  das  Winden  und  Ranken  der  Schling])flanzen  um  fremde 
Körper  zu  erwähnen.  L)assclbe  erfnlgt  bei  einer  Pflanzenart  in  stets  eonstanter 
Hichtung.  Man  unterscheidet  rechts-  und  linkswindende  Pflanzen.  Rechtswindend 
sind  der  Ho|)fen  und  l\)h/(]onn in- XrXiiw  ,  links  die  meisten  Schlingpflanzen.  An- 
fänglich winden  die  Stengel  nicht,  sie  sind  aufgerichtet;  ihre  Endtheile  vollziehen  aber 
eine  Hewegung,  die  man  als  Nutation  }»ezeichuet.  Man  kann  die  Nutation  auch 
an  den  jungen  Stengclthcilcn  vieler  nicht  windender  Pflanzen  beobachten.  Das 
in  einem  Bogen  zur  Seite  geneigte  Stengelende  zeigt  eine  Drehung  um  seine  Axe. 
Der  seitlich  gebogene  Theil  wird  im  Kreise  herumgeführt,  ähnlich  wie  der  Zeiger 
einer  l'hr.  Es  ist  dies  nun  nicht  eine  wahre  Axendrehung,  denn  der  Stengel  ver- 
ändert seine  Lage  nicht.  Die  Kreisdrehung  wird  nur  dadurch  hervorgebracht, 
dass  beim  Länjrenwachsthum  nach  eina  nder  alle  Seiten  des  Stengels  einmal  die 
stärkste  Ausdehnung  gegenülxT  den  anderen  bekommen.  Trifl't  bei  dieser  Drehung 
«ler  Stengel  eine  Stiitze.  so  legt  er  sich,  indem  die  Nutation  f(»rtgeht,  auch  immer 
weiter  um  dieselbe.  Man  kann  daher  aiu-h  einen  Stengel  zum  Winden  in  einer 
der  ihm  eigenen  entgegengesetzten  Hichtung  nicht  bringen.  i>ie  Ranken  der 
Pflanzen  sind  als  wirklich  reizbare  Theile  zu  betrachten.      Sobald  die  Ranke  eine 
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feste  Stütze  berührt,    findet  eine  relative  Verkürzung  der  berührten  Seite  gegen- 
über der  anderen    und  somit  eine  Krümmung  der  Ranke   gegen  die  Stütze  statt. 

S  y  d  0  w. 

BSX,  Waadtland  iq  der  Schweiz  besitzt  zwei  kühle  (10°)  Schwefelquellen  und 
eine  Soole.  Die  Source  des  mines  enthält  in  1000  Th.  H.j  S  0.039,  Na  Cl  2.315, 
NaaSOi  0.491,  Ca  Ho  (€03)2  0.363.  Die  Source  des  tles  enthält  weit  weniger 
als  die  Hälfte  dieser  Bestandtheile ,  dagegen  Ca  SO^  0.904.  Die  Soolo  enthält 
Na  Br  1.12  ,  Ka  Cl  0.55  ,  Na  Cl  155.98,  Mg  Cl^  2.97,  Kag  SO.  2.45  ,  Ca  SO,  6.00. 

BßZBttä  rubra  sind  im  Orient,  seltener  bei  uns  gebräuchliche  Schminkläppchen. 
Als  Färbemittel  dient  im  Orient  Carmin,  im  südlichen  Frankreich  der  Saft  von 
Crolon  ttncton'um  Z. ,  welcher  mit  Ammoniak  sich  purpurroth  bis  grün  färbt, 
in  neuerer  Zeit  (nach  Th.  Hanausek)  Fer  n  am  bukrot  h. 

BßZOdr.  Mit  diesem  aus  dem  Persischen  und  Arabischen  entnommenen  Namen, 
der  Wind,  Gift  oder  Gegengift  bedeutet ,  belegt  man  eigenthümliche  Concretionen 
aas  dem  Magen  verschiedener  Säugethiere ,  namentlich  Wiederkäuer.  Die  ältere 
Medicin  schrieb  denselben  wunderbare  Wirkungen  und  Heileffecte  zu ;  gegenwärtig 
haben  sie  für  die  rharmacie  nur  historisches  Interesse.  Man  unterscheidet  die- 
selben nach  der  Herkunft  in  orientalischen ,  afrikanischen ,  occidentalischen  und 
deutscheu. 

Der  ursprüngliche  orientalische  B e z o a r  oder  Bezoarstein,  Bezoar 
Orientale  s.  Lapis  hezonrdicus  orientalis^  der  in  früheren  Zeiten  als  allgemeines 
Gift-  und  Pestilenzniittel  in  unverdientem  Ansehen  stand,  stammt  aus  dem  Magen 
(Pansen)  der  auf  den  Gebirgen  Persiens  und  im  Kaukasus  lebenden  wilden 
oder  Bezoar z lege  oder  dem  Paseng,  Capra  Äegagrus  Gm.^  von  welcher  alte 
männliche  Exemplare  gewöhnlich  mehrere  derartige  Concremente  im  Magen  haben. 
Dieser  bildet  bohnen-  bis  h Uhuereigrosse ,  mehr  oder  weniger  kugelige,  aussen 
glänzende,  dunkelolivengrüne,  bisweilen  bräunlich  marmorirte,  innen  hellere,  aus 
etwa  kartenblattdickeu,  concentrischen,  um  einen  oft  nachweislich  aus  Pflanzenresten 
gebildeten  Kern  abgelagerten  .  Schichten  zusammengesetzte  Stücke,  welche  beim 
Erhitzen  unter  Entwicklung  eines  aromatischen  Geruches  auseinanderblättern  und, 
ohne  zu  schmelzen ,  verkohlen.  Diese  in  Wasser ,  Alkohol ,  Aether  und  Salzsäure 
unlöslichen  Steine  bestehen  nach  Merkleix  und  Wühler  aus  Ellagsäure, 
Cj,  Ho  Od,  früher  auch  als  Bezoar  säure  bezeichnet  und  später  in  den  Galläpfeln 
und  in  der  Tormentillwurzel  aufgefunden  und  durch  Spaltung  der  Granatgerbsäure 
beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  sowie  durch  Oxydation  von  Gallussäure 
mit  Silbernitrat  erhalten.  Neben  diesen  kommen  noch  lU^zoarsteine  aus  dem  Orient 
vor,  welche  vermuthlich  Gallensteine  von  ^l/i^i7o/?6  Ihrcas  Pall.j  der  gemeinen 
Gazelle  oder  Isisantilope,  oder  von  anderen  Antilopen  sind,  beim  Erhitzen 
schmelzen,  in  heissem  Alkohol  sich  auflösen  und  nach  der  Untersuchung  von  Hoebel 
xum  grössten  Theile  aus  einer  bitterschmeckenden  Säure,  der  L  i  t  h  o  f  e  1 1  i  n  s  ä  u  r  e, 
bestehen,  welche  in  Alkohol,  Aether  und  Essigsäure  sich  lösende  Prismen  bildet,  die 
mit  Vitriolöl  und  Zucker  nach  Art  der  Gallensäuren  violettrothe  Färbung  erzeugen. 
Nach  Taylor  kommen  auch  orientalische  Bezoarsteine,  sogenannte  Affensteine, 
an«  den  Eingeweiden  von  Bahianum  cyn<>cephalum  vor.  Ganz  verschieden  von 
diesen  und  nicht  zu  den  thierischen  Concrementen  gehörig  ist  der  Bezoar  de  Gott, 
Laput  de  Ooa,  angeblich  aus  Thon,  Moschus,  Ambra  und  Traganthschleim  ge- 
formte und  mit  Goldblättchen  überzogene  Kugeln,  die  in  runden  Deckeldosen  mit 
farbigen  Emailverzierungen  vorkommen  und  vermuthlich  als  Amulet  von  Gläubigen 
getragen  werden. 

Ceber  die  afrikanischen  Bezoare  liegen  genauere  Untersuchungen  nicht 
Tor;  vermathlich  stammen  sie  von  Antilopen. 

Der  occidentalische  Bezoar,  Bezoar  occidentale,  findet  sich  im  Pansen 
ixA  Llama,  Auchenia  Llama  Desrti.  und  des  Vikunna,  Auchenia  Vicuvna 
Detm.j    beide  auf  den  Anden    von  Südamerika    einheimisch.    Diese  Bezoare  aiwd 
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flowohl  in  ihrem  Acussera  als  in  ihrem  chemischen  Verhalten  völlig  veraehieden 
von  den  orientalischen.  Sie  sind  weit  härter  und  schwerer,  ausserdem  mehr  oval« 
abgeplattet  oder  an  einer  Seite  abgestutzt,  aussen  braun  oder  schwarz,  häufig  matt; 
die  auch  hier  um  einen  Kern  gruppirten  Schichten  sind  weit  dicker,  selbst  2 — 3  mm 
dick,  und  von  erdiger  Beschaffenheit.  Beim  Erhitzen  entwiclfelt  sich  ein  schwacher, 
wenig  aromatischer  Geruch,  die  I^zoare  schwärzen  sich  dabei  und  brennen  schliess- 
lich weiss,  ohne  ihre  Gestalt  und  Form  wesentlich  zu  ändern.  Sie  sind  in  Wasser 
und  Weingeist  unlöslich,  lösen  sich  kaum  in  Kalilauge,  der  sie  gelbbraune  Fir- 
bting  ertheilen,  dagegen  ohne  Aufljrauson  fast  ganz  in  Balzsäure.  Sie  bestehen  vor- 
zugsweise aus  Calcium-  und  Magnesiumphosphat. 

Als  deutsche  Bezoarsteine  bezeichnet  man  die  sogenannten  G e m s- 
kugcln,  Aeffagropüi,  A^gagropilae,  Filae  s.  Lapidea  rupicaprarum^  aus  dem 
Pansen  der  in  den  Alpen  (Schweiz,  Tirol),  den  Pyrenäen  und  dem  Kaukasus 
lieimiHchen  Gemse  f  Garns),  Cnpella  (AntiUtpf)  rupicapra  Blas  et  Kpi/s.  Diese  sind 
kuglig  oder  et^as  in  die  Länge  aufgezogen,  zeichnen  sich  durch  grosse  Leichtigkeit 
aus  und  bestehen  aus  einer  lederartigen,  grauen  oder  braunen,  auch  dunkelgelben 
und  blassgrünlichen  Kinde  und  einem  vou  dieser  eingeschlossenen  dichten  Filze  vieler 
g(;lbgrauer,  grünlicher  und  mitunter  selbst  schwärzlicher  Haare  und  Pflanzenfasern, 
die  einen  anniiatischen.  oft  etwas  an  Moschus  erinnernden  Geruch  zeigen,  welcher 
v(»n  d<*n  aromatischen  Alpenkräut(Tn  {Meuvi  athamanticum?)  herrtlhrt.  Sie  erinnern 
etwas  an  die  von  Rauljvfigeln  ausgebrochenen  unverdaulichen  Reste  (Federn,  Haare) 
der  Mahlzeit,  sogenanntes  Gewölle.  Th.  Hnsemann. 

BSZO&rdiCSL  von  Boz(»ar  abgeleitete  liezeichnung  fflr  giftwidrige  und,  da  man 
ansteckende  Krankheiten  (Pesten)  in  älterer  Zeit  oft  auf  Vergiftung  zurttckfährte^ 
ftlr  p(?stwidrige  Mittel ,  daher  die  Benennungen  Aretum  bezoardicum ,  Pestessig 
statt  Acetum  arnmnticum ;  Brzoardicum  solare  für  Gold ;  Bezoardicum  lunare  fflr 
Silber:  Bpzonrduum  minernlp  für  Antimon;  Bezoardicnm  vegHabüe  für  die  bei 
Schlangenbiss  in  hohem  Ausehen  stehende  liadtx  Contrajervne, 

BeZOfttdiCUm  jOVi&le,  ein  au»  den  Zeiten  der  Alchemie  herstammender  Name 
von  Antimonoxyd. 

B6Z0&rpulV6r,  ein  in  alten  Zeiten  unter  Hiuzufügung  von  echten  Bezoar- 
Hteinen  bereitete«  kostbares  Kinderj)ulver,  wird  jetzt  ersetzt  durch  Pulvis  epilepticus 
Marchi(»nis.  Th.  Hnsemann. 

Bhang,  s.  lung. 

r=  chemisches  Symbol  für  Wismut  (Hisnmtum), 

I-  Caurt  dem  Lateinis<*hon  =  zw<'ifach ,  (loj)pelt)  in  der  älteren ,  chemischen 
NonuMirl.Mtnr  in  diesrr  Bedeutung  li.Mufig  gebrau<*lite  Vorsilbe.  Dieselbe  hat  sich 
liauptsäclilich  n(M»li  zur  Hezeichnung  der  zweifacli-  oder  doppeltsauren  S<alze  (sauren 
Salze  I  erhalten. 

Z.  H.  Jithorns  vatrin/s  =  \(ifrivm  hif'Onann ;  Bicnrhonas,  Bicarbonat,  Bicar- 
bonate  (engl,  und  franz.)  r=  ein  saures  kohlensaures  Salz,  beispielsweise  Natrium 
hirnr/ntnirtfm ;  liirlintmns  KaJicns  =  Kalium  hichromiciim  (Kaliumbichromat, 
-dichroniat) :  Bistilfas  /ixiriar  =  Kalinm  hisitlfurirum ;  Bitartras  lixiviae  = 
Kalitnn  hifnrtnrirfnn ;  in  der  (►rganischon  Chemie  bedient  man  sich  zur  Bezeich- 
nung der  Anzahl  der  substituirenden  lladicale,  Halogene,  Nitro-,  Amidgruppen  et4!. 
Jetzt  dnrrhgehends  der  dem  (iriechischen  entnonnnonen  Vorsilbe  Di-.  —  S.  Nomen- 
e  1  a  t  u  r  (cheniisclie ). 

BlDGr.  Dieses  Sflugethier ,  aus  der  Abtheilung  der  Nagethiere  (Rodentia) 
und  der  Familie  der  Cnsforidat\  diarakterisirt  sich  durch  die  die  Zehen  der  Hinter- 
füsse  nn't  einander  verbindende  Schwimmhaut  und  den  breiten,  platten,  zum 
grösstcn  Theile  mit  S(»liuppen  bedeckten  Kudei*sehwanz ,  wi^lche  auf  hflufigen  Auf- 
enthalt im  Wasser  hinweisen.     Die  Biber   leben  in  Gesellschaften  dicht  au  bowal- 
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lililthen.  Aehaenen  ländlich,  zusammon^cdrückt ,  stacbelig,  mit  2 — 5  stacheligea 
(Jraunen  (Pappiis;. 

yy.  cpi-nua  I  Villd,  und  B.  tnpartita  L,y  Zweizahn,  deutsche  Acmell«i, 
j^elber  Wasserhanf  oder  Wasserdost,  Wasserdtirrwurzcl,  waren 
früher  als  Ilerha  et  Florea  Bidentis  s,  Cannabis  aquaticae  8,  Verheatnae  als 
Wundmittel  in  Gebrauch.  Die  Blätter  von  B,  cernua  sind  sitzend,  an  der  Basis 
etwas  zusammengewachsen,  ihre  Aehaenen  haben  4  Grannen.  B.  htpartifa  hat 
gestielte  Blätter  und  die  Aehaenen  haben  nur  2  oder  3  Grannen. 

B,  acmelloides  Bert/  und  /i.  fervida  Lain,  sind  Synonyme  von  Spilanthes 
oleracea  Jqu, 

BluGt.  Französische  I^ezoichnuufj:  für  eine  kleine  Badewanne,  Sitzwanne,  auf 
das  Sitzbad  selbst  übertragen.  —  S.  Bad.  Tb.  Huaemann. 

BiSbriChOr  Sch&rl&Ch  ist  einer  der  schönsten  und  am  meisten  verwendeten 
Tetrazofarbstoffe  (s.  A zofar bstoff e).  Man  erhält  ihn,  indem  man  Amidoazo- 
bttuzoldisulfosäure  Cechtgelb'l  diazotirt  und  mit  [i-Naphtol  combinirt.  Somit  hat  er 
die  Formel :  '  _  ^^^  ^^ 

HSO,  .  Cß  H,  —  N  =  N   -  C,  Ha  —  N  =  N  —  C,o  H,  .  OH. 

l)er  Biebricher  Scharlach  färbt  Seide  und  Wolle  aus  saurem  Bade  schön  coche- 
nilleroth.  Seine  anmioniakalische  Lösung  wird  durch  Zinkstaub  entfärbt,  das  Filtrat 
färbt  sich  an  der  Luft  gelb.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  den  Farbstoff  mit 
jrrtincr  Farbe  auf.  Benedikt. 

Biedert's  Rahmgemenge  stcllt  eine  Kuhmilch  dar,  weiche  durch  Abminderung 
des  (  aseYngehaltcM  der  Muttermilch  ähnlicher  und  damit  leichter  verdaulich  gemacht 
worden  ist.  Dasselbe  wird  bereitet,  indem  Kahm  mit  einer  der  entrahnit4*n  Milch 
entsprechenden  Menge  Wasser  und  Milchzucker  gemischt  und  einmal  aufgekocht 
wird:  je  nach  dein  Alter  des  Kindes  wird  dem  Gemisch  wieder  etwas  Milch  zu- 
gesetzt. Ks  ist  auch  t^iue  BiKi>KitT*scbe  R  a  li  mconse  rve  im  Handel,  die  zum 
(fcbrauch  mit  einer  bestimmten  Menge  Wasser  zu  verdtinnen  ist.  —  Näheres  in 
dem  Buche:  „Die  Kinderernährung  im  Säuglingsalter''  von   I^ikdert. 

Bielefelder  Tropfen  von  BanSi  sind  em  spirituösor  Auszug  von  Wermut, 
I'omcranzensehalen,  Rhabarber,  Nelken,  Enzian  etc.,  entsj)rechend  einem  Gemische 
von  gleichen  Theileu  Tiuct.  Absinthii,  —  aromatica,  —  Gentianae  und  —  Rheicompos. 

Biene.  Die  Biene,  Honigbiene,  I  m  m  e,  Äpis  mellifica  i.,  ist  das  bekannte 
zur  Abtheilung  der  mit  Wehrstachcl  versehenen  Hnutflilgler  ( 1 1 t/inpnopfera  ^  Tribus 
Acuhata)  gelu'irigc ,  in  Gesellschaften  ( B  i  e  n  e  n  s  t  <»  c  k,  I^  i  e  n  e  n  s  t  a  a  t)  lebende 
Insect,  dessen  Zucht  schr)n  von  den  ältesten  Cultnrvölkern  zur  Gewinnung  von 
Honig  und  Wachs  betrieben  wurde.  Zum  Sanmieln  des  Himigs  dient  die  zu 
einem  Rassel  stark  verlängerte  rnterlippe,  zum  Sammeln  des  Pollen  dienen  besondere 
Vorriehtungen  an  den  Hintcr])einen ,  die  sogenannten  Bürstchen  (regelmässige 
Borstenreihen  an  der  Innenfläche  des  Tarsus)  und  Körbchen  (von  Randborsten 
umstellte  grnbenartigc  Vertiefungen  der  Aussentiäche  der  Hinterschienon).  Diese 
Apparate  besitzen  nur  die  Arbeitsbienen,  sie  fehlen  vollständig  den  übrigen  Insassen 
des  Bienenstocks,  den  nicht  mit  Wehrstachel  versehenen  Männchen  r>der  Drohnen 
und  dem  einzigen  befruchteten  Weibchen,  Mutterbiene,  Bienen  weis  ei  oder 
Bienenkönigin  genannt.  Die  Honigbiene  ist  in  verschied enen  Varietäten  oder 
Racen,  welche  übrigens  von  einzelnen  Zoologen  für  verschiedene  Speeies  angesehen 
werden,  über  ganz  Europa ,  Afrika  und  den  grösston  Theil  von  Asien  (Ostindien 
und  <iie  ostindischen  Inseln  ausgen(mmien)  und  von  Europa  aus  nach  Nordamerika 
(seit  1675),  Brasilien  ^1845;  und  Australien  (18()2)  ver])reitet.  In  Deutschland 
kommen  jetzt  drei  Spielarten  vor,  nämlich  ausser  der  hier  ursprflnglieh  einhei- 
mischen nordischen  Biene,  Apitt  mpllifica  L,  im  engeren  Sinne,  auch  die 
italienische  B i e n e,  Apia  ligustica  Spin,  i^seit  1 8;') Hj  und  die  egyptische 
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Bi6r.  Bier  ist  ein  durch  weinige  Gärung  ohne  Destillation  erzeugtem,  noch  in 
einem  bestimmten  Zustande  der  Nachgärung  befindliches  Getränk,  zu  dessen  Her- 
stellung ausschliesslich  Malz,  Hopfen,  Hefe  und  Wasser  verwendet  werden.  Alle 
flbrigen  aus  sonstigen  Materialien  erzeugten  ähnlichen  Getränke  dürfen  nur  unter 
anderen,  sie  bestimmt  unterscheidenden  Bezeichnungen,  z.  B.  „Reisbier ^^,  verkauft 
werden  (Motive  zu  dem  D.  R.-Nahrungsmittelgesetz  vom  15.  Mai  1879).  In  Bayern 
ist  sogar  die  Verwendung  ungemalzter  Gerste  (Gesetz  vom  16.  Mai  1868)  zur 
Bierbereitung  verboten. 

Was  die  Rohmaterialien  anbetrifft,  so  ist  das  Malz  in  erster  Linie  aus  Gerste 
darzustellen,  obgleich  auch  aus  anderen  Cerealien,  insbesondere  Weizen^  Mais  und 
Reis ,  sehr  gute  Getränke  zu  bereiten  sind.  Die  Gerstenkörner  sollen  von  der 
gewöhnlichen  zweizeiligen  (Hordeum  vulgare  distichon)  oder  von  der  sechszeiligen 
Gerste  (H,  hexastichon)  abstamroeu,  gedrängte  dickbauchige  Form  und  ein  relativ 
schweres  Gewicht  haben,  eine  frische  gelbe  Farbe,  dünne  Hülse  und  mehlreichen 
Bruch  aufweisen,  möglichst  gleich  gross,  frei  von  Unkrautsamen  und  nicht  über 
ein  Jahr  alt  sein.  Eine  gute  Gerste  besteht  durchschnittlich  aus  70  Th.  Mehlkern 
(mit  circa  60  Th.  Stärkemehl),  18  Th.  Hülse  und  12  Th.  Wasser.  Genaue  Ana- 
lysen ergaben  folgende  Durchschnittszahlen: 

Oudemaun:  J.  Könie; 

Mittel  von  112  Analysen: 

Fett 2.1  Procent  Fett 2.1:^   Procent 

Eiweissstoffe     ....    9.7  ^  Stickstoflfsubstanz  .11.16  n 

Stärkemehl 53.8  „  Stickstofffreie   Extract- 

Dextrin 4.5  p                                Stoffe        6>.5l  „ 

Aschenbestandth»ile          3.6  „  Aschenbostandtheile    .    2.63  y, 

Hülse 7.7  „  Holzfaser 4.80  r 

Wasser 18.6  „  Wasser 13.78  „ 

Die  Asche  hat  nach  J.  König  (Mittel  aus  50  Analysen)  folgende  Zusammensetzung : 

Kali 20.15  Procent  PhosphorsSure    .    .    .  34.63  Procent 

Natron 2.53        „  Schwefelsäure      .    .    .     1.69 

Kalk 2.60        „  Kieselsäure      ....  27  54        ^ 

Magnesia 8.62        „  Chlor 0.93        ^ 

Eisenoxyd 0.97        „ 

Dtingungsverhältnisse  vermögen  Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  her- 
vorzurufen. 

Andere  Cerealien  pflegen  nicht  gemalzt  zu  werden,  sondern  man  stellt  ihr  ein- 
faches Schrot  unter  die  ilberschtissig  diaataairende  Wirkung  des  Gerstenmalzes. 
Anstatt  des  Stärkemehles  der  Cerealien,  welches  durch  den  Maischprocess  in  Zucker 
flbergeführt  wird ,    wird  als  Surrogat  Stärke-  f  Kartoff*el-)  Zucker  dircct  verwendet. 

Unter  Hopfen  versteht  man  die  weiblichen  Bltithenkätzchen  des  theils  wild 
wachsenden ,  theils  eultivirtcn  Humulus  Lupulus  L.  Guter  Hopfen  besteht  aus 
grossen,  geschlossenen  Kätzchen,  die  von  Farbe  röthlieh  oder  grünlich  gelb  sind, 
einen  aromatischen ,  in  grösseren  Mengen  narcotischen  Geruch ,  einen  specifisch 
bitteren  Geschmack,  klebrige  Beschatfenheit  haben  und  beim  Zerreiben  die  Hände 
gelb  förben.  Diese  Eigenschaften  verdanken  die  Hopfenkätzchen  den  auf  den 
Bracteen  in  grösster  Menge  sitzenden  Drüsen,  welche  Hopfenmehl  oder  L  u  p  u  l  i  u 
genannt  werden.  Dasselbe  ist  bei  jungem  Hopfen  goldig-gelb,  bei  altem  Hopfen 
braun.  Das  Lupulin  bildet  etwa  9  Gewichtsproeente  vom  Hopfen  und  enthält  die 
wirksamen  Bestandtheile  desselben  in  concentrirtester  Form. 

Wimmer  fand  von  100  Th.  Hopfen : 

in  den  iSchupi  eu  im  Lupulin 

Flüchtiges  Oel U.Ol)  Th.  U.I2  Th. 

Harz 2.60     .,  2.91     „ 

Hopfenbitter 4.68     .,  i^.Ol     „ 

Gerbstoff 1.61     .  0.56     „ 

Gnmmi 5.83     „  1.26     « 

Pflanzenfaser 63.95     „  8^99     ^ 

;8.67  Th.  16785  Th. 

davon  in  Wasser  löslich 12.12     ^  4.92     „ 
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Na(*h  C.  Krauch  enthitlt  der  Hopfen  durchschnittlich  30  Procent  in  kochendem 
Wasser  lösliehe  Stoffe.  Wahrend  das  «Itherische  Oel  beim  Kochen  meist  verloren 
^eht,  bewirkt  der  Gerbstoff  eine  Ausscheidung  von  Eiweissstoffen,  welche  von  grosser 
ItedeutuufT  für  die  Auft)ewahrung  der  Bieres  ist.  Das  Hopfenbitter  ertheilt  dem 
KwTQ  das  Aroma ,  während  das  Hopfenharz  zwar  mit  der  fortschreitenden  Ver- 
«riihnin^  des  Zuckers  zum  gntssen  Theile  wieder  ausgeschieden  wird,  jedoch  auch 
in  kleinen  Menjren  noch  eonservirend  auf  das  Bier  einwirkt.  Versuche,  anstatt 
des  Hopfens  selbst,  einzelne  Theile  desselben  (Hopfenöl,  Hopfenextract)  zu  benutzen, 
haben  sieh  in  der  Praxis  nicht  bew.ihrt.  Dagegen  wird  der  Hopfen,  welcher,  wenn 
er  nieht  jrut  getrocknet  und  scharf  gepresst  ist,  zumal  bei  S(»rgloser  Aufbewahrung 
an  feuebten  Orten,  leicht  verdirbt,  geschwefelt,  um  ihn  haltbarer  zu  machen.  Ein 
geschwefelter  Hopfen  ist  minderwerthig  und  wird  von  Brauern  nicht  gern  gekauft. 
Man  erkennt  ihn  an  dem  Fehlen  des  fettartigen  Glanzes,  den  guter  Hopfen  hat; 
die  Blnttehen  und  das  zwischen  ihnen  betindlicbe  Lupulin  erscheinen  matt ,  wie 
angehaucht.  Auf  der  Aussenseite  der  Zapfen  findet  man  mikroskopische  Schwefel- 
krystalle,  die,  s(»ba]d  der  Hopfon  auf  eine  gltiheude  Platte  gebracht  wird,  unter 
h'iseni  Zischen  und  der  Entwicklung  \on  schwefliger  Sflure  verbrennen.  Chemisch 
bat  man  auf  schweflige  Siture  zu  prüfen  und  zu  bü(»bacbten,  ob  bei  der  Behandlung 
eines  wflsserigen  Absudes  mit  reducirenden  Substanzen  (Natriumamalgam  oder  Zink 
und  Salzsilure)  Sehwefelwasserst<ifl*gas  entwickelt  wird.  Die  schweflige  Säure  lässt  sich 
auch  quantitativ  bestimmen  durcb  reberfUhrung  in  Schwefelsäure,  durch  Auskochen 
des  llnpfens  mit  salpetersiUirehaliigem  Wasser.  Eindampfen  des  Filtrates  mit  Soda, 
leluTsäuern  mit  Salzsäure,  Abscheiden  der  Kieselsäure  und  Fällen  mit  Chlorbaryum. 
Heiner  il<»pten  enthält  durebschnittlieb  n.;{y  Pmcent  Schwefelsäure,  während  in 
geNcbwcfeltem  Hopfen  die  dopj)clte  Menge  und  mehr  gefunden  wird  (Vi'.  Hai>EL1CH), 
Der  beste  Hopfen  wird  in  Böbmen  i'Sanz,  Auscba)  und  in  Bayern  «'Spalt,  Altdorf, 
HnHcdtMii  gebaut:  sehr  scliöucn  Hn]»fen  lidern  aueb  Baden  und  Würtemberg. 
Minder  gut  i>*t  der  polnische  und  si'hlesiscbe  Hopfen,  wogegen  wiederum  England 
und  Amerika  vor/üglielie  Sorten  auf  den  Markt  bringen.  Als  Siirn»gate  finden 
PiitterMutVe  alUT   Art   Verwendung. 

Die  liefe  ist  das  Ferment,  durcb  welches  der  durcb  rmwandlung  der  Getreide- 
>tiirke  «'ntstantiene  Invertzueker  in  Alknbnl  und  Knblensäure  gespalten  wird:  es  bildet 
lilr  L"ew«»bnlicb  eine  weisslicbe.  plastiscbe  Masse,  welcbe  l.'> — 25  l*rocent  Trocken- 
Nubsianz  und  75 — -^^ö  Pmcent  Wasser  entbiilt  und  aus  einem  Zellenconglonierat  des 
/u  den  Sp.'iltpilzen  gebi)rigen  Bierbefepil/es  /.S/<r/«//V'//i//'v>  t-triviift'nej  besteht, 
welcbes  mebr  «»der  weniger  mit  anderen  Sp.iltpil/.eii  veruureini.L''t  ist.  1  kT  Pilz  besteht 
au*;  mikrM<kMpi<cb  kleinen.  n\alen,  kettenf«»rmiL'  au  einander  gereiblen  Bläsehen,  deren 
kiTuigiT  Inbalt  das  Pr"ti'pla<ma  —  vi.n  einer  testen  Membran  umschlossen  ist.  Man 
untiT>cbeidet  nber- und  l'nterlute.  denn  Knt^tebunu'^  ein/i^'"  vnn  der  Temperatur  ab- 
liangiiT  ist.  bei  web-ber  »lie  KntwicklunL''  erl"i»lgt.  deren  Firmen  vielfach  in  einander 
iibiTL'ebeii  und  vieren  Zu««aMiii.eii>etzunu  nur  unA\e>-entlicb  \"n  eimmder  abweicht. 
W-ibnihl  »iie  (Mierbete  vur/uirsweiNC  bei  einer  remperatur  vi»n  lu — 24^  schnell  und 
^türmi«»!-]!  i-n triebt  unil  durcb  dl»*  aHl">tri^'eihl«'  K"blen*«.Mure  in  dicbt  verzweigter  Vege- 
Tali'U  nn  dir  Mbcrti;ii-ln'  »1<t  FI(i'»<*i::kii:  brt'.-rilert  wird,  entwickelt  sieh  die  l'nlerhefe 
:»::.  'm«»!«!!  In'i  einer  remjieratiir  \"U  4-  li>  .  Pie  Vcrmebrunjr  ertVdgt  langsam  und 
e-  •  Tt  ■!::■:  u.r>l  uirbt  trüber  rjne  iieiif  >|»r"»-unj'  -eilen*«  einer  Mutlerzelle,  bevor 
i.icl.t  die  er-te  r'-cbirr/ellr  ^'-W'.j:  n-ii"  jrw-'rdeii  \\n*\  ^'w]i  v.-n  der  Mutterzelle 
:il'^i -liiiun  liat,  wt"»!;;!!'»  ii-aii  :r.\i  Iv-deii  d."- « tri;i--e'«  .-lUrli  iiiei<t  nur  isulirte  «»der 
•  ii;";i-'.  j-ep.-i.'irie  lleie/f'.l«  I:  ;i''-jel:j  j"eM  liiidti.  Fr«i!.de  Pil/keime  kommen  während 
iliT  A!^  ■M-U'ildiiiiir  u[i-h:  /.\  ^"  \i:Krk%-u^\\*  tVi'-t  l'.i:tN\  ii-kliiii»":  i-^t  iene  jed<»i*h  voll- 
r:..:»!.  -..  i;!-t  r^v.'.-inrn  -ie  i.:.!' r  r::.-T;iiid«-:i  du-  lb':e":ilT^;r  und  verauLnssen  nner- 
^^Ml-•:.T•■  >ii:.i:'.T.j--]ir"iT--i .  >■  d:!-»-  ;iu:  dl'-  };i  iiirrli.-iliui:-'-  der  Hefe    des  Zeugei?) 

I '•  !!»:•  'e-T'.i.:  .r.-  1''  I'r  •■'■..•  *.'^\\\'.-^:  ■.'.■!  .-irci  •■•  Prv»eenl  ^tieksioff- 
■'■■■•;  1 1-1-/* 
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(•=,  Kxtnu^;  in  AssxuWHin  vorhanden  «ind ,   mit  Hilfe  der  BALLOkGVhen  Tabdlea 

Ballin^solie  Tabelle 

Kiir  liisduction  (l«ir  «p«c,  Gewicht«  auf  Saccharometer-Prooente : 


Mp<»fi,  0«w. 

KiiC':harrjinfrt«r- 
prrK:«llte 

J0.0 

Spee  Gew. 
Lf>488 

Stocharrimeter- 
prrjcente 

12.0 

Spec.  Gew. 
1.0572 

Saccharometer» 
pvocenttf 

].(>l^>4 

14.0         ' 

1/)4U 

J0.25 

1.0499 

12.25 

1.0583 

14JS5 

1  rM2r> 

10.5 

1.0509 

12.5 

1.0593 

14.5 

\M\VS 

10.75 

1.0519 

12.75 

1.0603 

14.75 

\MM\ 

11.0 

1.0530 

13.0 

1.0614 

15.0 

1.0457 

ll.i^5 

1.0539 

13.25 

I.f)4«7 

1L5 

1.0551 

13.5 

U.   8.    W. 

n.  8.  w. 

I.(M77 

11.75 

1.056ii 

13.75 

1 

=  157.32  V)r  Kxtract, 


=  62.9;i  Proceiit 


(i«m)txty  (MliiUteii  2r)()kK  Malz  12501  Würze  mit  12  Procent  Kxtract  (Saooharo- 
iiiDtdr^radiMi;  f^ef^ehcri,  ho  zei^t  die  Tahelle,  daHS  12^^  Saech.  dem  specifisehen  Gre- 
wii^lit    1.0  |HH  HitHpn^'heii ;  ()h  wie/^en  mithin   12501 

1250  X   1.048H  z=  1311  k^. 
Km  Hiiiil   mitliiii  in  diem'.ii  enthalten 

1311  X  12 

100 
welrlu'H  einer  AuHbeute  von 

157.: J2  X  loo 
250 

enU|>rii*lit.  Kh  int  MelhKtverHtändli<*li ,  dnHK  man  zu  demselben  HeHultat  unter  Be- 
nnt7.nn;C  der  'i^ilicilh^  durch  l«>niittlun^  den  speeititu^heu  Gewichte»  der  Würze  ge- 
langen  kann. 

I>ji  d(T  in  der  W(lr/e  vorh:indcne  Zucker  während  der  Gilrung  und  Lagerung 
in  iitiunlerhrorlitMier  Abnahme,  rettpective  Ver^'andlun^  in  Alkohol  und  Kohlongäare 
Mich  bdindet,  mithin  eino  stetige  Abnahme  dert  Kxtracte»  bei  Zunahme 
dcN  .Vlkoholrt  Mtattlindet ,  mo  vk\  es  oft  angenehm  oder  nothwendig  für  den 
hraner,  /n  wirtnen,  welche  l^elation  augenblicklich  zwischen  beiden  Sub- 
ita nxen  Htattfindet ,  respcctive  wie  weit  die  Vergärung  vorgeschritten  ist  (den 
V  e  rgft  rn  nJ!:^4grad).  AIIck  dieses  crgil>t  sich  aus  der  Anwendung  der  Atte- 
n  un  t  io  nsl  ehre «  deren  specielle  Ausführung  an  dieser  Stelle  al>er  den  zu  Ge- 
bo(o  stehenden  Kaum  überschreiten  würde.  Kine  praktische  Anweisung  für  Brauer, 
denen  das  sp(M*itische  Gewicht  der  Stammwür/.e  eines  Hieres  bekannt  ist,  nebst 
den  da/.n  gehörigen  rabellen  hat  (i.  ili>l./NKK  i  Tabellen  zur  Rieranalyse,  München, 
K.  GiDKMU  ii(0  gegeben.  Andere  Methoden  werden  weiter  unten  mitgetheilt 
werden, 

I  ^e  1  n  t  e  r  s  n  c  h  u  u  g  n  n  d  H  e  g  u  t  :i  c  h  t  u  n  g  eines  li  i  e  r  e  s  hat  sich  nicht 
unr  aut'  die  physik.Hlischen  Kigenschat'ten  desselben  zu  be8i*hriiuken,  sondern  erstroekt 
Nich  :«ul'  die  chemische  Krmittlung  aller  oder  der  wichtigsten  Nonualbestandtbeile 
No\\ohl  (|u:iliiati\«  wie  (|uautitati\.  und  au t'  diejenige  fremder  Zusätze  und  Surrogate. 
GiitcN  Hier  mu><  absolut  klar  sein.  Spiosrcl  haben,  \ollmundig  sein  und  amnuitisch 
bitter  schmecken:  eine  geübte  /.un;re  muss  ebcn<owvdd  die  SüS4^?  des  MalzextncteSy 
.tU  wie  auch  das  i^eine  GewUr/  des  lloptVns  schmeekeu  kennen.  Ks  mnss  eine 
i:vwi>M»  Mon;:e  Ki>hleu<:iure  be<il/eu .  deren  lang>»mos  Kutweiohen  einen  dichten, 
kleinbLnsigeu  Schaum  entstehen  lÄsst  und  ««oll  beim  Veriohank  die  Temperatur  de» 
ms**hc!i  Wa«iNer>i  10'  haben.  HinNichilich  seiner  /u^mmeu<et2ung  sollen  die 
Kin/eUv^taiuliheile  in  richtigem  Verhältniss  \>*rhanden  ^'Ln  und  muss  der  Kxtraet- 
gx'hali  den  Alkohol ^»balt  v.n».  etwa<  iiberractMi,  AU  N>^nuaU>estandtheÜe  sind  an- 
Äuscheu  :  A*.koht»l,  /.uckcr.  lV\triu.  riwei<xNC.»rtc.  iily>  er  in.  H>ptVuhan  und  Bitter- 
'it.^tlV,   Sa"»:e,  Ki'hleuviiurt'  und   W.inmt.     Für  praktische  Zwivke  Vgnttgt  man  <ich 
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Alkohol-Tafeln, 

enthaltend  alle  den  specilltchen  Geiticbten  von  1.000  bis  0.794  enteprecbendeo  Gevidita-  u 

Tolomprocent«  abaolnten  Alkohol!  b«i  15^" 

(AnrOnindderFowno«  Hmn  von  0.  Hühner.) 
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Spec. 

Gew.  bei 

16.6°. 


Gewichts-  i    Volum- 
procente      procente 
abfoluten    absoluten 
Alkohols  ■  AlkoLoIs 


Ft>«  c        Gewichts-      Volum- 
absoluten  ,  absoluten 


16.5". 


Alkohols  '  Alkohols 


0.826 
25 
24 
23 
22 
21 
20 

0.819 
18 
17 
16 


88.76 
89.16 
89.54 
89.92 
90.29 
90.64 
91.00 
91.36 
91.71 
92.06 
92.44 


I 


92.36 
92.C6 
92.94 
93J23 
93.49 
93.75 
94.00 
94.26 
94.51 
94.76 
95.03 


0.815 

14 

13 

12 

11 

10 

0.809 

8 

7 

6 

5 


92.81 
9318 
93.55 
93.92 
94.28 
94.62 
94.97 
95.32 
95.68 
96.03 
96.37 


r' 


95.29 
95.55 
95.b2 
96  08 
96.32 
96.55 
96.78 
97.27 
97.51 
97.73 
97.94 


Snec  '  Öcwichts-  i  Volum- 
Gew  hßi !  Pf o««ate  !  procente 
«ew.  oei  a'bsoluten  '  a1)soluten 


15.6°. 


Alkohols  '  Alkohols 


0.804 

96.70 

97.94 

3 

97.03 

98.16 

2 

97.37 

98.37 

1 

97.70 

98.59 

0 

98.03 

98.80 

0.799 

98.34 

98.98 

98 

98.66 

99.16 

97 

98.97 

99.35 

96 

99.29 

99.55 

95 

99.61 

99.75 

94 

99.94 

99.9Ö 

Ebenso  »cbnell  ist  der  Alkoholgehalt  mittelst  des  GEissLER*schen  Vaporimeters 
oder  mittelst  des  MALLiGAUD'schen  Ebiilloskopes  zu  ermitteln,  indessen  pflegen  diese 
Instrumente  in  pharmaceutischen  Laboratorien  nur  selten  vorhanden  zu  sein.  Hin- 
gegen kann  die  Ermittlung  des  Alkohols  auch  auf  indireetem  Wege  geschehen  und 
wird  dann  mit  der  Ermittlung  des  Extracts  verbunden  (s.  w.  u.).  Der  Alkoholgehalt 
ist  abhängig  von  dem  Grade  der  Vergärung  de«  Zuckers.  ¥jT  pflegt  bei  schwächeren 
Bieren  2.5 — 3  Procent,  bei  stärkeren  3.5 — 5  Procent,  bei  englischen  Bieren  noch 
mehr  zu  betragen ,  soll  aber  liberall  gegen  die  Menge  des  noch  unvergoren  vor- 
handenen Extractes  zurücktreten.  Die  directe  Bestimmung  des  Extractes,  welches 
ausser  Kohlensäure,  Alkohol  und  Wasser  alle  normalen  Bestandtheile  des  Bieres  in 
c<mcentrirter  Form  enthält,  ist  schwierig,  weil  dasselbe  bei  anhaltender  Erhitzung 
Zersetzungen  erleidet  und  ausserdem  schwer  auszutrocknen  ist.  Die  Bestimmung 
ist  leidlich  genau  auszuführen  unter  Anwendung  LiEBiG 'scher  Trockenröhren  im 
Oelbade  bei  11 0^,  bei  Durchleiten  von  trockenem  Leuchtgase  bis  annähernde  Ge- 
wichtsconstanz  eingetreten  ist.  Besser  ist  die  indirecte  Bestimmung,  mit  welcher 
gleichzeitig  die  Bestimmung  des  Alkohols  verbunden  oder  doch  controlirt  werden 
kann.  Es  werden  zu  dem  Zweck  50  ccm  des  durch  schwaches  Erwärmen  und  Um- 
sehfltteln  von  der  Kohlensäure  befreiten  Bieres  im  Pyknometer  bei  15^  gewogen, 
worauf  das  specifische  Gewicht  notirt  wird.  Das  Bier  ^-ird  dann  bei  einer  90® 
nicht  übersteigenden  Temperatur  auf  etwa  ein  Drittel  seines  Volumens  eingedampft, 
nach  dem  Erkalten  mit  destillirtem  Wasser  auf  50  ccm  Urgewicht  zurückgebracht 
und  wiederum  im  Pyknometer  bei  15^  gewogen.  Zu  dem  zuletzt  ermittelten  spe- 
ciflschen  Gewicht  sucht  man  in  der  beistehenden  Tabelle,  die  durch  Interpolation 
vervollständigt  werden  kann,  die  dem  Extractgehalt  entsprechende  Zahl. 

Tabelle  zur  Ermittlung  des  Extractgehaltes  klarer  Decoctions-  und  InfÜBions- 

würzen  und  entalkoholter  Bierextractlösungen. 


C. 

w. 


Extractgehalt  in 
100  K  lOc  ccm 


Spec. 
Gew. 


Extractgehalt  in 
100  g  100  c«  m 


Spec. 
Gew. 


Extractgehalt  in      | 


lOOg 


100  ccm 


LCOCO 

0.00    i 

0.00 

1.0070 

1.82     ' 

1.83 

1.0  40 

3.61    i 

3.66 

5 

0.13 

0.13 

75  ' 

1.95     ' 

1.96 

45 

3.74    i 

3.79 

10 

0.26 

0.5f6 

80  ; 

2.07     ' 

2.09 

iO 

3.b7    = 

3.93 

15  1 

0.39     ' 

0.39 

85 

2.20 

2.22 

55 

4.00    i 

4.06 

20  , 

0.52     i 

0  52 

90  , 

2.33 

2.35 

60 

4.13 

4.20 

1^5 : 

0.66    , 

0.66 

95 

2.4C     , 

2.48 

65 

4.26    , 

4.33 

30 ; 

.79     , 

0.79 

1.0100 

2.58 

2.61 

70 

4.:i9     , 

4.46 

35 

0.92    ' 

0.92 

5 

2.71 

2.73 

75 

4.53     , 

4.61 

40  ' 

1.05    1 

1.05 

10 

2.84 

2.87 

80 

4.66 

4.74 

45  J 

1.18    1 

1.19 

15 
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3.00 

85 

4.79 

4.88 

50  ' 

1.31    ; 

1.32 

20 

3.10 

3.14 

90 

4.93 

5.02 

55 

1A4 

1.45 

25 

3M3 

3.27 

95 

5.06 

5.16 

60  ■ 

1.56 

1.57 

30 

3.35 

3.39 

1.0200 

5.20 

5.30 

65 

1.69 

1.70 

35 

3.48 

3.53 

5 

5.33 

5.44 
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ausreichend  genau  für  die  meisten  Zwecke,  durch  Titriren  zu  bestimmen.  Man 
kocht  die  schwach  salpetersaure  Lösung,  übersättigt  mit  Aetznatron  und  säuert 
mit  verdünnter  Essigsäure  wieder  an :  die  so  vorbereitete  Lösung  kann  direct  mit 
Uranlösung  (1  ccm  =  0.005  g  Pj  O5)  titrirt  werden.  Ks  pflegen  schwächere  Biere 
0.05  Procent,  stärkere  Biere  0.06—0.07  Procent,  Exportbiere  0.1  Procent  und 
dartlber,  durchschnittlich  ein  Drittel  der  Asche,  zu  enthalten.  Das  Kali  wird, 
nachdem  vorhandene  Schwefelsäure,  deren  Menge  höchst  gering  sein  muss,  mit 
Chlorbaryum  ausgefllllt  worden,  nach  den  Regeln  der  Analyse  mit  Platinchlorid 
bestimmt.  Der  Kaligehalt  beträgt  in  reinen  Bieren  etwas  mehr,  als  der  Gehalt  an 
Phosphorsäure.  Thonerde  ist  in  Bierasche  nicht  vorhanden,  ebensowenig  Borsäure. 
Fremde  Salze,  Conservirungs-  und  Entsäncrungsmittel  sind  durch  die  Höhe  des 
Aschengehaltes  und  durch  qualitative  Analyse  zu  ermitteln.  Ein  Fehlen  der  Phos- 
phorsäure  und  des  Kali  würde  auf  Verbrauch  von  salzfreien  Surrogaten  hin- 
weisen. Häufig  soll  aus  dem  analytischen  Befunde  berechnet  werden,  aus  welcher 
Stammwürze  ein  Bier  hervorgegangen  ist.  Es  kann  dies  geschehen  unter  Be- 
nutzung der  Formel: 

p=  ±  |/l220w  —   1000  m  +   (^"^:P")   — 

in  welcher  p  die  Extraotsprocente  (Saccharoiuetergrade)  der  Stammwürze,    m   die 

Extraetsproeente  des  unveränderten,  n  diejenigen  des  entgeisteten  Bieres  bedeuten 

(DiXGLKR  Polyt.  Journ.  Bd.   1^<9,  pag.  H^iV).    Einfacher  ist  die  Berechnung    nach 

folgender  Formel: 

2  a  4  e  =  w, 

in  weh'her  a  Alkohol,  e  Extra<'tproeento  des  Bieres  und  w  Extractproeentc  (Grade) 

der  Stammwürze    bedeuten.     S<'hank-    und  Ijagerhiere    ptlegen    aus  Würzen    von 

10  — 14^  schwerere  Biere  aus  solchen  von   14 — 20^  hervorgegangen  zu  sein.   — 

Der     V'  e  r  g  ;i  r  u  n  g  s  g  r  a  d     zeigt    an  ,     wie     viel     Procent    Extraet ,     reÄpe<»tive 

Zucker    durch    die    (iäruug  versch wunden    sind.      Die  Ermittelung  geschieht    nach 

der  Formel: 

w  :  100  =  2  a  :  x, 

in  welcher  w  die  Procente  der  Stammwürze ,  a  die  vr)rhandeueu  Alkoholprocente 
und  X  den  Vergärungsgrad  bedeutet.  Obgleich  es  nicht  in  der  Macht  des  Brauers 
liegt,  beliebig  auf  die  Attenuatioii  einwirken  zu  können ,  so  wird  doch  allgemein 
verlangt,  dass  der  Vergärungsgrad  circa  oO^'  betrage,  wenn  das  Bier  zum  Trinken 
verzapft  wird.  Nur  aus  sehr  starker  Staniniwtlrze  herv«»rg(»uangene  Biere  werden 
auch  trinkbar  sein ,  wenn  die  Vergärung  die  gleiche  Höhe  auch  nicht  erreicht 
haben  sollte.  —  Es  bleibt  n^M-h  übrig,  der  Surrogate  v(»n  Hopfen  und  Malz, 
sowie  einiger  bekannter  C  o  n  s  i'  r  \  i  r  u  n  g  s  m  i  1 1  e  l  zu  gedenken,  deren  Anwendung 
als  unbedingt  zulässig  nicht  erachtet  werden  kann.  Zu  den  letzteren  gehören  die 
Bisultite,  insbesondere  das  un  t  er  sc  h  w  e  f  lig  sa  ue  re  Calcium.  Man  erkennt 
es,  wenn  es  in  grösseren  Mengen  vorhanden  ist,  dun'h  Entwicklung  von  Wasser- 
stt»tf  im  Hier  unter  Uedeckuiig  des  (Jetasses  mit  lUeiessigpapier ;  es  erfolgt 
l^nluction,  Schwcfelwasserstntfcntwicklung  und  Schwärzung  des  Papieres.  Das 
Destillat  eines  liisultithaltigen  Bieres  entfärbt  ausserdem  Chamäleonlösung  und 
ruft  in  Sin>ernitratlösuiig  einen  weissen,  in  Salpetersäure  löslichen  Niederschlag 
her\nr. 

Salicylsäure  wird  am  besten  durch  Dialyse  erkannt.  Die  dialysirte  Flüssig- 
keit wird  concentrirt  untl  entweder  dire<*t  mit  Kisenchlorid  geprüft,  oder  falls  ein 
Saiicylsäuresalz  vorhanden  sein  sollte,  mit  Salzsäure  und  Aether  geschüttelt  und 
die  ätherische  Lösung  auf  EisenhJsung  geschichtet ,  woua<'h  bei  Gegenwart  von 
Salicylsäure  in  allen  Fällen  die  bekannte  Violetttarbung  eintreten  müsste.  —  Mit 
Cnuleur  ^gebranntem  Zucken  oder  Lakritzen  dunkel  ^etiirbte  Biere  haben 
einen  gelben  Schaum,  w«»gegen  der  Schaum  von  Bieren,  die  von  Natur  dunkel 
oder  durch  Farbnialz  get^lrbt  sind,    weiss  ist.  Auch  eine  alkoholische  Lösung  von 
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Wir  haben  nämlich  Elemente,  von  denen  ein  Atom  ein  Atom  Wasserstoff, 
weiches  als  Normalatom  angenommen  ist,  zn  binden  vermag,  und  andere,  von 
denen  ebi  Atom  beziehnngsweise  2,    3,  4,  ja  5  nnd  6  Wasserstoffatome  binden 

kann.  Es  haftet  nun  in  den  chemischen  Molekülen  jedes  Atom  am  nächsten 
II  I  II  I 

H — . — Cl  und  an  ihm  ein  weiteres  H — . — 0 — . — Cl ;  die  Möglichfeit  einer  Ver- 
längerung dieser  Kette  hört  aber  auf,  sobald  als  Endglied  ein  einwerthiges  Atom 
angeschlossen  ist,  da  dieses  nur  den  einen  zu  seiner  Bindung  nothwendigen  Fang- 
arm besitzt.  Binden  wir  z.  B.  den   dreiwerthigen  Stickstoff  an    den  vierwerthigen 

IV  _  _  in 

Kohlenstoff   (     Z'ZiN  =  Cyan,  so  ist  noch  ein  Arm  des  Kohlenstoffs  frei,  dieser 

ergreift  ein  einwerthiges  Wasserstoffatom,  und  so  entsteht  das  gesättigte  Molekül 

IV lU 

Blausäure  ^^ZcN. 

Schliesat  man  aber  statt  des  Wasserstoffs  das  zweiwerthige  Atom  Sauerstoff  an, 

IV HL 

80  behält  dieses  einen  Arm  frei  (      ^•'^  JN ,    bleibt    also    fthig ,    noch    ein    ein- 

werthiges  Wasserstoffatom  aufzunehmen  und    so    das    jcesättigte  Molekül  Oxycyan- 

1  y m 

wasserstoffsäurc  (     Z*Z^    i     ^'^^  bilden. 

In  den  organischen  Verbindungen  bildet  der  viorwerthigc  Kohlenstoff  den 
Stammkern.  Die  einfachste  organische,  von  einem  Atom  Kohlenstoff  ableitbare 
Verbindung  ist  das  Methan  oder  Grubengas  CHj,  in  welchem  die  vier  Aftinitäteu 
des  Kohlenstoffs  durch  vier  einwerthige  Wasserstoffatorae  gesättigt  sind. 

Es  gibt  nun  aber  eine  sehr  grosse  Reihe  von  organischen  Verbindungen,  in 
deren  Molekülen  der  Kohlenstoff  zu  2,  3,  4,  ja  bis  zu  30  und  noch  mehr  Atomen 
enthalten  ist,  da  derselbe  die  Eigenschaft  besitzt,  sich  in  grosser  Anzahl  zu  Kohlen- 
stoffgmppen  vereinigen,  sogenannte  Kohlenstoff  kerne  bilden  zu  können. 

Einfache  Bindung.  Vereinigen  sich  2  Kohlenstoffatonie ,  so  ist  der  ein- 
fachste Fall,  daas  sie  sich  mit  je  einer  Affinität  binden  C— . — C  -,  so  dass 
also  jedes  der  beiden  Kohlenstoffatome    noch    drei    freie  Affinitäten  besitzt ,    oder 

die   Gruppe  C^    im  Ganzen  6.     Lagern  sich  3  Atome  C  an  einander,  so  werden 

I 

4  Aflinitlten  zur  gegenseitigen  Bindung  verbraucht  ~  C — . — C — . — C'     ,  die  Gruppe 

I 
C^  ist  also  achtwerthig  u.  s.  w.    Es  ist  hieraus  leicht  ersichtlich,  dass  bei  solcher 

einfacher  Bindung  die  Zahl  der  freien  Affinitäten  bei  jedem  neu  hinzu- 
gefügtem Atome  C  um  2  wächst. 

Sind  sämmtlichc  Werthigkeiten  der  so  gebildeten  Kohlenstoffkern e  durch 
Wasserstoff  gesättigt,  so  gelangt  man  zu  den  sogenannten  gesilttigten  Kohlen- 
wasserstoffen, z.B.:  Ca  Hy  Aethan ,  C^  Hig  Pentan  ,  C,o  H22  Decan  etc.  Ersetzt 
man  in  diesen  Kohlenwasserstoffen  ein  Atom  H  durch  Chlor ,  Brom,  Jod  oder  durch 
die  einwerthigen  Gruppen  OH :  Hydroxyl ,  NIIj .  Amidogruppe,  NO2 :  Nitrogruppe, 
COOH :  Carboxyl  u.  s.  w.,  so  enthalten  alle  hierdurch  entstandenen  Verbindungen 
gemeinsam  den  Kohlenwasserstoffrest:  Cg  H^,  CjM^,  C^,  H^i  etc.  als  einwerthiges 
Radical,  welches  also  auch  nur  im  Stande  ist,  ein  einwerthi^res  Atom  oder  eine 
einwerthige  Atomgruppe  zu  binden. 

Die  organischen  Verbindungen,  welche  den  Kohlenstoff  nur  in  einfacher  Bindung 
enthalten,  werden  als  Fettkörper  bezeichnet,  weil  die  dieser  Gruppe  angehörigen 
einbasischen  Säuren  fertig  gebildet  in  Thier-  und  Pflanzenfetten  vorkommen. 

Doppelte  nnd  dreifache  Bindung.  Bei  einer  grossen  Anzahl  orga- 
aischer  Verbindungen  ist   aber  die  Annahme    des  nächstliegenden  Falles   dex  ^W 
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g'e^hen  «erd^c  kinn.    Für    zenanere  Me^san^en    L«t   da.^    Instramcvt    whi 

wend^ar.  —   ^Vrarl.  Bir-'n-errr.  PlTif-ifc. 

BirOtätiOn  neaac  mAn  die  Ki;fea^'hArc  eLiil.:rer  aetiver  .Sab«tAiueiL.  in  crifefc 
darartstelltirn  w;iiiMrri;rtc  L«>iniiifeQ  ein  2T»>ssrres  *pe»nd«i-he*  E^hjm^RveriBi^fRa  la 
^-tr^itztm.  als  na-'h  Wrlacf  rintr  jrewi^^i^n  Ztrit.  während  wel-^t««"  tix» 
ver:!j''j»rn  •.••  n"i:i'iiHi«:h  a^nirumt  und  »h-h  einem  i^a«tanten  Werth  iLih^rt.  t^er  Xj 
rthr:  v-.d  den:  L  :a-?tand  her.  d.-**.*  -Irr  anrTmzlirh  te'r»a»-htete  Werth  der*  *| 
[•re*i'in2svrrü.'\:en  a^htii  d«p^-:::  -i«'  ^r-'*.'*  isr  aU  der  *.'hlies»4ielke  ei>ib$caafie 
Werrh.  Bir- rat:- n  ivin  *:'-h  Ui  kr^--ull!*irtem  Milr^hzui^ker  •"'-*  H..,  O. .  —  H.  •>. 
-i*>wir  f^i  den  caeh  der  F- rniel  •  H- » «».  —  H.  <»  la-ammensresetzten  •TlTH'»>4em. 
vel*'he  Körper  c.ii-L  I'lHL'  nfavt.  Kp.:  :.:a.nn  nnii  Bechamp  «.w.^hl  in  einer  krT^tai- 
lin  i^-htG  ai."  ain-h  in  ein»:r  am-rphen  M"d:i:«-an«'n  anftretea  tonnen,  ^'-n  denem 
mir  die  er^te  .ia,-*  h«jhr-re  K«tiri'Ti«vt:rniv'jr>:n  U>irzt .  während  der  rweiten.  die 
daP'h  aiiiLdl.'j':*  ^rhn:triZ»-Ei  rnr-tr-ht.  drr  «M.-hlir^'ili'-h»:  ■•'■nsiAnte  Werth  zuk-aunc 
Na«  h  pA:?Tr.'. :,  zei^rt  aü'-L  dir  ir:.  rh ■■n.'r.i«i*-ri»-n  >y-;t»:rc  kr^'*tAlLi*irende  VerbiiidinLff 
v-n  TrauK-eL«.  .•  krr  mit  ♦.hl"rna:ri'jr  'i;.ri.:t>Ihar  nai-h  der  L'''!?anz  tue  Elr-^rh^mon;? 
drr  Bip'tati'j:..  ?:-:*rä 

BirrCSbOrn  in  FihrlnprTU--..  t-iti*-  «^'irlle  Hiic  Na  H  '  '  \  J.S.:»'S.  M^Hj  O  »  l.0'^2. 
«aH.  ♦.'•>.  ".-7:..  F»-H.  k**  ".•>.:■'-.  NaClO.o.M.  etwas  Na  J  lad  Na  Er  in 
l'.»«-*!»  Theiler*.  r»a-  ai-  Tat-^l^ttränk  :in;;r'^pr>'?*rne  «H:rr*='sh»«-mer  nacTirilt'he  Mineral- 
wa>ti*:r~  wird  nairh  FL\.*;'E  v  .n:  Ki-rr.  kUn-itli'-L  Ketreir.  erhilit  'Lion  ein-tn  Zt^ci 
v.-n  0.r>2'  '!"h;- mirrjin:  pr-  Li:rr  in-i  ^ird  -ehlie--li'-h  -tark  siit  K  alensdnre 
iaipr:i;rnirt. 

BirSth66.   -ii^-  B!;i:r.'r  ::.-:irerer  '   i  :•''.' f.- »''i-Xn^n.    —   >.  «7ap*iiee. 

BiSäm  =  M  'S^h  is.  -  Bisankörner  ^ind  .v^/^r/i  Ai*'  .fio-ycni.  —  Btsaa- 
storchschnabel    i^t   If^-'f    fj-r^nJ^    -...s.i.nr:.    —    Biuawurz^l   sc   Radir 

BlSäin.  Iy'."?«-br  F;ez»-;--iir.'iii:r  Pir  M  ■••■hi'».  dav-a  ibertrajren  aaeh  ant' 
nri'i-r»-.  in  ihr-'-i  «"rn-'L-  .m  M-^^-h»:-  -rnnrmde  F*r"dTi-'V .  i,  H.  den  ameri- 
k  a  n  [  •'•  h  r  Q  B  :  •  .1  ni  v.-s  ir-  f>:-ari:ri*r'-.  h  '»■■-.'  zif'-rhi,:t4A  '/  //•.,  den  rn  s-^i^i^hea 
Bi-a:j:  '"n  Mrj'j'i'*»  t>*-.*4  u.ttn  L..  i:.:i  :*:--  in  /.':*;inmii'n*«:cz*in-r«.'n  zur  Bezeiehnnn^ 
v^rM-hiTd' ri»-r  {•^.kt*-..  'A"i--L'r  '.?,':•:■,<-* ^-.-^ .  in  M  ■^•ii"!-  e nii:ir rüden  Genie h  Nf^itiea. 
L.  \\.  i ".  i  -  a  !ii  -  >  i  t  z  TL  .1 1  - .  f '. . '  1 2.  r  ■;  -  - !  r  7  .  B  i  *  a  lu  •  -.*  a  •*■  e  i  n .  B  i  s  a  oi  o  e  h dw 
B  :  '  :i  :ii  e  ü  r  *-..  ri'-ii  riizrli.rr  P'ri.i.iZKra.  •*  'r  I. .  r  a  ai  k  r a  '; :  Ä  i-.wr  mo-^a'^rK  '//*««#. 
B  i  •  a  Tii  •  r  r  a  '1  ■■ ::  ///-"  ''--.u--  . I  v  -■" v  -'■ .  -^ »  .  i; !  -;  .-i  m  r  ■  -  -  R:.-*  i  .'«•  .-icö^ff-r  and 
B  i  - 1  m  -■  ri  ri  <  »• "  ^l/-/';..-  /••  2  .  .1  ivr:  -r  i  -li  r\i\s^'T  I  'r';r'f -i .  wie  B  i  *  a  ni  k  «>  r  ne  r 
•V'/'.  -.-i '*'•'/#".'■' ■  und  ■i«-r  ""r'iLL^-r  ■.  -  L.i  i'-'i^t-rk  ■"•ra"irztea  B  i  ^a  oi  n  a;rel 
tj't't.r  „"..^iifi'"  .  i.rm  k!.i  ;-:::■"■  ri;i -■'.:.  i'-'-Ä":  «-i'i'-r  tu  ••'^rin'ü'i.'hrn  Mevr».*  Ie«H*ii- 
«ien    '•«•iii^^rk^'      :'  '  *•*  ;"i'''-'    ••'/.';/  [•• .-    Nrn.»-   Bi-a  i.       '>/'.7iv.#i    i'ii   iiittel- 

alterii'-ii«:a   L-ir.-  .     -rj:_o;-    -.    ;:.   ;i.M,r-ii-i.-.:'-::     *'.^'  .'.    W  ■iiijfHri-ru.    '^aioe .   i-t    niehfi 
an-  Bai.-.f.T:     'v:\l  ..    .»y      '••'     ■"■rr::i:pi.-:.  Px.  iiisf  n  1  n  a 

BiSChof-ESS6nZ.  il.--.':-:a  '-'.-•-■[■  li.-.  L\T  Berei-:in^  \^^<  nrier  dem  Nainvsa 
-Bi.'«-h'-r'"  ::i  «-ini^^-i  »r-L  ■•:-:'-:  N  '  ::»-u:-«-r.  in-i-  -ehr  '•••i:''''''CHn    l  r*  •  ni  ati:«i  rre  n  Ki  »ehr 

'..■•'...■   '//>.,. 'lii  />//■    =i'. :    '  ■•■/      *,    /  T'*r:---i    ■:.;•     1 -'    ei^e-*  '"ieniJS4*hi?s    aiu 

j''-i'"'.ti:    rh'-"'":    .S"V'"'..  •    .'.  1   '*"   ''-■    i'-ii'  r-u'--    :i:atrerir:.  darri   ans^epresst.  der 
'.•.■ia:-ir    l-.'   T-  :.ren   ''-'-.  .'    .i^-    '•/'.■"  wi-i    '.  ■    rr'pt»*u  '""»^'/w  (.''/r/  zuze- 

"HTtz:.  '-i::!^»'  r  ij"  k'i'i!   -•►»-iri'i!".   -^i-h!  •^-'■..  rii   rürrr.   Air"   I  Fla-k-lie  K-'thweia   ninimc 
n-a:i    1    F--i 'it'«-:    ■.  -i;   F«-ei/.   :L-ri  aai--i    :.f"f' rti    '*•  -   •>[.-    1l'«.'j:  Zin'ker. 

BiscuJt-Kindermehle.  -.  i  ivr  k  :] :  e  r a:  ^  h . 

BiSCUit-PorZellän   :ie:::r   na.i    ia-i    1  : -•   a  -    r  "»*  P-rzeliari.   wie  e- vielraeh   za 
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Bixin,  (y»H^hi^K,»  'All"  ^^f  rothen,  harzigen  Frachtschale  Yon  Bixa  Orellana 
wird  (liirrli  Zcrndhcn  mit  WaHRcr  und  Oäbrenlassen  der  Farbenteig  „Orlean^  dar- 
fCf^Htrllt.  AiiH  dcniHclhen  nind  mehrere  Farbstoffe  isolirt  worden,  von  denen  der 
rothc,  Hixin  |JC<'"Annte,  genauer  Atudirt  ist. 

Da  rHtell  n  ng.  1.5k  deH  käuflichen,  von  Blättern  gereinigten  Orleans  werden 
mit  *2,itk  HOpHKMmtigen  AlkoholH,  dem  ungefähr  150  g  ealcinirte  Soda  zngefDgt 
wurde,  im  WuHHc^rbade  bei  80^  dtgerirt.  Man  filtrirt  noch  warm,  presst  den  Rttck- 
Htniid  xwiHeben  erwärmten  PrcHAplatten  und  zieht  ihn  hierauf  nochmals  in  derselben 
WiMHe  auH.  Die  vereinigten  Filtrate  werden  mit  der  Hälfte  ihres  Volumens  Wasser 
viTHeixt,  wodureli  ein  Tlieil  der  Natriumverbiudung  nach  dem  Erkalten  sich  aus- 
Hebi'idct ,  wilhnMid  ZuHatz  eoneentrirter  Sodalösung  vollständige  Fällung  bewirkt. 
Nn(*h  niebrtflgigem  Stehen  Hammelt  man  den  krystallinischen  Niederschlag  und 
IcryKtiilÜMirt  ilin  auK  (lOprocentigeni  Weingeist  um.  Die  so  gewonnene  Natrinmver- 
binilung  wird  dureh  Salznäure  zerHctzt,  daH  ßixin  mit  Wasser  ausgewaschen  und 
bi'j    100"  g«»tr(»eknet. 

Dhh  hu  gewonnene  kryHtallini^^che  Hixin  int  nach  dem  Trocknen  von  rother 
Tarbe,  hat  einen  Stielt  in*H  Violotte  und  zeigt  Metallglauz.  Es  erscheint  in  mikro- 
Kkn|iis(*lKMi .  Iflnglieh-viereekigen  Hlättchen ,  schmilzt  bei  175  — 176®  und  verkohlt 
in  liülienT  TtMnperatur.  Eh  knirseht  beim  Reiben  und  wird  elektrisch.  In  Wasser 
in!  vH  nnb'^Hlieli ,  wenig  in  Aether,  schwer  lönlich  in  Alkohol,  Benzol,  Schwefel- 
kobleuHtuir  und  KinoHHig.  C^hloroform  und  kochender  Alkohol  nehmen  mehr  davon 
»uf.  D.MM  reine  Mixin  bleibt  au  der  Luft  unveräudert.  Dureh  coucentrirt«  Schwefel- 
HMure  wird  Hixin  kornblumenblau  getiirbt:  verdünnt  mau  mit  Wasser,  so  entsteht 
ein  seliniut/.ig  -  dunk(*lgrUnor  Niedersrhlng.  Coneeutrirte  Salpetersäure  und  Ober- 
uiangannaureH  Kali  erzeugen  Oxalnäure.  FBHLiNii*8che  Lösung  wird  schon  in  der 
KiUto  HMlueirt.  Kine  alkalische  Lösung  des  Hixius  wird  durch  Natriumamalgam 
naeb  nielirtägi^^ein  Kiu'lien  volUtändig  enttlirbt.  Mit  Natrium,  Kalium  und  Ammoniak 
biUliM   Hixin   krystaltiniscbe,  mit  raleium  und  Harium  amorphe  Verbindungen. 

V.  Schröder. 

BlaCe'S   Zahntropfen,    ein    Oemiseb    von     l   Th.  Ahimen   s»/bt.  ptilv.    und 

,"»    Tb.    At flirr. 

BlaChf0rt*SCh6  Milchtafeln  sind  w<>hl  kaum  noch  im  Handel :  «ie  wurden 
dargestellt  dureh  Kin<lainpt'en  von  Mileh  und  Zucker  mit  ein  wenig  Borax  und 
NatriunO»it*arl»onat   und  Pre««son  diT  Masse  in  Tatein. 

BlaCk^draught,  IVtio  nigra  AngWum.  ein  in  F.ngland  sehr  beliebter  Lax ir- 
trank,  i^t  rin  au^  10  Tb.  h\h\i  Stnn*u,  i*  Th.  Fntctuit  Com.  2  Th. 
trt.i-fus  {\' 'i,i)iort'  und  SO  rh.  ll'f»,vNf/-  beriMteies  P^voet,  in  welchem  20  Th. 
.l/.ri»M>  und  Jo  V\u  }/,u}tirsin  y>-.[fM /•/.'»  gelö>i  und  dem  zuletzt  n«h  log  Aqua 
i  /».\.i  :.=  #/  ^.■/*•i^  /ncro^ot/t  worden.  —  Black-drops  =  Aoetum  Opii  aro- 
«la  t  i»'  u  ni   i^N.   y\_  , 

BlaCk'S  MerCUriUS  CinereUS  i>t  ilndemMer.  nrlus  >.>I üb ili$Uah  ne- 
ural» nl     s.  o.    nlmliihos  v^^ueeksilborpr^ parat. 

Blähungsmittel.   >.  i  ariuinati>a. 

Blähungs-Pulver.  B.-Thee.  B.-TrOpfen.  Für  ersi<rx>  ptlect  man  Puln? 
t\Nr".i..r.:.:.\-.>  iior  rr,i\-.<  l.iquirit'ao  ivr. :}••>..  .s>  riux-  Fruv^t'js  Fci-nienli  und  als 
I"  r  ]U\\    r  i r. .  ■ : .  »' s  r v.i : )  1  .i  r.  \  a      -vi er  a  ü v' h   A  /  v. a  Ar- :r. s :  i  i* a    i v.  d: *- jn-nsiren . 

Blatterpllze    «.itr  .i.:\..\i".  Fav:.r.io  irr  .*f  ■  »fu     i«.rrrr>.  i"harAki4^rifin  duT^h 

Blanc  de  balaine  rr  »   -    .    ,.  w^>s:  _  sianc  de  fanl.  BlawiXs|Mi|M 

^^  .-•  ..>  .' v..:r:.:    -^v..:,:  a\   <  h::.;r/K :..-:: r;   VtTurr.r.-r.iT.  —  BItBC  dt 
Blanc  de  Trojes.   ;  v.i    >*i.vm^  Knid«.  wi-^ht   *>  FarK-  ^«entut  wird. — 
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HLAHENHTEIXE. 


A.  Uf,r  ^iitxu  htt^inhi  i^auz  oder  zum  gr(ffii§ten  Theilc  aas  orgaai- 

«fcber  ßubfitanz. 


Mau  V4?r(laifj|>ft   dan   Pulver   mit   HalpeterBlure   und   fH^   naeh    dem   Erkahea 
Ammoniak  Ijjuxu. 

I  entwickelt  kdnen 
die  urHpran^liche    j  Geruch 


Ym  eiit4$t4{ht  eine  |iur|iur- 

rotli«'.   VfkrhnnVi^   die  l>ei 

ZiUMitz  von   Kalilau^re  in 

violett  QUtrfceht 


KubKtauz  mit  Kalium 
be^iaudelt  ) 


HarnBlnre. 


Harnsaures 
A  m  m  o  n. 


Geruch  nach 
I       Ammoniak 

Km  entMtebt  keine  Ffirbunf^;  des  Kttckstandes,  doch  wird  er  nach  Zusatz  von 
KslilüUKe  K<'lbrolb Xanthin. 

\h*f  KUekstfind  wird  wt^er  durch  Kalilauge  noch  durch  Ammoniak  geftrbt;  die 
iirriprUnKliche  Probe  ist  lÖHlich  in  Animcmiak ;  die  Lösung  hinterlässt  beim  Verdunsten 
MiMdiMHcitige  Krystalle Cystin. 

Km  entwieki'lt  Mich  beim  (ilUben  der  Geruch  nach  verbranntem  Hom;  die 
Proliii  ist  lÖMlieli  in  KMÜlauge  und  aus  der  Lösung  durch  Salpetersäure  im  Ueber- 
sehnsH  fälllmr ProteTnsubstanzen. 

Die  Probe  erweieht  in  der  Wärme,  schmilzt  beim  Erhitzen  unter  Entwicklung 
eineH  iironrntiHchen  (leriieheH,  das  Pulver  ist  in  Aether  löslich 

Urostealith. 

huH  Hteinpulver  entwiukelt  beim  Erhitzen  purpurrothe  Dämpfe  und  ein  dunkel- 
blnui^Hf  krystHlliniriehes  Sublimat ;  in  eoneentrirter  Schwefelsäure  mit  blauer  Farbe 
lönlirb Indigo. 

H.    1.  Die  Probe    zeigt    mit  Salpetersäure    und  Ammoniak  behan- 
dle 1 1  die  M  u  r  e  X  i  d  r  (^  a  e  t  i  o  n ;  sie  deutet  auf  U  r  a  t  e. 

Der  UltekHtand  mit  Wasser  behandelt: 

Mit    einem  Tropfen  Säure    neutralisirt   und   mitl 
Plattnehl(»rid  versetzt,  erhält  man    einen  gelben  i 

Niederschlag  1 

Die  farbitKHe  Flamme  des  Gasbrenners  wird  gelb 

gefärbt 

Ks  entsteht  nach  Zusatz  von  oxalsaurem  Ammon  I  p    i    • 
ein  weisser  krystalliuiseher  Niederschlag        | 

Ks  entsteht  duri*h  Ammoniakoxalat  kein  Nieder- 
sehUg ;  jiHbH*h  uaeh  Zusatz  von  Ammouiumehlorid, 
Natriumphosphat  und  Ammoniak  ein  krystallini- 
si'her  NitHlersohlag    von    Ammtmium-Maguesium- 

pho^phat 


löHt  sieh; 
die  Lösung  reagirt 
iilknlisrh 


löst  sieh  kaum ; 
die  etwaige  Lö 
suug  ist  wenig 
alkaliseh;  wiixt 
\\\\t\^\  Essigsäure 
^relöst 


Kalium. 


Natrium. 


Magnesium. 


U.   Die  u  rspruuiT  liehe  Prv^be  zeigt  die  Mure  x  id  re  aeti«»n  nicht. 

Mau  U'h^iudelt  da^  ursprüujLTliehe  Steiupulver  mit  5^lzsäure: 

I  Kohlensaurer  Kalk  ^nier 
I  Kohleusaure  Maguesia. 

Ks  ert'olgt  Losung  uuler  .Vut*brau*eu :  Oxalsaurer  Kalk. 


Ks  lv>.>t  >ioh  unter   Vufbrausi^u 


Ks  l<>i«ii  ^vh  ohue 
V«rt.»rituscu ; 

iiiHU  ;;!uht  die 
urnpruiigliehe 

bV'l'e  lud  ^trutt 
J.:ir:4'ir    \MU 

Neueuj  'iiu  >'Aj,- 

s;l'tr».' 


Ks  ertolgc 

'«.ein   Vut- 

'>r:4useu, 

\na\i 

^rlüht    ^»ij 

rie:^i 


,^.    ,^  .        .      .      I  entwickelt  Ph"  spho  rsaure  A 

eutwiekeit 


' ,.  ,  ^  Amm*»ui:ik  i  m  <>  u  L a  k  -  M  a  g n e  s i ;!. 
der     urspruu^liehe:  •  »    ... 

Stein  Tiiic  Kcilüaiue 

'»e  handelt. 


,    .         i   Seeuadärer  phi)*- 

.  .  ,  !   p  h  i»rsaurer   Kalk 

A*umou:a&     ^ 


Ihe  Pr»»be  >iehniiLat  '»eim  0 Inheul  Tertiärem  phosphor^ 
aieut  !iti«i  "'«c^ireht   aii^i  <aurem  Kalk« 

L  •!« bisch. 


BLAUE  FARBEN. 
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290  BLAUER  VITRIOL.  —  BLEI. 

Blauer    Vitriol   ist  Cuprum  sulfurieum. 

Blauholz  oder  BlaUSpähne  =  Llgaum  Caiiii)eehiaiium. 

Blausäure  =  CranwaBserstoffsäure. 

Blausaures  Kali  oder  Blausalz,   lu   der  Handwerksteehnik   ^brftuchlicher 

Name  für  Ferr«»evankalium. 


=  Cuprum  sulfurieum. 

Blau  Wasser,  als  Waschl^Iau  oder  zum  Fftrbeu  von  Zuekerwaaren  etc.  in 
benutzen,  igt  eine  Lösun;r  von  )>estem  Indigcarmni  in  der  50 — lOOfachen  Menge 
Wasser. 

Blazin'S  Unguentum  UrenS  ist  eine  Salbc  aus  l  Th.  Stholobium  (Borsten- 
haare der  Frflehte  von  Stizohbium  pruriensj  und  «>  Th.  Adeps. 

Blei,  Symbol  Pb,  Atom;rewicht  207.  Des  Bleies  wird  zuerst  in  der  Bibel 
(Mos.  IV.  Cap.  31.  V.  22)  Hrwühnung*  ^rethan.  und  zwar  wird  es  an  der  betreffenden 
Stelle  mit  anderen  Metallen  zusammen,  irctrennt  vom  Zinn.  autVefUhrt.  Ks  seheint  von 
Indien  (31aloa)  naeh  Grieehenland  ''ao/.'.V>;)  ^kr»uimen  und  von  dort  naeh  Rom  fPlum- 
hum  nigruvi  PtiniuA,  zum  Untersehiede  von  1\  afbu7Hy  Zinn;  überjrettlhrt  worden  zu 
sein.  Bleierne  Wasserleitun^rsröhren  wurden  dortselbst  sehon  mit  Sehnellloth  ^el5thet 
und  Bleioxyde  zu  Glasflflssen  und  Glasuren  in  Anwendung:  gebracht. 

Vorkommen:  Metallisehe:«  Blei  findet  sieb  höehst  selten  in  der  Natur.  Das 
zur  Gewinnun^r  desselben  fast  einzi^r  in  Betracht  kommende  Erz  Ut  der  Blei- 
glanz. Pb  S :  von  geringerer  Bedeutung'  sind  das  W  im  s  s  b  1  c  i  e  r  z  ( B 1  e  i  s  p  a  t), 
PbCo.,  der  Blei  vitriol.  PbSö, ,  der  Pyromorphit  (Braun-  und  Grttn- 
b  1  e i er  z  :i  fl%  P.  Oj  -f  Pb  ( \  ,  das  Roth-,  Pb  Cr <  »^  und  G o l b  b  1  e i e r £, 
PbMoO^i  das  Seh  wa  rzb!  ei  erz  PbOr  -r  C,  u.  A.  m.  —  Der  Blei^lani 
findet  sich  meist  auf  Gitnjreu  der  verschiedensten  Gebir^rsformatiimen  und  iu  Be- 
frleitiin^r  anden*r  Metalierze:  seltt^ner  auf  Lag'ern  der  Kalkformation  und  des  Auf- 
^esehwiMiimtru  (Missouri;.  Die  bekanntesten  Fuudnrte  sind  Kärnten  Bleibe"?), 
Böhmen  fPribram..  Oberschlesien  rrarnowitz  ,  Sachsen  ('Freiborg*),  Harz.  Nassan, 
Cornwailis.  (jinibcrland.  Sardinien.  Spanien,  Nnrd-Anierika.  Der  Bleijrlanz  kr>'stalli- 
sirt  im  tesseralen  System,  ist  blei;rrau,  jrlänzend.  blatterijr.  fein-  oder  grobkörnig, 
S4''huppi;r  iimlmi;rer  J{lei<rlanzy ,  re«rcl massier  spaltbar.  v«»n  jrrausi'hwarzem  Strich; 
Härte  2..*):  specilis<*hes  Gewicht  7..').  Er  ist  meist  silberhaltig  und  enthält  dann 
isomorphes  SchwefeNilber  (n.oi  —  i  Prozent  i  oder  Silbererze  einjresprenjsrt  12  bis 
li,')  Procent,  Sachsen,  Peru  :  bisweilen  linJen  sicli  auch  jrerinfre  Mengren  Goldes 
vor.  Ausserdem  sind  Ku]»fer,  Zink,  Antimon  HMei  schweif)  und  Eisen  häufige 
l^ejrleiter  des  Erzes.  Man  erhält  vor  dem  J^othrohr  auf  K«»hle  (an»  besten  mit  Soda 
oder  Cyankalinm)  in  der  Kcductinusflanime  ein  weiches  Metallkorn  und  einen  gelben 
lioschla^r  mit  weissem  Saum.  Diircli  Behandeln  mit  lieisser  verdünnter  Salzsäure 
und  Zink   wird   metallisches   III ei  aus  dem  Erze  ab;res<'hieden. 

Das  Weissbleierz,  in  Verbindun^r  mit  seinen  Be-rleitern.  Thonerde.  Eisen- 
tLXvd.  auch  IWeierde  •''enannt .  krvstallisirt  im  rhombischen  Svstem.  ist  farblos 
bis  asch;rrau,  bisweilen  durch  Kupfer  ;rrün  oder  Idau  ;refärbt,  stark  glänzend,  fast 
durclisichtijr .  derb,  nierenförmi^r  «»der  krvstallisirt.  iribt  weissen  Strich  und  ist 
spröde.  Härte  3..');  sptM-iiisches  (iewicht  ♦•..'>:  > erhält  si<*h  vor  dem  Löthrohr  wie 
der  niei;rlanz,  braust  mit  Säuren,  ist  löslirh  in  Salpetersäure:  wird  ftlr  ein  Zer- 
setzuii^sjiroduct  des  l'ileijrlanze-  ;relialten.  —  Der  IMeivitriol  kr}'stallisirt  el»en- 
falls  in  Illiombot=derii.  ist  schwach  durchsclieinend.  ^la<arti;r  ;rlänzend,  von  niuseh- 
li^^em   Bruch:   Härte  3;   speciti-^ches  (;cwicht   0.20. 

<;  ewin  nun;::  Die  ;rrobe  Scheidung:  de-;  Erzes  von  der  (iaufrart  erfolgt  Ijereitfl 
in  den  Gruben.  Die  weitere  Aufbereitun;^  bezweckt.  diejeni;ren  Substanzen,  welche 
den  Sehmelzprocess  ersehweren  oder  das  Blei  wesentlich  verunreinigen,  zu  l)eseitigen, 
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liie  Niederifchlagarbeit  kann  nnr  bei  verhAltnisämSäsig  reinen  Erzen, 
die  ircfi  von  Sohwefelmetalien  sind ,  in  Anwendung  gezogen  werden.  Dieselben 
werden  «rleicb massig  fein  gekörnt  igattirt;.  mit  Zu^hlag  versehen  nnd  in  Schaeht^ 
RAsr'HETTE-  o'ler  PiLz'scben  Oefen  niedergeschmolzen.  Als  Znsehlftge  dienen 
ijuarz,  bleihaltige  Sehlacken  Bleiiütcin:.  in  erster  Linie  aber  Eisen  oder  Eisenerz, 
aus  welchem  da.s  erstere  redueirt  wird,  als  Schmelzmittel  Coaks  oder  Holzkohle. 
Die  Reaetion  verläuft  nach  folgender  Gleichung: 

rbS-f  Fe  =  FeS  +  Pb. 

Es  werden  bei  dieser  Betriebsart  grössere  Mengen  bleireicher  Schlacken  (Blei- 
steinet  gewonnen,  welche  theils  als  Zuschläge  Verwendung  finden,  theils  für  sieh 
besonders  durch  einen  Röstprocess  im  Flammofen  aufgearbeitet  werden.  Die  hier- 
^m  freiwerdende  schweflige  Säure  wird  durch  einen  geeigneten  Zwischenfabrikations- 
pn»cess  in  Schwefelsäure  übergeführt  f' Oberharz). 

Am  meisten  von  allen  kommt  die  Röstreductions-  oder  gemeine  Blei- 
arbeit in  Anwendung,  vorzugsweise,  weil  durch  sie  minder  reine,  dagegen  erden- 
und  schwcfelmetallreiche  Glänze  ausgenutzt  werden  können.  Die  Arbeit  zerfllllt  in 
zwei  Operationen ,  das  Rösten  der  Erze  und  ein  reducirendes  und  solvirendes 
Schmelzen  des  Röstgutes.  Durch  da<  Rösten,  welches  je  nach  Beschaffenheit  der 
Erze  entweder  in  Haufen  (Stadeln)  oder  in  Oefen  geschieht,  wird  die  Entfernung 
flüchtiger  oder  verbrenubarer  Substanzen  (Schwefel,  Arsen,  Antimon)  und  die 
Teberführung  der  Schwefel metalle  in  Oxyde  bezweckt.  Auch  hier  wird  die  schweflige 
S^ure  vielfach  zu  Schwefelsäure  nutzbar  gemacht.  Hei  dem  darauf  folgenden  Schmelz- 
jjnn'css  werden  die  Oxyde  theils  redueirt,  theils  gelöst  oder  verschlackt.  Die  Wahl 
der  Zuschläge  hat  sich  der  Zusammensetzung  der  Erze  genau  anzupassen;  bei 
Mangel  an  Kieselsäure  müssen  quarz-,  Schwerspat-  und  flussspathaltige  Zusclüäge 
verwendet  werdt^n,  während  als  basische  Zuschläge  Eisen  frischschlacken  oder  Eisen- 
steine )>eigegeb«ni  werden.  Als  Schmelzmittel  werden  Coaks  oder  Holzkohlen  ver- 
verwendet: die  Operation!  selbst  wird  in  Pn.z'schen  Rundöfen  oder  in  Raschette- 
()vfvi\  ausgeführt.  AN  Prnducte  werden  erhalten  Werkblei,  Bleistein  und  Schlacke. 
l>cr  BU'istein  wird  nach  dem  Rösten  mit  Schliechschlacken  und  Kupferschlacken 
auf  Werkblei  und  KupftTstein  verschmolzen.  Endlich  wäre  zu  gedenken  der  Ge- 
winnung des  Bleies  aus  oxydirten  Bleierzen  und  Hüttenproducten. 
V(»n  ersteren  knmuit  fast  ausschliesslich  \V  e  i  s  s  b  1  e  i  e  r  z  in  Betracht,  welches  ent- 
weder mit  BIciglanz  gemeiusani  oder  für  sich  allein  mit  Zuschlägen  von  Quarz, 
Schwerspat ,  Kalkstein  und  eisen  reich  cm  Bleistein  in  Flamm-  oder  in  Schachtöfen 
zu  (i Ute  gebracht  wird.  Vun  letzteren  ist  die  Bleiglätte  das  wichtigste  Material. 
Durch  reducirendes  Schmelzen  i(i  lätt f r ische  n)  in  Herd-,  Flamm- oder  Si'haeht- 
öfen  wird  ein  reines  weiches  IHei  (Frisehbleiy  erhalten,  welches  seinem  Silber- 
gelialt  ents})rechend  pattinsonirt .  durch  Zink  entsilbert  oder  ratlfinirt  wird.  Ein 
antimonhaitifres  bis  oO  PnM*ent  Sbi  Blei  Hartblei;  wird  aus  dem  Verfrischen 
des  A]>striclie<  ''(Hättfrisehschlacke;  mit  Zuschlägen  erhalten.  —  Als  Blei- 
li  ii  t  te  II  ]i  rod  u  cf  I'  lassen  sich  folgende  unterscheiden:  silberarmes  Blei, 
au>  sehr  reiiicm  Bleiglanz,  welches,  geschmnlzen  .  durch  Abschäumen  (Gekriitz, 
Tflcidrcck)  ;:cicifiip't  wird:  s  il  her  re  ic  lies  Blei,  welchem  nach  einer  der  oben 
cr\v;iliii(eii  Methoden  da<  Silber  entzogen  wird;  Blei  stein  oder  Bleilech,  in 
der  llaiiplsaclie  aus  Scliwefclblei .  Schwefeleisen  und  Schwefelkupfer  bestehend, 
denen  aber  andere  Schwefehuetalle  'besonders  v<m  Arsen  und  Antimon,  aber  auch 
Kobalt  nrni  Nickel),  bei;reinischt  sind:  Blei  speise,  hauptsächlich  aus  Verbin- 
dunjren  des  Ar^Mis  mit  Eisen.  Kobalt  und  Nickel  bestehend:  Bleierz-  oder 
S  c  h  I  i  e  c  h  s  <■  h  lacke,  Silieate  von  Schwefel  metallen  durchsetzt ;  Ofenbruch, 
Ott  schöFi  krystallisirende  Ansätze  im  Innern  der  Schmelzöfen,  grösstentheils  ans 
Si-liwel\'linetallen  (nieist  Bleiglaiiz)  besiehend  :  Bleirauch,  Flugstaub,  HUtten- 
II  i  cht,  (läse  i'scliwefli^re  Säure.  Kohlenoxydgasi,  dampf-  (Schwefel,  Arsen,  Zink) 
lind  staubfünni^'e  Körjjcr  Erze  und  Metalle).  Die  bleihaltigen  Nebenproducte  werden 
tln'iN  als^Zu  seh  läge  verwendet ,    theils  ftlr  sich  aufgearbeitet ,  um  ihnen  möglichst 
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ni«-ht  deMiWirhtr,  d*  die  BleidAmpfe  sofort  in  Bleioxrd  und  Blekarboiut 
w<irdf;n.  Vor  dem  iMhrohr  xu(  Kohle  gejjchmolzen,  entsteht  in  beiden 
ein  diJDk«;l^el(H:r  Be!4chlafr  mit  hiaaweimem  Rjinde.  welcher  beim  Erknilen  heller 
winl.  Mit  8<kLi  vor  dem  Lrithrohr  auf  Kohle  ^eiv^hmolzen,  wird  «n  weiehe«  Korn 
erhallten,  detwim  nalpeter-aure  Li^tan^  durch  SchwefeUänre  geflUt  wird.  —  Das 
Blei  bleibt  an  trockener  Luft  ;rlAnzend ,  wird  aber  an  fenehter  Lnft  bald  von 
einer  leichten  Ozyd.schicht  Aberzogen,  die  das  Metall  ror  weiterer  Einwirkung  der 
Lnft  schützt.  Reine«,  aber  lufthaltiges  Wasser  greift  das  Blei  stark  an  nnter 
Ab^cheidun^  von  theilwei-se  in  Wasser  löslichem  Bleioxydhydrat;  gewiaee  Stoffe, 
z.  B.  Nitrate,  Cliloride.  Ammoniak  und  faulende  Substanzen,  befördern  die  L^ 
lichkeit  des  Bleies ,  während  andere  Stoffe ,  besonders  Sulfate  and  Carbonate 
der  alkalischen  Krdmetalle,  aber  auch  freie  Kohlensäure,  derselben  entgegen 
wirken.  Auch  die  fk;rtihrung  des  Bleies  mit  anderen  Metallen,  wie  Platin,  Eisen 
lind  Zinn,  erhöht  die  Lönliehkeit  desselben  in  Wasser,  weshalb  eine  Verwendung 
von  Blei  röhren ,  namentlich  nur  mangelhaft  verzinnten,  zu  Trinkwasserleitnngen 
nur  mit  frrosHer  Vorsicht  stattfinden  sollte,  s.  Blei  röhren.  Säuren  wirken  ver- 
M?hieden  auf  Blei  ein.  Verdünnte  Salpeternäure  unter  Anwendung  von  Wärme  löst 
e-t  am  leichtesten :  sehwieri^^er  wird  es  von  concentrirter  Salpetersäure  gelöst 
Concentrirt«;  Schwi^felsJlun;  und  ChlorwaHserstoffsTture  haben  nur  geringre  Einwir- 
kurigskraft,  weil  die  auf  der  (H^erfläehe  sich  bildenden  Salzschiehten  das  Metall 
vor  weiterer  Kiiiwirkun^  schützen.  Dagegen  wird  fein  zertheiltes  Blei  fBleischwamm) 
von  diesen  Säuren  in  ihre  Salze  umgewandelt.  Von  Essigsäure  wird  Blei  leicht 
[relfist;  auch  PHanzensäuren  wirken  lösend  auf  dasselbe  ein.  Sämmtliche  Bleiver- 
bind iingen  lind  -Salze  sind  giftig  und  erzeugen  bei  längerer  Elinwirkung  selbst 
kleinster   I)osen  eine  eigenthümliche  Krankheit,  die  Bleikolik. 

Anwendung:  MeehaniHch.  zu  Ousszwecken  TKugeln,  Platten,  Röhren,  Draht) 
(id«'r  eherniseh,  in  der  Hüttenkunde,  zu  Legirungen,  zu  technischen  oder  medicinischr 
ph.'irmAenitiH<'hen  PrJliiarnten.  —  Die  Verwendung  des  Bleies  zu  Glasuren  für 
Koch  oder  K  s  s  ;^  e  s  <•  li  i  r  r  e ,  für  F  o  1  i  e  n  ,  die  zur  l.'m  hüllung  von  Essgegen- 
htiiiMicii  iM'Ktiiiinit  sind,  für  metallene  Kssgeräthschaften  oder  deren  Ver- 
zinn iiii^,  als  A  11  s  b  e  s  s  r  r  u  n  ^  s  m  a  t  e  r  i  a  1  für  Mühlsteine  unterliegt  gesetz- 
lichen neschrilnkiingen  und  ist  für  das  <leut8ehe  Reich  durch  eine  kaiserliehe  Ver- 
ordnung gen'gelt,  welehe  mit  dem  1.  Juli  1^83  in  Kraft  getreten  ist.  Damach 
dürfen  nietaiirne  Kochgesehirre,  welche  mehr  als  10  Procent  Blei  enthalten,  tlber- 
hniipt  nicht  niigeterti^''t ,  aber  selbst  liei  dieser  Beschränkung  zur  Herstellung, 
Ant'licw.'ilirung  und  Verpackung  von  Nahrungs-  und  (lenussmittelu  nicht  verwendet 
w<Tdcn.  Kür  derartig*^  Zwecke  liergestellte  Legirungen ,  l.'eberzüge  oder  Folien 
dürfen  nidit  niclir  nls  1  Procent  HIci  enthalten.  Für  die  Beschaffenheit  der 
Kni.'iilleii   siml   iM'sondcre  PrÜfungs Vorschriften  erlassen  (s.  Analyse). 

liegirungcn:  Die  liekanntestcn  Legirungen  bilden  die  Lothe:  2  Tb.  Zink 
lind  1  Th.  HIci  sehwaches  Schnelllotii :  1>  Th.  Blei  und  1  Th.  Zink  starkes  Schnell- 
|..tli;  r,  Th.  Kupfer,  1  Th.  Messing,  K»  Th.  Zinn  (bleifrei)  Hartloth;  gleiche 
Thcilc  Zinn  und  Blei  Wcichhitli.  Kin  Loth,  dessen  Schmelzpunkt  unter  dem  Siede- 
punkt des  NVas<ers  liegt,  ist  zusammengesetzt  aus  5  Th.  Zinn,  H  Th.  Blei  und 
1     rii.   Wismut.  Folgomle    Kompositionen    finden    als    Lettcrnmetall  Ver- 

wendung: 

Hli'i  Zinn  Antimon        Kuiii'er 

:U7  -  i  ~ 

♦!'•.'  !M  iJ».')  1.7 

riil.L't'iide  als  Wcissguss-  und  Zapfenlagermetall,  zu  ordin,tren  Löffeln  u.  a.  m. : 
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Schwefelsäure  oder  mit  Laugen  zum  Ziele,  zuweilen  werden  auch  Oxydationsmittel 
angewandt  ('s.  Fette  und  0  e  1  e). 

Wachs  wird  durch  Luft  und  Licht  oder  mit  Chlor  oder  anderen  Oxydations- 
mitteln gebleicht. 

Häufig  kann  man  die  Stoffe  durch  das  Bleichen  nicht  ganz  rein  weiss  bekommen. 
Man  benimmt  ihnen  den  schwach  gelblichen  Schein  durch  das  „WeissfUrben^^, 
wozu  man  Farbstoffe  verwendet,  welche  dem  zu  verdeckenden  Gelb  complementär 
gefärbt  sind.  Die  meiste  Verwendung  finden  Ultramarin ,  Indigocarmin ,  Benzyl- 
violett  und  andere  Theerfarben.  Benedikt. 

BIsichflUSSiQkBit,  Bleichwasser.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  im  All- 
gemeinen eine  Lösung  eines  Hypochlorits,  die  noch  Chloride  enthält  und  deren 
Verwendung  zum  Bleichen,  zur  Desinfection  u.  s.  w.  darauf  beruht,  dass  derartige 
Lösungen  auf  Zusatz  von  Salzsäure  oder  auch  durch  Einwirkung  atmosphärischer 
Kohlensäure  Chlor  abgeben.  Die  Darstellung  von  Bleichflüssigkeiten  geschieht  ent- 
weder in  der  Weise,  dass  man  in  die  Lösung  eines  Aetzalkalis  Chlor  bis  zur 
Sättigung  in  der  Kälte  einleitet,  oder  dass  man  Chlorkalklösung  durch  kohlensaure 
oder  schwefelsaure  Salze  zersetzt. 

Liquor  N  atr  ix  hypochlor  osi,  Liquor  Na  tri  chlor  ati,  Liquor 
Sodae  chlor  ata  e,  Eau  de  Labaraque.  Zu  20  Th.  Chlorkalk,  welche  mit 
100  Th.  Wasser  zu  einem  zarten  Brei  angerieben  waren,  gibt  man  eine  heisse 
Lösung  von  2o  Th.  kryst.  Soda  (1:2),  so  dass  nach  dem  Mischen  das  Ganze 
eine  Temperatur  von  40 — 50'^  besitzt.  Hierdurch  wird  ein  schnelles  Absetzen 
des  Calciumcarbonats  erreicht,  ohne  dass  man  eine  Zersetzung  des  Hypochlorits 
zu  befürchten  hat  (Hibsch).  Der  Niederschlag  wird  durch  ein  Colatorium  oder 
einen  Spitzbeutel  von  gebleichtem  Leinen  getrennt,  etwas  ausgewaschen  und  das 
Filtrat  auf  erforderten  Gehalt  gestellt. 

Ein  fast  gleiches  Präparat  erhält  man  beim  Sättigen  einer  verdünnten  Aetznatron- 
lauge  mit  Chlor: 

2NaOn-|-Clo  =  NaClO  +  NaCl-f  HaO. 

Dagegen  würde  dies  nicht  der  Fall  sein,  wenn  statt  Aetzlauge  Sodalösung  ge- 
nommen wäre,  in  diesem  Falle  wird  nicht  alles  Chlor  an  Metall  gebunden,  sondern 
bleibt  als  unterchlorige  Säure  in  Lösung, 

Naa  CO3  +  2  Cl^  +  H,  0  =  COo  -f  2  NaCl  +  H  CIO. 

Liq,  Natrü  hypochlorosi  ist  wie  alle  Bleichflüssigkeiten  farblos,  riecht  wie 
diese  ebenfalls  nach  Chlor  und  wirkt  auf  Pflanzenfarben  kräftig  bleichend.  Ph. 
Germ.  L  verlangte  2.8  Procent  wirksames  Chlor,  andere  fordern;  Ph.  Brit.  2.5  Pro- 
cent (ausserdem  ein  specifisches  Gewicht  von  1.103),  Un.  St.  2  Procent,  Russ. 
1  Prooent,  Gall.  0.05  Procent,  Neerl.  O.G  Procent,  Helv.  0.5  Procent.  Der  Chlor- 
gehalt wird  nach  der  im  Artikel  Chlorkalk  unter  Chlorimetrie  gegebenen  jodo- 
metrischen  Methode  unter  Anwendung  von  5 — 10  g  Flüssigkeit  bestimmt. 

Liquor  Kalii  hypochlorosi,  Eau  de  Javelle,  ist  eine  mit  der 
vorigen  übereinstimmende  Bleichflüssigkeit,  zu  deren  Darstellung  statt  Soda  und 
Chlorkalk  oder  Natronlauge  und  Chlor  Pottasche,  beziehungsweise  Kalilauge,  ge- 
nommen wird. 

Liquor  Calcii  hy  po  chlor  osi,  Liquor  Calci  s  chlor  ati,  ist  eine 
mehr  oder  minder  concentrirte  Chlorkalklösung,  die  nicht  nur  für  häusliche  Zwecke, 
sondern  auch  in  der  Medicin  Anwendung  findet.  Für  Bleichereien  und  für  die 
Technik  überhaupt  kommt  unter  dem  Namen  „flüssiger  Chlorkalk"  eine  breiartige 
Flüssigkeit  in  den  Handel ,  die  fabriksmässig  durch  Einleiten  von  Chlor  in  halb- 
flfissiges  Calciumhydroxyd  dargestellt  wird.  Ph.  Brit.  verlangt  von  Ldq,  Calcis 
eklorati  ein  specifisches  Gewicht  von   1.035. 

Wilson's  Bleichflüssigkeit  ist  eine  Lösung  von  Aluminiumhypochlorid 
(Al2(0H)ö  Cl«),  die  man  durch  Zersetzen  einer  (filtrirten)  Chlorkalklösung  mit  q,^n\5l- 
*  oentrirter  Aluminiumsulfatliisung  und  Abfiltriren  des  abgescMed^iL^ii  C.«X<i\\vxw^\3\^^\Ä 
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Das  Se8<iuioxyd,  Pbg  Os ,  ist  eine  lockere  Verbindung  von  Oxyd  mit  Super- 
oxyd,  welches  in  Form  eines  orangefarbenen  Pulvers  zu  erhalten  ist  durch  Ver- 
mischung einer  Lösung  von  Bleioxydhydrat  in  siedender  Kaliumhydroxydlösung  mit 
einer  frisch  bereiteten,  gesättigten  Lösung  von  Natriumhypochlorit.  Säuren 
zersetzen  es  und  lösen  Oxyd,  während  Superoxyd  als  braunes  Pulver  abge- 
schieden wird. 

Das  Bleisuperoxyd,  Pb02,  wegen  seiner  schwach  sauren  Eigenschaften 
bisweilen  auch  B 1  e  i  s  ä  u  r  e  genannt ,  wird  krystallisirt  als  Schwerbleierz 
oder  Plattnerit  natürlich  gefunden,  bleibt  zurück  bei  der  Behandlung  des 
Sesqnioxydes  (auch  der  Mennige)  mit  Salpetersäure  und  wird  in  grösseren  Mengen 
(z.  B.  zum  Zwecke  der  Zündmassefabrikation  für  Streichhölzer)  durch  Behandeln 
von  Bleizucker,  Bleiweiss,  Bleiglätte  oder  Mennige  mit  kochender  Chlorkalklösung 
erhalten,  auch  elektrolytisch  aus  Bleinitrat  am  positiven  Pol  abgeschieden.  Es  ist 
ein  braunes  Pulver,  welches  leicht  zersetzbar  ist  und  dabei,  wie  die  meisten  Hyper- 
oxyde,  einen  Theil  seines  Sauerstoffes,  vielfach  unter  Explosion  und  Feuererscheinung, 
an  oxydirbare  Körper  abgibt.  Säuren  wirken  nicht  direct  lösend,  sondern  zersetzend 
ein.  Mit  den  Alkalien  werden  krystallisirbare  Salze,  P  l  u  m  b  a  t  e,  von  der  Zusammen- 
setzung M3  Pb  O3  gebildet.  Eine  Verbindung,  welche  hinsichtlich  ihrer  Zusammen- 
setzung zwischen  den  beiden  letztgenannten  Oxyden  steht,  aber  nicht  immer  gleich 
zusammengesetzt  ist,  ist  die  Mennige  oder  das  rothe  Bleioxyd.  Man  kann 
die  Mennige  betrachten  als  eine  Verbindung  von  Bleioxyd  mit  Sesquioxyd, 

Pb  0  -f-  Pba  O3  =  Pbg  0„ 
oder  von  Bleioxyd  mit  Superoxyd,  2  (Pb  0)  -f  Pb  O2  =  Pbj  O4 ;  indessen  kommen 
auch  Mennigesorten  von  der  Zusammensetzung  Pbg  0^  vor,  welche  als  aus 

2  (Pb  0)  -f  Pb2  Os 
bestehend  betrachtet  werden  können.  Die  Mennige  wird  fabriksmässig  (England, 
Kärnten,  Venedig)  in  Calcinir-  oder  Muffelöfen  durch  andauerndes  kunstgemässes 
Erhitzen  des  Massicots  auf  SOO**  bereitet.  Das  gelbe  Oxyd  wird  hierdurch  höher 
oxvdirt  und  nimmt  eine  schöne ,  blendendrothe  Farbe  an ,  welche  es  nach  dem 
Erkalten  nunmehr  auch  behält.  Noch  feurigere,  aber  mehr  in's  Orange  spielende 
Nuancen  der  Mennige  werden  durch  Glühen  des  Bleicarbonates  oder  eines 
Massicot  erhalten ,  welches  in  Folge  längeren  Liegens  KohleuRäure  aus  der  Luft 
angezogen  hat.  Diese  Sorten  kommen  unter  dem  Namen  „Pariser  Roth" 
in  den  Handel.  Orangefarbene  Mennigsorten  kCmnen  noch  auf  verschiedene  Weise 
aus  Bleisalzen,  z.  B.  durch  Erhitzen  von  Bleinitrat  und  Kornblei  in  Wasser  (Nitrit- 
bildnng),  durch  Erhitzen  von  Bleinitrat  oder  anderer  Bleisalze  mit  Natronsalpeter  und 
Soda,  durch  Schmelzen  von  Bleioxyd  und  Kaliumchlorat  und  Salpeter  u.  v.  a.,  und 
Auslaugen  der  Schmelzen  gewonnen  werden. 

Die  Mennige  hat  ein  specifisches  Gewicht  von  6.S —  9.0,  wird  beim  Erhitzen 
dunkel,  beim  Erkalten  wieder  roth,  wird  bei  sehr  hoher  Temperatur  zersetzt  unter 
Abgabe  von  Sauerstoff.  Verdünnte  Essig-  und  Salpetersäure  lösen  Bleioxyd  unter 
Abscheidung  von  Superoxyd ;  bei  Zusatz  von  Zucker  und  anderen  organischen  Stoffen 
erfolgt  vollständige  Lösung  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure.  Concentrirte  Essig- 
säure löst  die  Mennige  unverändert;  auf  Zusatz  von  Wasser  erfolgt  jedoch  eben- 
falls Abscheidung  von  Superoxyd.  Concentrirte  Salzsäure  verwandelt  sie  in  Blei- 
chlorid unter  Entwicklung  von  Chlor ;  concentrirte  Schwefelsäure  bildet  Bleisulfat 
unter  Sauerstoffentwicklung,  beides  nur  beim  Erhitzen.  Durch  Kalilauge  wird 
Mennige  nicht  sichtbar  verändert.  Die  Mennige,  welche  zu  Gläsern  und  Glasuren, 
zu  Anstrichen  und  Kitten,  in  der  Zündhitlzchenfabrikation  und  zum  Pflasterkochen 
vorzugsweise  Anwendung  findet,  muss  in  verdünnter  Salpetersäure  unter  Zusatz  von 
Alkohol  und  Zucker  (oder  Oxalsäure)  beim  Erwärmen  völlig  löslich  sein  (Ziegel- 
mehl,  Bolus)  und  darf  weder  an  verdünnte  Schwefelsäure  (im  Filtrat  durch 
Ammoniak  an  blauer  Farbe:  Kupfer,  durch  Blutlaugeiisalz  an  blauem  Nieder- 
sehlag:  Eisen,  Engliscli-Roth,  nachweisbar),  noch  an  Natronlauge  (gelbe  Lösung: 
Cbromroth)  irgend  etwas  Lösliches  abgeben.  ^X'^^tv^x. 

Btftl-Enoyelopildie  der  ges.  Pharmacie.  IT.  ^^^ 
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BlBiSälZG.  Das  Blei  tritt  in  seinen  Verbindungen  als  zweibasisches  Element 
anf  und  verbindet  sich  dementsprechend  mit  den  Halogenen  und  sauerstoffhaltigen 
Säuren  zu  Salzen,  welche  sehr  beständig  und  meist  gut  krystallisirbar  sind.  Sie 
sind  farblos,  wenn  die  Säure  farblos  war,  nicht  flüchtig,  meist  schwer  löslich  in 
Wasser,  besitzen  ein  hohes  specifisches  Gewicht  und  wirken  giftig  auf  den  mensch- 
lichen Organismus.  Wässerige  Bleisalzlösungen  röthen  blaues  Lackmuspapier.  Nur 
diejenigen  Salze,  in  welchen  das  Blei  als  Basis  auftritt,  werden  als  Bleisalze  be- 
iseichnet.  Die  krystallisirbaren  Verbindungen  des  Bleioxydes  mit  einem  Alkali  von 
der  Zusammensetzung  Mj  Pb  O3  werden  Plumbate  genannt.  Das  chemische  Ver- 
halten siehe  unter  Analyse,  Bd.  II,   pag.  295.  Eisner. 

BIcisiliCEt.  Das  Blei  verbindet  sich  mit  Kieselsäure  in  verschiedenen  Verhält- 
nissen, z.  B.  Pba  Si  O4 ,  Monosilicat ;  Pb  8i  O3 ,  Bisilicat ;  Pb  Sig  O7 ,  Trisilicat  u.  s.  w. 
Derartige  Silicatbildung  findet  statt  bei  verschiedenen  Httttenprocessen  und  wird 
herbeigeführt  zur  Erzeugung  von  Flintglas  und  Glasuren,  die  grösstentheils  durch 
Zusammenschmelzen  von  Kalisalzen ,  Bleiglätte  (oder  Mennige)  und  Quarzsand  ge- 
wonnen werden.  Die  vorbezeichneten  Silicate  sind  leicht  schmelzbar,  zähflüssig, 
erkaltet  glasig,  stark  lichtbrechend  und  werden  von  fremden  Metalloxyden  ver- 
schiedenartig gefärbt.  Silicate  mit  höherem  Säuregehalt  sind  schwerflüssig,  porzellan- 
artig.  Bleisilicate  werden  durch  Schmelzen  mit  Schwefeleisen,  Kohle  und  mit  Alkali- 
carbonaten  reducirt.  Eisner. 

Bleisulfat  S  c  h  w  e  f  e  l  s  a  u  r  e  s  B  l  e  i,  Pb  S(\ .  Natürlich,  rhombisch-krystallisirt 
als  Blei\^itriol.  Unangenehmes  NebenpnKluct  vieler  Industriezweige;  findet  sich 
klein  krystallinisch  abgeschieden  in  den  Kammern  der  Schwefelsäurefabriken,  wird 
teigrf('>rmig  erhalten  in  der  Zeugdruckerei  bei  ilerstellung  der  Thonerdebeize  (aus 
Alaun,  Eisen-  oder  Thonerdesulfat  und  Bleiacetat) ;  entsteht  beim  Rösten  des  Blei- 
glanzes und  wird  aus  Blei"^alzlr>sungen  durch  Schwefelsäure  geföllt.  Das  Bleisulfat 
ist  fast  unlöslich  in  Wasser,  in  Salzsäure  und  in  verdünnter  Schwefelsäure,  löslich 
in  Aetzalkalien  und  in  Ammouiumtartratlösung ;  durch  Alkalicarbonat  wird  es  leicht 
in  Bleicarbonat  tibergeführt.  Das  Bleisulfat  wird  meist  auf  Blei  verarbeitet  durch 
Zusammenschmelzen  mit  Bleiglanz  (PbS(>i  -f  PbS  =  2  (SO  J  +  Pb).  Oder  es  wird 
elektrolytisch  reducirt  durch  Einfüllen  zwischen  Zinkplatten,  die  in  Kochsalzlösung 
oder  verdünnte  Schwefelsäure  gestellt  werden  (Ble  isch  wamm).  Noch  viele  Vor- 
schläge zur  Aufarbeitung  dieses  Salzes,  z.  B.  Reducti<m  durch  Erhitzen  mit  Eisen- 
feilspähnen  und  Wasser  (Beyer),  Ueberfühnmg  durch  Gaswasser  in  Carl)onat 
(Kessler),  Ueberführung  in  Chlorblci  durch  Behandlung  mit  Kochsalz  und  Salz- 
sftore  und  Reduction  desnelben  (Köchltn),  Zersetzung  durch  Bar>^umacetat  (Krafft) 
n.  8.  w.  sind  gemacht  worden,  doch  halben    dieselben  nur  technisches  Interesse. 

E  1  8  n  e  r. 

Bleisulfid,  S  c  h  w  e  f  c  l  b  l  e  i ,  Pb  S,  kommt  als  B 1  e  i  g  1  a  n  z  (s.  B 1  e  i)  natttrlich 
krystallisirt  vor,  lässt  sich  durch  dircctes  Zusammenschmelzen  seiner  Componenten 
gewinnen  und  wird  als  schwarzes  Pulver  aus  schwach  sauren  Bleisalzlösungen 
durch  Schwefelwasserstoff'  niedergeschlagen.  Es  ist  die  Ursache  des  Dunkelwerdens 
der  Bleiweissanstriche  in  schwefclwasserstoflfhaltiger  Atmosphäre  und  bildet  den 
bronzeartigen  Ueberzug  bekannter  Streichholzkc'jpfchen.  Das  Schwefelblei  ist  bei 
Ahgchlnss  der  Luft  sublimirbar,  wird  aber  unter  Zutritt  von  Luft  in  Blei  und 
Bleisalfit  verwandelt  unter  Entwicklung  von  schwefliger  Säure.  Es  vermag,  ge- 
schmolzen, sich  mit  grossen  Mengen  fremder  Metallsulfide  zu  verbinden  und  ist 
weder  in  Wasser,  noch  in  verdünnten  Säuren  hislich.  Sehr  concentrirte  Mineral- 
siaren  verwandeln  es  in  Sulfat;  kochende  Salzsäure  führt  es  in  Chlorid  über. 
Missig  starke  Salpetersäure  lr»st  es  tlieils  zu  Sulfat ,  theils  zu  Nitrat  unter 
Abseheidung  von  Schwefel.  Der  Bleiglanz  ist  das  Hauptmaterial  zur  Bleige- 
irmnimg;  beim  Rösten  wird  es  in  Bleinxyd  und  Bleisulfat  übergeführt  (s.  Ble-vV 
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Dicht  immer.  Grössere  MenAchenansammluiigen  wirken    anziehend    auf   den  Blitz ; 
84>ldatcn  im  Lager  8ind  durch  ihre  gut  leitenden  Waffen  noch  fiberdies  geflüirdet. 

Wei  che  el  bäum. 

BlOCh'S  HBiSO-Sftlt,  Gesundheitsäalz,  besteht  aus  circa  14  Th.  Natrinmbiear- 
boiiat,  1  Th.  Magnesia  und  1  Th.  Pfeiferminzzucker;  manchmal  fehlt  letsterer. 

BlondBUr,  ein  Wasserstoffen  peroxyd  enthaltendes  Cosmeticum.  —  S.  Aureoline, 
Bd.  II,  pag.  37. 

BIU6  pillS,  Pilulae  eaeruloae  k.  Hydrarg}'ri  Anglorum.  5  g  Hydrargyrum 
depnr,  werd**n  mit  7.5  g  Conserca  liosarum  bis  zur  Extinction  des  ersteren  ver- 
rieben, dann  noch  2.5  g  Pulv,  rtuL  Liquiritiae  hinzugegeben  und  daraus  100 
Pillon  geformt. 

BIUher'8   Gichtsalbe   Ut  (nach  Wittstkin)  ein  Gemisch  von  2  Th.  Terpentin 

und   1  Th.  Schiffspech. 

BlUthB  n<Mint  man  in  der  Botanik  diejenigen,  auch  äusserlich  auffallend  von 
den  übrigen  abweichenden  Organe  einer  Pflanze,  welche  zur  Hervorbringung 
echter  Samen  liCHtimmt  sind.  Diese  Organe  iind(m  sich  nur  bei  den  Phanero- 
gamen ,  da  den  Kryptogamen  echte  Samen  fehlen.  Man  bezeichnet  deshalb  auch 
wohl  die  Phaner(»ganicn  specicll  als  Bltithenpflan/en.  Die  Bltlthe  ist  als  ein  ein- 
facher SproHS  oder  ein  SpniRsende  zu  lictrachten,  an  dessen  Blättern,  die  je  nach 
der  ihnen  zufallenden  Function  mehr  oder  weniger  metamorphosirt  sind,  die  Ge- 
Kchlechtsorgane  ausgebildet  sind.  An  einer  vollständigen  Blfithe  lassen  sich 
vier  Arten  von  Blattorganen  erkennen:  Kelch))lätter ,  Kronenblätter,  Staubblätter 
und  Fruchtldätter.  Letztere  beiden  Orjrane 
zeigen  im  ganzen  Pllaiizenreiche  die  auÜallend-  Y\g.  5i. 

Hten  rebereinstimiiuingon :  sie  sind  die  am 
wenigsten  variablen  Theiie  einer  Blüthe,  zu- 
gleii'li  iihvT  die  wicIitij»Hten  derselben ,    da  sie  „  ,  ,, 

dl**  r  ortpllaiizung  bes(>rgt*n ,  also  die  (-Je- 
scbleclitsorgane  darstellen.  In  den  meisten 
Filileii  sind   die  in  der  Hlütbe  v(»rkomnienden 

verschiedenen  Arten   der  Bliltter  rings  um  die  ^Siji.^-'^  Staubblätter 

Bllltbe  gleicbmiissig  und  in  gleichen  Abstünden 
vertbeilt.     Sie   lulden     bald    wirkliche   (Quirle,  ^ 

bald  spiralige  Cyklen.  Man  spricht  daher  auch        "'^^ — >^ •~^ — ^      ~  ^blStter 
von  Kelchblatt-,   Knmcnblatt-,   Staubblatt-  und 
Fruchtblattkrcisen.     Nc]>cnstebcndc  Figur  gibt 

eine    ideale    Darstcllnn^r     einer    vollständigen  S^^^S^       Kelchblätter 

Blntbe.  Die  einzelnen  Hliithenkreise  sind  — 
der  Deutlichkeit  halber  -  in  wiiiernatürlichcr 
Weise  auseinander  gerüekt. 

In  der  Natur  sin<i  die  Stengelglieder,  an  welchen  die  zur  Blüthe  gehörigen 
Blattkreise  auteinanderfolgtMid  angconinet  sind,  fast  stets  äusserst  verkürzt,  so  dass 
säniintliche  Iihitbcnblatt kreise  dicht  zusammengedrängt  stehen.  Der  oder  die 
untersten,  respective  äussersten  Mlattkreise,  die  am  wenigsten  von  der  gewöhn- 
lichen Form  der  Blätter  abweichende  (iestalt  zeigen,  werden  als  Blfithendecke 
oder  aucii  als  die   unwesentlichen   Theiie  der  Hlüthe  bezeichnet. 

Die  niütbendei'k*'  wird  häufig  aus  zwei  verschiedenen  Blattkreisen  gebildet, 
einem  äusseren,  dem  Kelchblattkreis  und  einem  inneren,  dem  Blumenblattkreis. 
Beleb'  Kreise  fasst  man  au<'b  unter  dem  Namen  Pt^rinnthium  zusammen.  Sowohl 
Kelch  und  Krone  können  aueb  aus  mehreren  Blattkreisen  gebildet  sein.  Die 
n:b'bstfol;L:enden  Or^rane  sind  die  Sianbgefässe ,  die  aus  einem  oder  auch  auB 
mehreren  Kreisen  bestehen  können.  Sie  repräsentiren  die  männlichen  Organe. 
Dir    betretfenden    l"lattUreise    bezciehnet    man    daher    als    das  Andr'öceum.     Den 
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blfttter  und  StaubgefUsse  unterhalb  desselben  inserirt  sind,  so  nennt  man  diese 
Stellung  hypogyni seh  oder  unterweibig (s.  Fig.  52).  Ist  die  Blttthenaxe  dagegen 
unterhalb  der  Ansatzstelle  der  Fruchtblätter  zu  einer  Scheibe  verbreitert  oder 
schwach  becherförmig  vertieft,  so  dass  die  Spitze,  wo  das  Oynftceum  steht,  am 
Grunde  des  Bechers  liegt,  und  die  übrigen  Bltttbentheile  auf  dem  Rande  des 
Bechers,  etwa  in  gleicher  Höhe  wie  das  Gynäceum  stehen,  so  n'ird  die  Blttthe 
perigynisch  oder  umweibig  (s.  Fig.  53)  genannt.  Hat  endlich  die  ganze  Blüihen- 
axo  eine  bcchert*örmige  GoAtalt  angenommen,  und  stehen  Perianthiuni  und  Andrö- 
ceum  oberhalb  des  im  Grunde  der  Vertiefung  sich  befindlichen  Gynftceums,  so  ist 
die  Bltithc  epigynis<*h  oder  obcrweibig  (s.  Fig.  54 1.  In  diesem  Falle  wird  von  den 
oben  zusammenschliessenden  Fruchtblättern  eine  Höhlung  gebildet,  in  welcher  die 
Samenknospen  liegen.  Kh  ist  dies  der  sogenannte  Fruchtknoten.  Derselbe  liegt 
hier  unterhalb  des  Punktes,  an  welchem  die  Blttthenblilttcr  entspringen.  Bei  hypo- 
g^'nischer  Stellung  nennt  man  das  Gynäceum  oberstiindig,  bei  epigynischer  unter- 
ständig. 


Fig.  52. 


Fig.  b'6. 


HyiKigyniM.lu' 


lH'rijryiii!*cli»". 
»Stell UDg  der  lUüthentheili«. 


ZiclhMi  wir  nun  die  cin/olncn  Blütheiitheilc  speciell  in  den  Kreis  unserer  ße- 
tr:u*litung,  so  finden  wir,  dass  dieselben  zahlreiche  Verschiedenheiten  ergeben. 

Das  Perig(»n  ist  in  seiner  vollkommensten  Ausbildung  blumenblattartig ,  so 
bei  Tiilipa,  Lilium.  Heide  Hlattkreise  sind  hier  gleiebgestaltet ;  verschieden  sind 
sie  z.  n.  bei  Iris.  Von  kelchartiger  Beschaffenheit  ist  das  Perigon  bei  den  Junca- 
eeen,  hei  Urtica  (»tc.  Bei  den  Cupiilifereu  besteht  dasselbe  nur  aus  kleinen,  ge- 
ftlrbten  8chtlpj>chen.  Das  Perigon  der  dramineen  besteht  nur  aus  zwei  sehr  kleineu 
SehUj)pchen  und  das  vieler  (/yperaceen  aus  gezälineltcn  Borsten.  Einblätterige 
Perigone  treten  bei  Hyacynthus,  Daphne  auf.  Die  ein/x'lnen  Blätter  des  Perigons 
werden  Pet-tihi  genannt. 

Der  Ivele  h  (CahfW)  ist  meist  grün  f seltener,  z.  I?.  bei  Ranunculace«n  ,  Fuehsia) 
anders  tret:lrbt ;  derselbe  kann  einbliltterig  {('nlyx  vionosepalus  s,  (jamottepalusi 
ndcr  getrennt-  od«»r  vielhlätterig  sein  ((-aft/x  eleutlif^ro-  oder  polynepahmt ,  Die 
Kelch  Matter  seihst  heissen  S^fmhi.  Als  Aussen  keleh  oder  Hüllkelch  (Calyx  exterior) 
hezeichnet  man  eint'n  unmittelbar  unter  dem  Keleh  stehenden  zweiten  Kreis  kelch- 
artiger Hlättehen,  wie  hei  den  Malvaeeen,  ferner  hei  Pntentilla,  Fragaria.  Je  nach 
der  Daner  heisst  der  Keleh  ahfalleml  oder  Ideihcnd.  Oh  die  bei  den  Compositen 
vnrkonnnende  so;renannte  llaarkrone  «»der  der  Pappns  als  ein  Kelch  aufzufassen 
ist,  sei    noeh  dahingestellt. 

Die  Hhimenkr(»ne  /Cnntl/tn  verh'iht  in  den  meisten  Füllen  der  Blüthe  ihr 
eharakteristisehes  Ansehen.  Die  Blumenblätter  fPefala/  sind  entweder  unter  ein- 
ander verwaehsen  i  (oru^/fi  /tfomtj  rfaia  i  ider  nicht  ii'orolhi  elenthero-  oder  pofy- 
jßHff/fn.  Das  fn-ie  Kronenhlatt  lässt  meist  einen  unteren,  mehr  oder  weniger  langen, 
sehnialen  Theil  'den  Nagel,  f  fti/f/is-.  und  einen  oberen,  l»reiteren  (die  Platte, 
Lanthiti)   erkennen  /'Fig.  .').'>   nnd    'M\), 

Zwischen  Najrel  nnd  Platte  tindet  sieh  zuweilen  die  sogenannte  Ligula  ,  ein 
sehuppenartiges.  häutiges  Anhängsel,  so  hei  Silcne,  Lyehnis,  Kauunculus.  Gewöhnlich 
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sind  die  Kronblätter  grösser  als  die  Kelchblätter,  nur  selten  stehen  sie  gegen 
letztere  zurtlck.  Die  einblätterige  Krone  besteht  aus  der  Röhre  (l'ubus)  und  dem 
Saum  (lÄmbus),  Die  üebergangsstelle  zwischen  beiden  heisst  Schlund  (Faux).  Je 
nach  der  Form  heisst  dieB^one:  röhng  (Corolla  tubulosa),  Compositen;  becher- 
förmig (C.  cyathifarmis) ;  trichterförmig 
*^'  ^^'  '^"  '*''■  (C.     infunaibuUformis)  ,     Convolvulus- 

Arten;  glockenförmig  {C.  campaiiulata) ^ 

Campanula-Arten  ;  krugförmig  f  C.  urceo- 

Platte-'^  ^ä.'/  ^   ^  lata),  Asarum  europaeum;    tellerförmig 

pj^^^g       (C.  hypocrdteriformiaj  ,     Phlox- Arten; 

radförmig  (C,  rotata),  Veronica.     Aua- 

Xagei       löge  Formen  dos  einblätterigen  Perigons 

führen  dieselben  Benennungen. 

Nagel  gjj^^    ^j^   Blüthentheile   gleichmässig 

nach  allen  Seiten  hin  ausgebildet,,  so 
ist  die  Blüthe  regelmässig  (actinomorph) . 
Ist  dagegen  die  Blüthe  so  gebaut,  dass  man  dieselbe  in  zwei  gleiche  Hälften  zer- 
legen kann ,  so  nennt  man  sie  symmetrisch ,  zygomorph.  Die  wichtigsten 
Formen  der  zygomorphen  Blüthe  sind :  Die  Lippenblumc  (Corolla  labiata)^ 
Labiaten ;  die  rachenförmige  (C.  rinyens)^  maskirte  (C,  persona ta)^  Scrophu- 
lariaceen;  zungenförmige  (C,  lingidata) ,  die  Randblüthen  der  Köpfchen  vieler 
Compositen  und  die  schnietterlingsförmige  (C,  papüionacea) ,  Papilionaceen. 
Letztere  Form  gehört  zu  den  eleutheropetalen.  Die  getrennten  Blumenblätter 
können  noch  verschieden  ausgebildet  sein ,  so  z.  B.  gespornt ,  löffeiförmig 
gelappt,  röhrig  u.  s.  w.  unter  Schlundschuppen  (Fornices)  versteht  man  die 
äussere  Einstülpung  der  Blumenkrone  der  Asperifuliaceen.  Nectarien  werden  be- 
stimmte, für  Honigabsonderung  dienende  Apparate  genannt.  Die  sogenannte  Krone 
von  Narcissus  ist  ein  blumenblattartig  geOlrbter  Rand  am  Ende  der  Perigonröhre. 
In  älteren  botanischen  Werken  tritt  häufig  die  Bezeichnung  Neben  kröne  (Pora- 
corollo)  auf.  Unter  diesem  Namen  gehen  sowohl  die  Ligula,  die  Schlundschuppen, 
als  auch  gewisse  Anhiingscl   der  Staubgefässe. 

Die  Staubgefässe,  Staubblätter  (Stamina)^  bestehen  aus  einem  unteren, 
schmalen,  stielartigen  Thcil ,  dem  Staubfaden  ( Filament  um)  y  und  einem  oberen, 
bentel förmigen  Theil ,  dem  Staubbeutel  oder  Staubkolben  (Anthera)  ,  welcher  den 
Blüthenstaub  i  Pollen  i  enthält.  Die  Staubgefässe  sind  als  metamorphosirte  Blätter 
zu  betrachten,  und  zwar  entspricht  der  Staubfaden  dem  Blattstiel,  der  Staubbeutel 
der  Blattfiäche.  Jene  Ktickbildungen  der  Staubgefässe  in  Blumenblätter  in  gefüllten 
Blfithen  (Flor es  pleni)  beweisen  dies  hinreichend.  Bei  Nymphaea  kann  man  deut- 
lich den  allmäligen  Uebergang  der  Stiubget^sse  in  Blumenbliitter  beobachten.  In 
den  meisten  Fällen  stehen  die  Staubgefjisse  getrennt  neben  einander.  In  einblätterigen 
Blnmenkronen  findet  zuweilen  eine  Verwachsung  der  Staubgefässe  mit  der  Kronen- 
r("»hre  derartig  statt,  dass  entweder  dieselben  von  der  Innenfläche  der  letzteren 
entspringen,  oder  dass  die  Antheren  direct  der  Röhre  aufsitzen.  Nur  bei  einigen 
Familien  tritt  eine  Verwachsung  der  Staubgef^tsse  unter  sich  ein.  Dies  geschieht 
theils  nur  im  unteren  Theil ,  theils  der  ganzen  Länge  nach ,  so  dass  nur  die 
Antheren  frei  bleiben.  Verwachsen  sämmtliche  Staubgefässe  in  ein  einziges  Bündel, 
so  heissen  sie  einbrüderig  (Sfamhia  monadelpha)^  z.  B.  Cucurbita,  Malvaceen.  Sind  die 
Staubgefässe  dagegen  in  zwei  oder  mehrere  Partien  verwachsen ,  so  nennt  man 
sie  zwei  brüderig  (Ht.  dindelplm)^  z.  B.  Fumarlacccn,  Papilionaceen,  oder  vielbrüderig 
{St,  polyadelpha)^  z.  B.  Hypcricaccen.  Bei  den  Orchideen  und  Aristolochiaceen  ist  das 
Andröeeum  und  Gynäceuui  gegenseitig  verwachsen ,  wir  haben  in  diesem  Falle 
sogenannte  mannw^eibigc  oder  gynandrische  Blüthen  ( Flores  gynandri).  Die  Cruci- 
feren ,  Labiaten  und  Scrophulariaceen  besitzen  Staubgefjisse  von  verschiedener 
LlBge,  die  der  ersteren  nennt  man  viermiichtige  ^*S/.  tetradynama) ,  die  der 
letzteren    zweimitcbtige   (»SV.  didynomoj.     Am  Grunde   der  Staubfäden  finden  sich 
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eia.  Diejenigen,  in  deren  Achseln  die  einielnen  Blflth«n  oder  die  einzelnen  Ter- 
Bweigungcn  der  Blntbcnntflnde  Btehen,  heiasen  Deckblatter  (Brad:eae).  Auflner 
diesen  knnunen  oft  noch  andere  Hochblätter  vor,  welche  aber  meist  weder  eine 
eiDKelne  Blflthe,  noch  einen  Infloresoenzzweig  in  ihren  Achaeln  erzengen.  Diese 
«erden  Vorblätter  (Jtracteolae)  genannt,  weil  sie  entweder  am  BlUthcMtiel 
selbst  unterhalb  der  BlBtho  auftreten,  der  Blütbe  also  vorausgehen,  oder  auch  am 
Grnnde  des  ganzen  Bltlthenstandes  sich  finden,  diesem  also  ebenfalls  voransgeheii. 
Beide  Arten  der  Hochblätter  erscheinen  bisweilen  nur  als  kleine,  unscheinbare 
Scheiden  oder  Schuppen,  oder  sie  können  ganz  fehlen,  oder  aber  sie  sind  ziem- 
lich Uppig  ausgebiidt-'t  und  zuweilen  selbst  blumenblattartig  gefärbt. 

Die  botanische  Terminologie  führt  eine  ganze  Heihe  von  besonderen  Namen  fllr 
die  einzelnen  Bildungen,  bcBonders  der  VorblSttcr,  auf.  Dahin  gehören  die  Bltl  then- 
sebeide  (Spatha)  vieler  Monocotyledonen  {Narcissus,  Allinm,  Arum),  die  Hfllle 
(Invobtcriim)  der  Cumpoaiten,  Dipsaceen,  Umbelliferen  etc.,  die  Becherhnlle 
(Cupula)  der  Cupuliferea. 

In  seiuer  einfachsten  Form  besteht  der  Blüthenstand  nur  aus  einer  einzigen 
Bldtbe  und  wird  dann  aIs  Einzclbifltfae  bezeichnet.  I^icselbe  ist  entweder  achsei- 
ständig,  wenn  sie  der  Achsel  einen  Lnubbinttes  entspringt  oder  endständig,  indem 
sie,  wie  bei  der  Tulpe,  den  Stengel  abscblicMst.  I*er  die  Rlüthe  tragende  Theil 
des  Stengulü  heisst   ItlUthcnstiel. 

Die  Vereinigung  mehrerer  HIttthen  zu  BlUtbenständun  kann  nun  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  geschehen.  Die  Art  der  Ausbildung  der  zum  Bltlthenstand  ge- 
hörenden Stengelglieder,  die  Zahl  der  Auszweignngsgrado  und  die  E nt wickln ngs- 
folge   der  BlQtben   bedingen  die  einzelnen  Formen  des  BItItben Standes. 

Man  unterscheidet  zunächst  gewOhnlicIi  zwei  Omndtjpen  der  Bliltbenstände, 
den  botrytischen  und  den  cymtisen  Typus.  Die  dem  botrytiachen  Typus 
Engebörenden  BlllthcustilDde,  auch  wohl  mouopodialo  Bitlthenstände,  kurz  Monii- 
podien  genannt,  »ind  dadurch  charakterisirt,  dass  die  Zahl  der  von  der  relativen 
Hauptaie  entspringenden  Nebenaxen  unbestimmt  ist.  Die  botrytischen  Bitlthenstände 
zerfallen  nun  wieder  in  zwei  I.'nterabtheilungen,  und  zwar  in : 

A.  Aehrige  Bl U th enst .Inde.  Seitenaxen  erster  Ordnung  unverzweigt. 

B.  Rispige  BlutheuHtände.  Seitcnaxeu  erster  Ordnung  entweder  sHmmt- 
lich  oder  doch  xuru  Theil  verzweigt. 

Fig.  «I.  Fig.  ffl. 


Dolrll^'  TniiiV.  EinfiH-he  Dulilp. 

Zo  den  ersteren  gehören  folgende  bes'mdere  Arten ; 

1.  Die  Aehre  fHpica).  Die  Blüthen  sitzen  direct  an  einer  verifingcrten  Haupt- 
■xe,  die  BlUtbenstiele  sind  nur  sehr  wenig  entwickelt  (Fig.  59).  Formen  der  Aehre 
lind:  a)  der  Kolben  (S/irtdix),  mit  fleischiger  Hauptaxc,  b)  das  Kätzchen 
(Amentum),  mit  schlaff  herunterhängender  Hauptasc.  cj  der  Zapfen  (Strubilun i . 
nut  holziger,  fester  Hauptase. 

2.  Die  Traobe  (Bacemux).  Die  Hanptaxc  int  verlängert;  die  Blüthen  stieb; 
riad  deutlich  entwickelt  und  xiemlieb  von  gleicher  Länge  (Fig.  60). 
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3.  Die  doldige  Traube  (Racemua  umbeUifornnia) ,  Untere  Blttthenstiele 
lilnger  wie  die  oberen,  sämmtlieheBlttthen  liegen  ungeflfthr  in  einer  Ebene  (Fig.  61). 

4.  Die  einfache  Dolde  (Umbella).  Die  Hauptaxe  ist  stark  verkürzt;  die 
Blüthenstiele  sind  deutlich  entwickelt,  scheinen  von  einem  Punkte  ans  zu  ent- 
springen und  schliessen  mit  Bltlthen  ab,  ohne  sich  selbst  weiter  zu  verzweigen 
(Fig.  r>2). 

5.  Das  Köpfchen  fCapituhtm).  Die  Hauptaxe  ist  stark  verkürzt ;  die  Blflthen- 
Rtielc  sind  wenig  entwickelt,  so  dass  die  Blüthen  dicht  der  kegel-,  walzen-  oder 
scheibenförmigen  Hauptaxe  aufsitzen. 

Besonders    bemerkenswerth    ist    das  Fig-  «3. 

Köpfchen  der  Compositcu ,  auch 
Blüthenkörbchen  (Calathium)  ge- 
nannt (Fig.  63).  Das  Köpfchen  kann 
sein :  kugelig,  kegelförmig,  flach,  ver- 
tieft oder  einblüthig. 

Zu  den  rispigen  Biüthenständeu 
gehören : 

1.  Die  Rispe  (Pauiada).  Die- 
selbe stellt  eine  zusammengesetzte 
Traube  dar,  indem  au  Stelle  jeder 
Verzweigung    einer    Traube    wieder 

eine  Traube  steht  (Fig.  64).    Eiue  sehr    gedrMngtiJ  Riepe  wird  Strauss  (J'hyr^us) 
genannt. 

2.  Die  Doldenrispe  AI.  Br.  =  Ebenstrauss  Koch  (Corymbus) ,  fälschlich 
früher  Doldentraube.  Haupt-  und  Nebenaxen  ungefähr  die  gleiche  Höhe  erreichend. 

3.  Die  Spirrc  lAnthela),  Nebenaxen  silmmtlich  die  Hauptaxe  tiberragend, 
und  zwar  die  untersten  am  weitesten. 

Die  cymösen  oder  sympodialen  Blüthenstände  sind  dadurch  charakterisirt, 
das«  sich  die  Hauptaxe  nur  an  einer  besthnrnten  Stelle  verzweigt  und  dann  selbst, 
ohne  weitere  Scitenaxen  zu  erzeugen ,    mit  einer   endständigen  Blüthe  abschliesst. 


Srhemat  ipchcr  Durchschnitt 
eiues  Bülthenkörbchens. 


Eispe. 


npiofhnsiuni. 

Jeder  v«»u  der  Hauptaxe  gebildete  Seitenzweig  verhält  sieh  in  derselben  Weise  wie 
die  Hauptaxe  seilest.  Diese  Verzwoiguugsart  kann  sich  in  einem  Blfithenstand  mehr- 
mals wiederh(>len.  Die  cyiiir>sen  Blüthenstände  zerfallen  in  drei  Unterabtheilangen. 
Bildet  die  Hauptaxe  mehrere  in  jrleicher  Höhe  stehende  Seitenaxen,  so  wird  dieser 
lUüthenstand  ein  IMeinchnsium  (Y\y:,  1)5)  genannt.  Dasselbe  tritt  bei  Enphor- 
biacetm ,  Sedum  n.  a.  auf.  Worden  da^re^en  nur  zwei,  und  zwar  gegenständige 
Seitenäste  gebildet,    sm  heisst  die  lulioreseeuz  ein    Diehasium  (Fig.  66).     (Die 
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TOmiachen  Ziflfem  bezeiehnen  hier  sowohl  wie  in  den  folgenden  den  Grad  der  Ver- 
sweignng  nnd  zugleich  die  Reihenfolge  des  Anfbltthens.)  Wir  finden  dasselbe  nament- 
lich bei  Sileneen.  Bildet  endlich  die  Hauptaxe  immer  nur  eine  Verzweigung  und 
•dieser  Seitenast  ebenso  nur  einen  weiteren  Zweig  etc. ,  so  haben  wir  ein  M  o  n  o- 
•chasium  vor  uns. 

Je  nach  der  Art   der   Verzweigung    treten    unter    den    Monochasien    folgende 
Formen  auf. 


Fig.  66. 


Fig.  67. 


jj/O^ 


ivo 


Dichasium. 


Sohraubel. 


1.  Die  Schraubel  (Boatryx).  Die  successive entstehenden  Seitensprosse  werden 
nach  verschiedenen  Richtungen  gebildet  (Fig.  67).  Die  Scheinaxe  ist  typisch  anfangs 
«chraubenft^rmig  eingerollt 

2.  Der  Wickel  (Gicinmis).  Die  successiven  Seitensprosse  sind  nach  denselben 
Richtungen  gebildet  (Fig.  68).  (Die  verkttmmemden  Sprosse  sind  durch  punktirte 


Fig.  C8. 


Fig.  69. 


Sichel. 


Fig.  71. 


Wickel. 


Fächel. 


Dolden  in  Dolden. 


Linien  angedeutet.)  In  diesen  beiden  Fällen  liegen  die  Verzweigungen  des  Mono- 
^hasium  nicht  immer  in  derselben  Ebene. 

3.  Der  Fkehel  (Rhipidium),  Der  Hauptspross  bildet  abwechselnd  einen  Seiten- 
qprosa  nach  rechts  und  links ;  jeder  Spross  scbliesst  wie  die  Hauptaxe  nach  Bildung 
^ifaier  Seitenaxe  mit  einer  Blttthe  ab  (Fig.  69). 

■ 

Beal-BDoyolopftdie  der  ges.  PharmAcie.  II.  ^\ 
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1.  I)ie  Sichel  (Drepanium),  Der  SeitensprosB  jeder  Axe  liegt  immer  nach  der- 
selben Heite  (P^ig.  70).  Hier  sowohl  wie  bei  dem  Fflchel  liegt  die  Verzweigniig  in 
ei  II  CT  Ebene. 

Ob  ein  Blttthenstand  als  ein  botrvtischer  oder  ein  cymöser  anfznfassen  ist,  lisflt 
KJch  mit  Bestimmtheit  nur  durch  die  Entwicklungsgeschichte  entscheiden.  Häufig 
treten  Fälle  auf,  welche  dem  äusseren  Ansehen  nach  zu  den  cymOsen  Infiot^escenzen 
zu  rechnen  wären,  die  aber  in  Wirklichkeit  nichts  Anderes  sind,  als  einseitswendige 
lYaubcn.  Die  Hauptaxe  ist  in  diesen  Fällen  nicht  nach  allen  Seiten  gleiehmässig 
auR^ebildet,  sondern  sie  lässt  deutlich  eine  Rücken-  und  eine  Bauchseite  erkennen. 
Meist  entwickelt  nun  blos  die  Rttckenseite  Blüthen.  Solche  Blüthenstände  nennt 
man  dorsi-ventrale.  Die  Inflorescenzen  der  Boragin een  sind  z.  B.  nicht  als  Wickel-, 
sondern  als  solche  dorsi-ventrale  Blüthenstände  zu  betrachten. 

Sehr  häufig  treten  nun  Combinationen  der  verschiedenen  Blüthenstände  auf.  Es 
IaHS(;n  sich  drei  Fälle  unterscheiden. 

1.  r.'ombinationen  botrytischcr  Blüthenstände  unter  sich.  Die  Aehren  können 
z.  n.  auftreten  in  Aehren,  femer  in  Trauben,  Dolden,  Köpfchen,  Rispen,  Dolden- 
rispen und  Spirren.  In  ähnlicher  Weise  vermögen  auch  die  Trauben,  Dolden  und 
Köj^fi'hen  verschiedene  Formen  zu  bilden  CFip:.  71  zeigt  z.  B.   Dolden  in  Dolden). 

2.  Combinationen  cj'möscr  Blüthenstände  unter  sich.  Hier  können  vorkommen 
Dirhasirn  und  Monochasien  in  Plciochasien ,  ferner  Schraubelu ,  Wickel,  Fachet 
uihI  Siclieln  in  Dichasien,  Scbraubeln  in  Wickeln,  Wickel  in  Schraubelu  und  Wickel 

in   Wirkein. 

:J.  Combinationen  botrytischiT  mit  eymösen  Blüthenständen  und  umgekehrt. 
Von  den  zahlreichen,  zum  Theil  sehr  complieirten  Fällen  mag  nur  speciell  erwähnt 
wenitMi  (Ins  Vorkommen  von  Aehren  in  Polyohasieu ,  in  Dichasien ,  Schraubein, 
Wirkein.  Fächeln  und  Sicheln.  Achuliche  Combinationen  gehen  ferner  die  Trauben, 
Dolden,  K('>pfchen,  Kisi)cn,  1  )oUlenrispen  und  Spirren  ein.  Polychasien  können  auf- 
treten in  Aehren,  Trauben,  Dolden,  Köpfchen,  Rispen,  Doldenrispen  und  Spirren 
nFnI  ebenso  die  Dichasien,  Schraubein,  Wickeln,  Fächeln  und  Sicheln.  Welch  grosser 
Fnrnicnrcirhtlnim  unter  den  Blüthenständen  vorhanden  ist,  dürfte  aus  dem  kurz 
KrwähntiMi  zur  Genü;re  hervorjrehen.  Sydow. 

BlUthenstaub,  s.  loiicn. 

Bluni6E,  (lattun^  der  Co/Nj/ositae ,  Unterfamilie  Asteruldae,  hauptsächlich  im 
tnipisrhcii  Asien  verbreitete  drüsi<r-z«»ttige  Kräuter  mit  ^reiben  oder  rothen  Blüthen- 
köpfen. 

lihinif'n  laara  ])C,,  eine  stark  nach  Kanijifer  riechende  Pflanze,  wird  von 
IhM<H'K  Ph.  .1.  and  Trans.  1^584  )  als  Insectenpulver  empfohlen.  Sie  enthält  0.26  Pro- 
cent eines  links  drehenden  ätherischen  Oeles.  —  Aus  Blumen  hnlsaiiufera  DC.  be- 
reiten die  Chinesen  den  N  j^rai  -  Kampfer  (s.  d.j. 

Blume'S   Rhabarberpillen  sind  den  SxKAHi/schen  HauspiUen  (s.  d.)  ganz 

iibrilieh   ziis:tninien;r<'setzt. 

Blumendraht  ist  Kisendraht  mit  sehr  geringem  Gehalte  an  Kohlenstoff  (0.3  bis 
n.  1  I'rneent;,  wr-lcher  deshalb  hauptsächlich  bei  der  Analyse  Verwendung  findet, 
z.  Ii.  zum  Kinstclleu  von  Kalinnipermauganatlösunp'n. 

BlumendUnger,  BlumennährsalZ.  Hierzu  ^^bt  Knop  folgende  Vorschrift: 
L'O.')  ;r  Bittersalz  werden  in  :\^  A  Wasser  gelöst;  anderseits  werden  400g  Kalk- 
salpeter.  lOOg  KalisaljM'ter  und  10«» »r  Kalisuj)erphosphat  in  ebenfalls  3^2 1  Wasser 
jrelöst  und  dieser  Lösun^r  noch  26.11fr  freie  Phosphorsäure  hinzugefügt.  Diese 
beiden  Lösungen  bilden  den  Vorrath  der  concentrirten  Lösung  und  man  bringt 
nie  erst  beim  (ic)»raucbe  in  einem  grösseren  Wasser« juantum  zur  Yerdflnnung  zu- 
HAnmien.  Mischt  man  z.  ]{.  je  11  von  den  beiden  Salzlösungen  mit  1001  Wasser, 
H(»  erhält  man  eine  all;reniein  li  rauch  bare  iSal/mischung  von  2  pro  Mille  Gehalt 
HU  wasserfreien  Salzen  und  einen  Gehalt  von  U.07  freier  Phosphorsäure  pro  Liter, 
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fiberhiupt  gefunden  wurde,  hat  sich  in  einem  Falle  Ton  perniciSMr  Aniime 
(gemessen  duirh  Quincke)  ergeben.  Es  waren  im  Onbitmillimeter  nnr  135000 
rotho  Blutkörperchen  Torhanden,  der  Kranke  ist  aber  dennoch  genesen. 

Wenn    neben    der  Tennindemng    der    rothen    eine  Vermehmng   der  faiUosea 
HlutkC^rper  einhergeht,  so  wird  der  Zustand  als  Lenkimie  bezeichnet. 

Abgesehen  von  der  Ver&ndenmg  des  numerischen  Verhlltnisses  kann  sich  9aA 
der  Zustand  der  BlutkC^rperchen  ändern.  Die  rothen  Blutkörperchen  können  an 
Farbstoff  verarmen.  Da  aber  der  rothe  Farbstoff  r'das  Hämoglobin)  den  wesent- 
lichen Bestandtheil  der  Hlutkörperchen  ausmacht,  so  mag  es  Ar  das  Indiridnum 
vielleicht  von  Reichem  Belang  sein,  «»b  e<  ihm  an  rothem  Farbstoffe  deswegen 
gebricht,  weil  es  weui^  rothe  Blutkörperchen  besitzt,  oder  weil  bei  normaler 
Gesammtzahl  ie  ein  Blutkörperehen  zu  wenig  Farbstoff  enthalt.  Beide  Formen 
können  in  der  Chlon>«e  Bleichsucht  vork'.*mmen.  Man  scheidet  indessen  die  beiden 
Formen  und  Itezeichnet  die  eine .  bei  der  es  an 
Blatkörperchen  fehlt,  als  01ig«>cythamie .  die 
andere,  wo  es  dem  einzelnen  Körperchen  an  Farb- 
stoff fehlt,  als  Olig^^hromamie.  Bei  der  Chlorose 
ist  äbrigens  die  Zahl  der  tarbl>$en  Körper  nicht 
vermehrt,  s«.!  dass.  wenn  die  ni^then  an  Zahl  ah- 
nehmen,  eine  wirklich  01:ff*:«cvthämie  vorhanden 
ist.  Bei  der  Leukämie  hingegen  wi*d  die  Ver- 
mindcrundr  der  Zahl  der  n>then  K-'rp^r  reiohürh 
autpew.«£^n  dur\?h  die  Ma^^e  der  :arM-'?en.  dieser 
Zustand  wird  daher  auch  r"IvlrakvvihÄ2i:e  je- 
nannt,* 

Die  r.ihen  B'.'jrkrpeTchrn    de*  Menschen  er- 
^^heinea  las  friicbea  ZT:*:ar.ie  unicr  den:  Mikr»- 
sk'^pe  als  hon: vär^ne   *rrrr-l:r'-t   r-irr  j^l'r  irliche 
Schr:l«t^.  !»:efc  Nrhe:":^n  \x^zTz  <t'l  wr*-  icr  Tr  r  :V::  -i^^i:  rar  n  =av*h  au^sebraicC 
wiri    -»ir  ur'izitijc::    ri  E  '1t-     r^  '.ir'.rz    a-ri^a-icr    Für.  7j  .     ^^-erädi  eine 
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BODEN.  —  BÖDECKER'S  PROBE.  347 

Dass  im  Boden  Organismen,  auch  krankmachende,  infectiöse  nich  finden  und 
sich  conserviren,  ist  durch  die  Untersuchungen  von  Pasteur^)  (Milzbrand  und 
Vibrion  septique),  Koch  und  Gaffky  *)  (Bacillus  des  malignen  Oedems),  Nicolaibr  *), 
RosiiXBACH  ^)  (Tetanusbacillus)  nachgewiesen,  allerdings  sind  es  nur  die  ober- 
flächlichsten Schichten,  in  denen  sie  sich  auf  die  Dauer  erhalten,  bei  ihrem  Wege 
nach  abwärts  gehen  sie  meist  zu  Grunde;  sodann  sind  es  besonders  die  Dauer- 
formen der  Mikroorganismen ,  die  persistiren ,  während  die  vegetativen  Formen 
rasch  zu  Grunde  gehen.  Es  ist  deshalb  von  grosser  Bedeutung,  dass  gerade 
gewisse  Feuchtigkeitsverhältnisse  im  Boden  in  Verbindung  mit  der  dem  permeablen 
Boden  innewohnenden  Porosität  dazu  beitragen,  auch  die  Entwicklung  —  wenigstens 
einzelner  Bacterienarten  —  zu  modificiren,  die  Bildung  von  Dauerformen  zu  be- 
schleunigen. SoYKA ")  hat  gezeigt,  dass  in  einer  Nährflüssigkeit,  die  im  Boden 
derart  vertheilt  ist,  dass  sie  denselben  anfeuchtet,  beim  Milzbrandbacillus  und  beim 
Heubaeillus  die  Sporenbildung  viel  früher  sich  einstellt,  als  in  der  dem  Boden- 
einfluss  nicht  unter^'orfenen  Flüssigkeit,  und  dass  ein  bestimmter  Feuchtigkeits- 
grad als  Optimum  für  die  möglichst  rasche  Bildung  der  Sporen  anzusehen  ist. 
Es  lassen  sich  diese  Vorgänge  auf  die  durch  die  Oberflächenaustrocknung  und 
Capillarität  hervorgerufenen  Aenderungen  in  den  Ernährungsbedingungen  der 
niederen  Organismen,  insbesondere  auf  die  starke  Sauerstoifeinwirkung  und  die 
Behinderung  von  Flüssigkeitsströmungen,  zurückführen. 

In  welcher  Weise  etwa  Organismen,  die  sich  im  Boden  entwickelt  oder  conservirt 
haben,  in  den  Menschen  gelangen,  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Auf  dem  Wege 
des  Lufttransports  können  nur  die  oberflächlich  sich  findenden  Pilze  weiter  ge- 
tragen werden,  da  der  Boden  für  die  in  der  Tiefe  befindlichen  Organismen 
als  pilzdichtes  Filter  wirkt  f Nägkli  ') ,  Miqukl  ») ,  Pümpelly.  »)  Es  wären 
nur  jene  Fälle  auszunehmen,  wo  tiefere  Spalten  eine  directe  Communication  ver- 
mitteln. 

Das  Wasser  als  Vehikel  für  die  Pilze  kann  zuvörderst  die  Pilze  nach  ab- 
wärt« schwemmen .  in  Wasseradern ,  die  dann  zu  Tage  treten ;  natürliche  und 
künstliche  Filtrati<msversuche ,  sowie  die  Abnahme  der  Pilzmenge  mit  zu- 
nehmender Tiefe  zeigen  aber ,  dass  dieser  Transport  sich  nur  auf  geringe  Tiefen 
erstreckt. 

Nach  aufwärts  kann  das  Wasser  dort,  wo  es  capillär  in  die  Höhe  steigt, 
ebenfalls  Pilze  mit  sich  führen.  Soyka^^)  hat  hierfür  den  experimentellen  Nachweis 
geliefert  und  bringt  liiemiit  in  Zusammenhang  die  oben  erwähnte  (^oincidenz  der 
epidemischen  Ausbreitung  von  Krankheiten  und  des  Sinkens  des  Grundwassers. 
Dieses  Sinken  des  Grundwassers  ist  der  Ausdruck  für  eine  starke  Austrocknung 
der  oberen  l^odenscliichte,  eine  Folge  lang  anhaltender  Verdunstung  bei  nicht  zu- 
reichenden Niederschlugen.  Der  durch  diese  Verdunstung  sich  etablirende  capilläre 
Strom,  der  das  Wasser  an  die  01)erflftche  führt ,  und  der  durch  geringe  Nieder- 
schläge und  durch  nächtliche  Condensationen  in  den  obersten  Bodenschichten  er- 
halten und  erneuert  wird  ,  fördert  auf  diese  Weise  die  Pilze  an  die  Oberfläche, 
wo  sie  sich  anhäufen  und  leicht  in  Beziehung  zum  Mensehen  treten  können  (durch 
Luft,  Nahrung,  Wasser  etc.). 

Literatur.  ')  Hirsch,  Historisch-Reo^raph.  Puth'^logie.  —  *)  Pet  te  nkofer,  Die  Ver- 
breitungriweise  der  diolera  fornor  zahlreiche  Abhandlunjreii  in  der  Zeitschrift  für  Biolopjie  u.  im 
Archiv  für  Hygiene.  —  )  Bnlletina  do  Tacademie  de  nu'decine.  I88I  —  ^)  Mittheilungen  aus 
dem  k.  d.  Gesundheitsaiiitc.  I  —  *')  Deutsche  niedic.  Wochenschrift.  1884.  —  ')  Centralblatt 
ftr  Chirurgie.    IH^Ü     —    •)  Fortschritte  der  Medicin.     l^8(i.  ')  Die  niederen  Pilze.  1877. 

—  *)  Les  organi.^mes  vivant  daus  TatmosphtTe.   1883.  —    '')  Report  of  the  national  board  of 
health.  —   "')  Prager  mediciu.  Wochenschrift.   1885.  Soyka. 

BodOy  eine  Mouaden-Oattun^»",  synonvnu  mit  ('erc<>ni(»n  as  (s.d.). 

BSdBCkBr'S  Probe  auf  Klwci^s  besteht  im  Zusatz  von  Kaliumferrocyanid- 
lOsnng  zu  einer  mit  p]ssifrsiiure  angcsiluertcn  Eiweiss  enthaltenden  Flüssigkeit 
(b.  B.  Harn),  worauf  eine  Trübung  oder  ein  flockiger  Niederschlag  entsteht. 
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B.  subtonientosits  i.,  Ziegenlippe;  B,  variegatus  Sw.,  Sandpilz;  B.  badius 
Fr.,  Maronenpilz;  B,  bovinits  L,,  Kuhpilz;  B,  granulatuts  L,,  Schmerling;  B. 
eUgans  Fr, ;  B,  luteus  L.,  Butterpilz,  Schmelzung,  Ringpilz. 

Giftig  oder  mindestens  verdächtig  sind: 

B.  Satanaa Lenz.,  Satanspilz;  B,  lupinus  Fr,,  Feuerpilz,  Rothfuss;  B,  luctdua 
Schaeff,,  Hexen-,  Juden-,  Schuster-  oder  Donnerpilz ;  B.  pipej'cUu^  BuU.,  Pfeffer- 
ling ;  B,  colopus  Fr. ;  B.  pachypus  Fr,  J.  M  o  e  1 1  e  r. 

Boll  (Bissen)  sind  eine  veraltete  pharmaceutische  Form ,  welche,  ausser  in 
der  thierärztlichen  Praxis,  nicht  mehr  oft  vorkommt.  Ihre  Stelle  haben  Gelatin- 
nnd  Oblaten  kapseln,  sowie  comprimirte  Medicamente  mit  Recht  eingenommen  und 
werden  selbe  auch  behalten.  Bissen  zu  verschreiben  war  dort  üblich,  wo  der  Arzt 
gezwungen  war,  eine  grössere  Menge  eines  übel  schmeckenden  Arzneistoffes  auf 
einmal  einzugeben,  nicht  sicher,  ob  der  Patient  geneigt  wäre,  die  vorgeschriebene 
Arzneimenge  in  kleineren  Dosen  und  dafür  öfter  einzunehmen.  Heute  wird  der 
Arzt  bei  der  grossen  Auswahl  von  gleichwirkenden  Arzneimitteln  und  der  Anzahl 
der  ihm  zu  Gebote  stehenden  gefölligeren  und  appetitlicheren  Formen  kaum  mehr 
leicht  in  Verlegenheit  kommen.  Nur  die  Thierärztc  haben  diese  Form,  doch  auch 
nicht  mit  grösserer  Berechtigung  beibehalten.  Denn  auch  hier  bieten  die  grossen 
Gelatinokapseln  mit  abnehmbarem  Deckel  Ersatz  und  Raum  genug,  um  selbst  die 
voluminöseste  Arznei  aufzunehmen. 

Die  Bissen  werden  genau  so,  wie  Pillen  dargestellt,  nur  wird  die  Masse  etwas 
weicher  gehalten.  Sie  darf  dabei  jedoch  nicht  zu  weich  sein,  da  sich  dann  sonst 
die  Bissen  nicht  leicht  in  der  Hand  zu  Kugeln  formen  lassen.  Die  Zahl  der  Bissen, 
welche  aus  einer  bestimmten  Menge  des  Arzneistoffes  geformt  werden  muas ,  gibt 
der  Arzt  selbst  an,  so  auch  das  Constituens.  Wo  die  Angabe  des  letzteren  fehlt, 
verwendet  man  zum  Anstossen  entweder  Honig,  Syrup  oder  Gummischleim.  Aus 
der  Masse  wird  unter  öfterem  Aufstreuen  von  Süssholzpulver,  Lycopodium,  Zucker 
oder  Stärke,  wenn  nicht  ein  anderes  Conspergirpulver  auf  dem  Recopte  selbst 
angegeben  ist,  eine  Stange  (Magdaleon)  geformt,  welche  man  in  der  Pillen masehine 
in  so  viele  Sttlcke  zerschneidet  als  das  Recept  angibt.  Die  so  abgetheilte  Masse 
wird  nun  zu  Kugeln  gef(>rmt,  welchen  man  entweder  eine  runde,  den  Pillen,  oder 
eine  sphäroidische,  den   Oelatinkapseln  ähnliche  Form  gibt. 

Dispensirt  werden  die  Bissen  unter  Zugabe  genügender  Menge  Conspergirpulver 
in  Pappschachteln ;  enthalten  sie  flüchtige ,  stark  riwhende  oder  hygroskopische 
Stoffe  in  Pillengläsern.  Vomacka. 

Boii  Vi6n6nS6S  bestehen  aus  je  4  g  Balsam.  Copaivae  cerat,  und  Pulvis 
Cubebariim,  zu  20  Bissen  geformt. 

BoiiviSl  wird  ein  Gemisch  von  Perubalsam  und  Sesamöl  genannt ,  das  für 
Parfftmeriezwecke  Verwendung  finden  soll.  Dasselbe  wird  hergestellt  durch  Zu- 
sammenbringen, Erwärmen  und  Stehenlassen  der  genannten  beiden  Bestandtheile ; 
es  scheidet  sich  das  Harz  des  Perubalsams  ab,  welches  für  manche  Benützung  bei 
Haarölen,  Pomaden  hinderlich  ist.  Die  klare  und  helle  Lösung  ist  das  Bolivia, 
dessen  Herstellung  durch  ein  deutsches  Reichs-Patent  geschützt  ist. 

Boll  bei  Göppingen  (Württemberg),  kalte  Quellen  mit  Schwefelwasserstoff  und 
vielen  Kalkverbindungen. 

Bologneser  oder  Bononischer  Leuchtstein  oder  Spat,  s.Barynm, 

pag.  155,  und  Baryumsulfid,  pag.  163. 

BolOgneSerflSlSChen  sind  kleine  dickwandige  Glasflaschen,  welche  sofort  nach 
ihrer  Verfertigung  rasch  abgekühlt  worden  sind,  in  denen  sich  deshalb  die  einzelnen 
Olastheilchen  im  Zustande  grösster  Spannung  befinden.  Diese  Flaschen  vertragen 
Ton  Aussen  starke  Erschütterungen,  während  sie  in  Splitter  zerfallen ,  wenn  man 
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BonaStre'S  ReaCtiOn  auf  Myrrha  besteht  in  dem  Betupfen  eines  mit  alko- 
holischer Myrrhalösung  befeuchteten  und  wieder  getrockneten  Stücks  Filtrirpapier 
mit  Salpetersäure.  Bei  Gegenwart  von  echter  Myrrha  entsteht  eine  violette  Fär- 
bung der  Stelle. 

BondonnBSlU  (Dep.  Drome),  alkalisches  Sauerwasser,  welches  versendet  wird. 
Sein  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  ist  gering  (6 :  10000). 

BondUCy  die  Samen  von  Caesalpinia  Bonducella  Bxb,  (Ginlandina  Bon- 
ducella  ij,  eines  kletternden,  stacheligen  und  zugleich  weichhaarigen  Strauches 
der  Tropen,  welche  als  Fiebermittel  verwendet  werden,  Sie  sind  fast  kugelig,  2  cm 
dick,  glänzend  bläulich-  oder  grünlichgrau,  etwas  dunkler  mit  dem  braunen  Nabel 
concentrisch  gestrichelt  und  liegen  einzeln  oder  zu  zwei  bis  drei  in  der  etwas  auf- 
getriebenen, stacheligen,  zweiklappigcn  Hülse.  Denselben  Namen  führen  die  gelben 
Samen  von  Caesalpinia  Bmiduc.  Rxh,^  einer  fast  kahlen  Pflanze.  Heckel  und 
SCHLAGDEXHAUFFEX  erhielten  aus  den  Samen  beider  Arten  einen  Bitterstofl*, 
Cj4  Hi^Of,,  welcher  in  Dosen  von  0.1 — 0.2  g  bei  Wechselfieber  gleich  den  Chinin- 
salzen wirken  soll  (Conipt.  rend.  CHI).  Zur  Darstellung  dieses  Bitterstoffes  werden 
die  Bonducsamen  mit  Alkohol  extrahirt  und  das  Fxtract  mit  Chloroform  behandelt, 
die  chloroformige  Lösung  wird  zur  Reinigung  mit  Wasser  geschüttelt,  nach  dem 
Abdestilliren  des  Chloroforms  wird  der  Rückstand  mehrmals  mit  Petroläther  ge- 
waschen ,  wobei  ein  weisses  Pulver  zurückbleibt.  Dieses  schmeckt  bitter ,  nicht 
scharf,  ist  löslich  in  Alkohol,  Aceton,  Chloroform,  Essigsäure,  fetten  und  ätherischen 
Oelen,  wenig  löslich  in  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  fast  unlöslich  in  Petroläther 
und  Wasser.  Durch  concentrirte  Säuren  wird  es  dunkel  gefärbt. 

Bonjean's  Ergotin  oder  Extractum  haemostaticum  i%t  Extractum 

Seealis  cornuti,  s.  d. 

Bonne Val,  eisen-  und  arsenhaltige  Thermen  (36  o)  in  Savoyen. 

Bonplandia,  eine  Äw^^arö^n-Gattung  Wflldenow's,  synonym  mit  Oalipea 
Aubl.  und  mit  Cusparia  Humh.  —  Von  Bonplandia  trifoliata  Willd.  (Cu- 
»paria  trifoliata  Emjl.)  stammt  die  Augostura.  Bd.  I,  pag.  381. 

Bonnekamp  Of  Maagbitter,  ein  allbekannter  aromatisch  bitterer  Liqueur 
nach  folgender  Vorschrift:  Unreife  getrocknete  Pomeranzen  100  Th.,  PomeranzeJi- 
schalen  30  Th.,  Enzimi  60  Th.,  Cascarillrinde  30  Th.,  Gurcuma  15  Th.,  Zimmt 
26  Th.,  Gewürznelken  15  Th.,  Bhahnrher  TVa  Tb.,  Spiritus  750  Th.,  Wasser 
1650  Th.,  Stemanisöl  2  Th.,  Zucker  250  Th. ;  digerirt,  ausgepresst,  filtrirt  und 
das  Filtrat   mit  Saccharum  tostnm  nach  Belieben  dunkler  gefUrbt. 

Bor.  Symbol  B.  Atomgewicht  11.  Geschichtliches.  Das  Bor  wurde  1807 
von  Davy  mittelst  Elektrolyse,  1808  von  Gay-Lüssac  und  Thkxard  durch  Re- 
ductiou  des  Borsäureanhydridcrt  mit  Kalium,  1824  von  Berzelius  aus  Borfluor- 
kalium im  amorphen,  1857  von  Wöhler  und  St.  Claire  Deville  im  krystalli- 
sirten  Zustande  dargestellt. 

Vorkommen.  Das  Bor  ist  bisher  im  freien  Zustande  noch  nirgends  in  der 
Natur  aufgefunden  worden ;  es  findet  sich  vielmehr  ausschliesslich  im  oxydirten 
Zustande  als  Borsäure  und  in  deren  Salzen  und  Abkömmlingen. 

Darstellung.  Es  existiren  zwei  Modificationen  des  Bors;  die  Art  der  Dar- 
stellung richtet  sich  darnach,  welche  von  beiden  man  zu  erhalten  wtlnscht.  Um 
das  Bor  amorph  zu  erhalten,  schmilzt  man  100  Th.  Borsäureauhydrid  mit  60  Th. 
Natrium  unter  einer  Schutzdecke  von  40  Th.  Chlomatrium  zusammen ,  giesst  die 
noch  flüssige  Schmebce  in  salzsäurehaltige«  Wasser  und  trocknet  das  abfiltrirte  Bor 
auf  Thonziegeln.  Auch  durch  vorsichtiges  Glühen  von  gebranntem  Borax  mit 
amorphem  Phosphor  ist  amorphes  Bor  zu  erhalten.  Das  krystallisirte  Bor 
wird  durch  Zusammenschmelzen  des  amorphen  Bors  mit  Aluminium  und  Entfernung 

Real-Bncydopftdie  der  ges.  Fharmacie.  II.  ^ 
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nicht  erheblich  fretrllbt  werden  (Glaubersalz);  die  wässerige  Lösung'  darf  femer 
durch  reine  Sodalösuug  nicht  getrübt  werden  (Salze  der  alkalischen  Erdmetalle). 
Die  Anwendung  des  Horax  ist  eine  ungemein  ausgedehnte.  Er  ist  das  Ans- 
gangsniaterial  für  die  Herstellung  vieler  Horate,  findet  in  der  Arzneikunde,  als 
Reagens,  zur  Herstellung  von  Emaillen  und  Glasflüssen,  zum  Löthen,  in  der 
Fiirberei  slIa  Fixirungsuiittel,  zur  Herstellung  von  Weissbädern,  als  Schönheitsmittel, 
Verwendung,  dient  in  Gemeinschaft  mit  Schellack  zur  Bereitung  eines  Hutfirnisses, 
mit  CascYn  als  Appreturmasse,  mit  Stärke  als  Glanzmittel.  Das  Zink-  und  Mangan- 
borat wird  als  Siccativ  gebraucht.  Eisner. 

Bor&X;  yatriitm  bibortettm  (bthoractciim) ,  Natriumborat ,  Natrinmbiborat, 
doi)peltborsaures  Natrium  (Ph.  omnes).  Teber  die  Eig<*n8chaften  des  Borax 
siehe  vorstehenden  Artikel.  —  Identitätsreactionen:  Das  Salz  ertheilt 
einer  farblosen  Flamme  hochgelbe  Fär])ung;  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
befeuchtetes  Salzpulver  lässt  dagegen  die  Flamme  grüngesäumt  erseheinen.  Die 
wässerige  Boraxlösung  bläut  rothes  Lackmuspa])ier;  mit  etwas  Salzsäure  ange- 
siiuert,  filrlit  sie  Curcumapapier  beim  Abtrocknen  braunröthlich.  —  Zusammen- 
setzung: Nao  B^  O7  -f  lOHoO  (47.1  Procent  Krystallw asser).  —  Prüfung 
auf  Reinheit:  Die  wässerige  Lösung  (1  =  o<>}  darf  sich  nicht  verändern  auf  Zusatz 
von  Schwefelwasserstoifwasser ,  noch  durch  Ammoniumcarbonat ;  mit  Salpetersäure 
angesäuert  brause  sie  nicht  auf  (kohlensaures  Natrium")  und  trübe  sich  durch 
Baryumnitrat  und  Silbernitrat  nur  schwach  (nach  o  Minuten  nicht  bis  zur  Un- 
durchsichtigkeit).  —  A  u  f  b  e  w  a  h  r  u  n  g :  Die  Krystalle  halten  sicli  in  geschlossenen 
Ilolzkiisten  re<*ht  gut:  gepulvert  erfordern  sie  (Jeföwse  aus  (ilaa  oder  Porecllau, 
resp.  Steingut  mit  Deckeln  desselben  Materials.  —  Gebrauch:  Technisch  zum 
Löthen,  als  Flussmittel  bei  Metallreduetionen :  niedicinisch  innerlich  als  Diureticum, 
Kninienagogum  untl  Litholyticuin  zu  1  —  2g:  äuj^serlich  als  Antisepticum  in  Pinsel- 
sjlften  und  Mundwässern,  auch  zu  Augenwässern.  Specilis«*hes  Vertilgungsmittel  der 
Küchenschabe  (Sehwaben,   lilafta  nrif/ifaifs),  Sthlirkuni. 

BorChardt'S  KräuterSeife  ist  eine  grün  gefärbte,  angenehm  parfümirtc 
OeNeife. 

BorKB  ist  (bT  sein  Ml  am  lebenden  Stamme  abgestorbene  Theil  der  Rinde.  Sie 
entsteht  dailureh.  dass  in  den  äusseren,  durch  das  Diekenzuwaelis  des  Stammes  am 
meisten  gedehnten  Kindeutheilen  Korkschiehten  auftreten ,  welche  das  ausserhalb 
derselben  gelegene  Gewebe  von  der  Safteireiilation  ausseliliessen .  so  dass  es  in 
kurzer  Zeit  vertroeknet,  dann  durch  den  wachsenden  Stamm  gesprengt,  zerklüftet, 
endlieh  zum  Abwürfe  gebracht  wird. 

Die  Borkebildunjr  ist  keine  allgemeine  Ki»»ensehaft  der  Stänmie ,  insbesondere 
fehlt  sie  allen  moneotvien  Stummen,  z.  B.  den  Palmen.  Auch  viele  dicotvle  Stämme 
sind  zeitlehens  Itorkefrei  (z.  B.  Latirns,  Sfr//c/f/ios^  Cfnirlla,  Citrus,  Pttnica)^  wo 
sie  auftritt,   ist  sie  s»»wm1i1  dem  Orte  als  der  Zeit  nach  versehieden. 

In  der  Kegel  biliii't  <ifh  die  erste  K(>rksehi<*lit  unmittelbar  unter  der  Oberh.iut 
itiWr  sopir  aus  dit'scr  selbst.  Wenn  dieses  sogenannte  ])rimäre  Periderm 
eine  unbegrenzte  Verm<*hriingsfäliigkeit  ]»esitzt ,  daher  dem  Diekenwaehsthum  des 
Stannnes  folgen  kann,  ist  keine  Veranlassnng  zur  Bildung  von  Borke  gegeben. 
Aensserlii'h  sind  solehe  borkefreien  Binden  ;rlatt ,  unter  dem  Mikroskope  zeigen 
sjr  alle   Bestandtheile  iler  primären   und   se<'undären   Binde. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  bleibt  die  Korkbildung  nieht  auf  dieser  ersten  Stufe 
st«*lien.  sondern  es  entstehen  in  tieferen,  vorher  nieht  bestimmten  Rindensehiehten 
neue  K«irklamelh'n.  dureli  wehdie  zunächst  die  jirimäre  Binde,  dann  auch  der  Bast 
in  immer  tiefen*n  Lagen  als  Borkeschuppen  abgetrennt  werden.  Die  Borkesehuppen 
sind  Platten  mit  zn^rsehärften  Bändern,  in  (lestalt  und  Grösse  höchst  mannigfaltig, 
jednrli  mifnntcT  hezeiehnend  für  bestimmte  Arten.  Selten  fallen  die  älteren  Schuppen 
knrz  naeli  Bihlung  einer  neuen  I^»rkei»latte  ab  'z.  B.  bei  der  Platane),  zumeist 
lileiheii  eine  mehr  oder  weniger  gnisse  Anzahl    übereinander  geschichteter  Borke- 
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schuppen  über  der  lebenden  Rinde  erhalten  und  gelangen  nach  und  nach  zum  Ab- 
warf (z.  B.  bei  der  Föhre,  Eiche  u.  v.  a.).  Im  anatomischen  Baue  zeigt  selbst- 
verständlich jede  Borkeschuppe  den  Bau  des  Rindentheiles,  dessen  Bestandtheil  sie 
war,  und  an  ihrer  Oberfläche  die  Reste  des  Korkes,  dem  sie  ihre  Entstehung  ver- 
dankte. Ihr  Gewebe  hat  den  Charakter  des  todten  Gewebes ,  es  ist  trocken ,  ge- 
schrumpft ,  gebräunt ,  mehr  oder  weniger  humificirt ,  arm  an  Inhaltsstoffen ,  daher 
auch  arm  an  wirksamen  Bestandtheilen. 

Die  Mächtigkeit  der  Borke  gestattet  nur  einen  annähernden  Schluss  auf  das 
Alter  des  Baumes,  dem  sie  entstammt,  einen  einigermassen  zuverlässigen  nur  dann, 
wenn  die  biologischen  Eigenthümlichkeiten  der  Art  bekannt  sind.  Schon  die  zeit- 
liche Anlage  des  oberflächlichen  Periderma  schwankt  bedeutend,  sie  erfolgt  bei  einer 
Art  am  unausgebildeten  Spross ,  bei  einer  anderen  erst  nach  Jahren.  Ebenso  ist 
die  erste  Borkebildung  specifisehen  und  von  äusseren  Einflüssen  abhängigen  Schwan- 
kungen entworfen.  Manche  Bäume  bilden  gar  keine  oder  nur  im  höchsten  Alter 
Borke,  andere  schon  in  den  ersten  Jahren.  Hat  die  Borkebildung  einmal  begonnen, 
80  schreitet  sie  rasch  vor.  Weiss  man  von  einer  Rindenart,  dass  sie  überhaupt 
mit  Borke  vorkommt,  so  kann  man  aus  dem  Mangel  der  Borke  oder  aus  dem  mehr 
oder  weniger  tiefen  Eindringen  derselben  im  Verhältniss  zur  Dicke  des  lobenden 
Rindentheiles  das  Alter  einer  vorliegenden  Probe  ungefjlhr  abschätzen. 

J.  Moeller. 
Borlinty   s.  Verbandstoffe. 

BormiO  in  der  Lombardei.  Schwache  Schwefelthermen  mit  sehr  wenig  freier 
Kohlensäure  speisen  zwei  Bäder,  das  alte  in  144!),  das  neue  in  1224  m  Seehöhe. 

BorneOl,  Borneokampfer,  C,oHi^O,  der  von  Uryolalanops  Camphora 
Colebroke  stammende  Kampfer,  s.  unter  Camphora. 

BorneSity  eine  im  Kautschuk  (s.  d.)  von  Horneo  sich  findende  Verbindung 
von  der  Zusammensetzung  C7  H^  0,; . 

BorOCat,  von  Janxasch,  als  Antisepticum  und  Fleischconservirungsmittel  em- 
pfohlen, soll  durch  Eindampfen  der  Lösungen  von  gleichen  Theilen  Kaliumchlorid, 
Natriumnitrat  und  Borsäure  gewonnen  werden. 

BorOglyCeride.  werden  in  erhitztes  Glycerin  Borsäure  oder  borsaure  Salze 
eingetragen,  so  entsteht  in  ersterem  Falle  Boroglycerid ,  im  letzteren  glycerln- 
borsaure  Salze.  Ueber  die  Constitution  dieser  Verbindungen  ist  fast  nichts  bekannt, 
möglicherweise  sind  diesel])en  nur  einfache  Lösungen.  Dieselben  wurden  und  werden 
als  sehr  kräftige  Antiseptica ,  besonders  für  die  Conservirung  von  Nahrungs- 
mitteln empfohlen.  Zur  Herstellung  von  Boroglycerid  werden  92  Th.  Glycerin 
auf  150®  erhitzt  und  G2  Th  feingepulverte  Borsäure  allmälig  zugesetzt;  es  ent- 
weicht Wasserdampf.  Die  Verarbeitung  von  ungefähr  2.5  kg  ninmit  einen  Tag  in 
Anspruch,  da  die  Zähigkeit  der  geschmolzenen  Masse  den  Wasaerdampf  schwierig 
entweichen  lässt.  Der  Process  ist  als  beendigt  anzusehen ,  wenn  kein  Gewichts- 
verlust mehr  stattfindet  und  das  Präparat  sich  leicht  im  Wasser  von  gewöhnlicher 
Temperatur  auflöst.  Das  entweichende  Wasser  betrügt  etwas  mehr  als  ein  Drittel 
der  angewandten  Substanzen  i54  Th.)  und  das  fertige  Product  100  Th. 

Das  Boroglycerid  ist  nach  dem  Erkalten  fest,  brüchig  und  durchscheinend, 
hellgelb  von  glänzendem  Bruch. 

Es  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  kaltem  Alkohol  und  in  5  Th. 
Alkohol  von  50^  ;  unlöslich  in  Aether  und  Chloroform  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

Zur  Herstellung  von  glyccrinb(>rsaurem  Calcium  erhitzt  man  unter  beständigem 
Ümrtthren  gleiche  Theile  borsaures  Calcium  und  Glycerin,  bis  ein  herausgenommener 
Tropfen  auf  einer  Glasplatte  zu  einer  farblosen  klaren  Perle  erstarrt.  Man  giesst 
dann  die  fltlssige  Masse  auf  eine  Mctallplatte  und  erhält  nach  dem  Erkalten  eine 
durchsichtige,  glasartige,  leicht  zerbrechliche  Masse.  Die  Stücke  nnUsen  noch  hciss 
in  eine  wohl  zu  verschliessende  trockene  Flasche  gebracht  werden.  Die  Natrlvivw- 


t»f,r%\«^*  \>,fki  ^u%*-f\tip't,  nhd  zwar  nimmt  man  auf  1*>J  Th.  entvisenea  B*>rAX 
\\hfiif**:r\u.  l>id*' K^ir]0tr  h^'itx^n  aDal^jfre  Kl  ^n  «^harten,  «i«  ^ehraeiz««  nueiäkr 
^M  i;//^  rjr>/|  «ifj^l  ^hr  hy^'^k^fiHAth.  Aa  df.r  Lnfi  zerdieseen  «i«  rueh.  indem 
'  1 «'    lUr  /U:i.f.\i»'M    (ii-wlr.\t f.   H'aj» •»szT    a Wi r bi ren  :    Wa.«^r    and  A Iki>h* •!    kennen    ihr 

Boron    -  v^.r. 

Boriäure,  H,  li<i..  Vork'irnrnf.fi.  Hie  l;'jr:^äure  rindet  «ich  kr>-stallIsLrt  in 
iU-r  \  iu)f}'\mu^  hor^änn'.hairi/*:r  ^H:WJtH^f:r  u\a  SaAüolin  Saäe^i  bei  Siena  :  ^e- 
hfirifjrn  iit  vfTMr'hlHfjM'fi  Min«rrali«!fi ,  ho  im  Hora'-it  iLiinebar?  und  Se^hery: 
}\ui\  \tu  r^  f  ;i ".  •*.  f  ij  r  t  i  t  Mxrjrjf!  Sik^ut-MwuuhuThU'^  letzteren  mit  Ma«me(^iumchl<>rid;.  im 
noroiifitro/'fth'jl  'j  r';i  IJ.  ().  i  Na^,  J{,  0?  -f  1^  H.  0,  aiiehTiza,  »«'rax- 
k  ii  I  k  ,  Ihty  «■  •<  MJ II ,  jflrikaiiJH^'lwfr  Khodizit  ^reiianiit  (Iquique  ,  im  Ufirnt'aleit 
' -ii  r»,  U,  ,  im  'J  i  11  k  n  1  o'ler  ii  :i  1 11  r  I  i  r;  h  e  in  IS  o  ra  x  Na^  H^  0;  -r  10  Hj  0 ,  im 
M  V  fl  robo  r;i  <'if  (MnfriKrHJiiiii  nrirl  raleiiiinhorat),  im  Axinit,  Hotryt»lith, 
iMi  f  h  «I I  i  I  Ii  iiimI  T  II  r  rii  ;i  I  i  ii  OSnroKilieate; :  ferner  in  ?erin<roren  Meu^n  im 
MiMwiiMKT  1111(1  in  rin/clnen  MinirnilwüHKern  ^Aachen,  Vichvj.  Sie  entströmt  mit 
lii'jit-tiii  WiiM»rr(l;ini|frcii  nebrn  KolilenNüiire,  Aninioiiiak  und  Schwefel  Wasserstoff 
Knl-|iiill('n  1111(1  Knilerii  viilcjiniHrlier  <fe^n*ndeii  und  findet  sich  in  ^rössten  Mengen 
III  dcti  \(in  liiilcrHciMHclicn  Kratern  niid  Ihm sseu  Quellen  gespeiHten,  auf  dem  Land- 
»-.Irirlii*  vm\m'\\\'\\  Vdllirrni  iiiid  M:ihh:i  iiiaritiiii;i  in  Toseana  dicht  zusammenliegenden, 
/iililniclieii  kleiiiiii  Seen  '  L.'i  ^'' im  e  iij ,  deren  Inhalt  das  liauptmaterial  für  die 
^.i'MMiiiiiili*  Mrn^'.r  diT  im  llnmlcl  hefiiidliehen  Horsiture  liefert.  Zur  (Gewinnung 
ilcr  llnfpfiiiri^  Hcnlni  die  dem  KrdiHKleii  entspringenden  borsäurehaltigen  Dämpfe 
lind  (^iirilrii  S  n  f  f  j  niij ,  V  II  iii  a  e  li  i ,  V  \\  \\\  a  ro  1  e  -  -  mit  Mauerwerk  eingefasst 
lind  Pill  IIm^inIiim  «.^cliilde!,  welche  Icrrasseiifnrmi;;:  Uher  einander  angelejrt  werden,  so 
dii'ii  drr  liihiill  des  Indicr  ;r(dc;rciieii  in  das  tiefer  ^ele^^ene  ISassin  abzufliessen  ver- 
iiinr.  l*ie  iirKprnn;vIicli  mit  Wasser  ^^cfilllten  Itassins  werden  von  den  borsüure- 
IimIIutii  hMmpIrti  freNüMj;:-!  und  erliit/.t  und  nach  v<dlendeter  Sutti^un^  auf  wiederum 
Iriji  iMiMilinmifv  Mrniii^^irlc  liliMplMiiiien  cnllccrl  ,  wolu'i  die  zum  Verdampfen  über- 
ilil-  ^i;mt  \V:iMsrriiu'ii;rrii  iMlnniiTÜrh«»  W:lrmc  \nn  den  Kumanden  selbst,  respective 
dem  nhii/trii  MrdlMMlm  ivclicfcrt  wird,  hie  Liisun^  wird  zur  Krystallisation  gc- 
ln.nhl  .  wonn  sie  lu'i  sn"  riii  »^pecilischcs  (Jcwicht  von  1.(^7  -l.(^S  erlangt  hat. 
hu«  -40  ;'.»'woiim!ie  lii»i<iiiirf  ist  >chr  unrein  und  wird  durch  rmkrystallisiren  ge- 
iiMin:-'!.  \m'h  mun  drm  ans  der  Trovin/.  Tarapaca  in  IVru  inipnrtirten  Horo- 
n  a  t  I  t>  i<  a  I  c  1 1  >\  ird  Hi'isanrc  ;;>'\\oniicn,  intlcni .  nach  Ll'NCK ,  das  ;reschl;lmmte 
Minnal  Immns  mit  ndur  Sal/sanic  1 1  handelt  wird,  aus  welcher  Lösung  sich  die 
|i.M'..inic  Irim  Kikalicn  ahsohridcl  und  dann  umkrv^tallisirt  «»der  auf  Horax  ver- 
ailciu'l  wild.  K  r  I  n  r  U.Tsanre  wird  durch  /.crsct/unir  hciss  ircsilttigter  Horax- 
l.'iMU'.  iuiiIoInI  Sal  sanrc  und  l  n^krx-^iallisircn  des  u^ewa^^cluncn  krvstallinischen 
Nil  dciM'hl:-  »N  rrl:;ilun  I'  i :: ,'  II  Ni'  h  a  1 1  c  u.  Pic  l»«'r<äurc  MKlct  walrathiihuliche. 
s,  |jupjiMii,Mir.'.  \'  Ki\N|.ilIi\  wt'U-h«'  '.u  *Ji»  rii.  Wa-i-^cr  \.«u  l  *»  und  in  ,"»  Hi.  k'i'heu- 
y\x\\\  W  .jNsrr.  .ii-.,h  \\\  Mk.'h.'!,  wimi^c  -.u  Acihrr.  l«iN];i-h  Nir.d.  Pic  wäs-iorige  LvVuug 
?ii*\'.  l  ,ukj!;j>p.i-i'A-!  !\  i'iu:  v.rikltli.  ^r:^•.^:  aViT  riirr'.:::.ap:i;»ur.  l»:c  alk-'h-di-^^-he 
l  N-r  ■.  \^ :  1  Vi  •;:  ■.  .i.-..i  '..::»'.v;,  v:\\  ür".r..i  ■.*'':  ii'v.viir  r'..r:  v.a  .  wie  A!:oh  die  >;iure 
...    s.-.v^.  ;..     •■,'.■.   !.'.*:  iv  :..!»••.  V*'.i-' ••  iTi   i".:«'  «rv.-c  V':ir:  ■."  j  ^r:V.i"':.   I*ie  H-^rsAure 
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Botanik.  Die  Botanik  (jäoTavij  =  Pflanze,  abgeleitet  von  ß6<T)C£tv  =  weiden) 
ist  die  Lehre  von  den  Pflanzen,  d.  h.  die  wissenschaftliehe  Behandlung  von  Allem, 
was  sich  auf  das  Pflanzenreich  bezieht.  Sie  trennt  sieh  in  zwei  grosse  Abtheilungen, 
die  reine  oder  theoretische  Botanik,  welche,  ohne  Nutzen  oder  Schaden 
zu  berücksichtigen,  die  Pflanze  an  und  für  sich  betrachtet,  und  die  ange- 
wandte oder  praktische  Botanik,  die  sich  mit  den  Gewächsen  nur  unter 
dem  Gesichtspunkt  ihrer  Nützlichkeit  oder  Schädlichkeit  beschäftigt.  Der  reinen 
Botanik  gehören  folgende  SpecialfUcher  an:  1.  Morphologie  mit  dem  Hilfs- 
gebiet der  Terminologie;  2.  Anatomie;  3.  Physiologie,  eng  verknüpft 
mit  Biologie  und  Pflanzencheraie;  4.  Pathologie;  5.  Systematik; 
6.  Beschreibende  Botanik:  7.  Pflanzengeographie;  8.  Paläon- 
tologie. Die  angewandte  Botanik  wird  je  nach  der  Art  der  Beziehungen,  in 
denen  die  von  ihr  behandelten  Pflanzen  für  den  Menschen  von  Wichtigkeit  sind, 
eingetheilt  in  1.  landwirthschaftliche,  2.  forstliche,  3.  gärtnerische, 
4.  industrielle,  5.  medicinisch-pharmaceutische  Botanik.  —  Der 
älteste  Zweig  der  botanischen  Wissenschaft  ist  naturgemässer  Weise  die  ange- 
wandte Botanik,  die  jedoch  sehr  bald  in  Folge  der  Nothwendigkeit,  Brauchbares 
von  Unbrauchbarem  zu  unterscheiden,  die  Mutter  der  Pflanzenbeschreibung  wurde. 
Als  Schöpfer  der  letzteren  ist  ARrsTOTEi.ES  (geb.  384  v.  Chr.),  sowie  namentlich 
sein  Schüler  Theophrast  zu  betrachten.  Der  langen  Periode  der  beschreibenden 
Botanik  folgte  vom  17.  Jahrhundert  an  die  Blüthezeit  der  Systematik,  eingeleitet 
durch  den  ersten  unvollkommenen  Versuch  eines  Systems  des  Italieners  Caesal- 
PiNUS  (1510 — 1603).  Der  Systematik  nahm  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
die  Anatomie  die  Führerschaft  ab,  welche  Disciplin  bereits  im  17.  Jahrhundert 
durch  die  Untersuchungen  des  Italieners  Malpighi  (1623  — 1694),  des  Engländers 
Nehemiah  Grew  (1(;28 — 1711)  und  des  Holländers  Anton  von  Leeuwexhoek 
(1630 — 1723)  begründet  wurde.  Im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  nahm  auch  die 
Pflanzenphysiologie,  als  deren  erste  Vertreter  namentlich  Pristley  (1733 — 1804) 
und  Theodor  de  Saussure  (1767 — 1845^  zu  nennen  sind,  einen  gewaltigen 
Aufschwung,  und  sie  ist  es  im  Verein  mit  der  Biologie,  der  sich  auch  noch  gegen- 
wärtig die  bedeutendsten  Forscher  vorzugsweise  widmen,  obwohl  man  durchaus  nicht 
behaupten  kann,  dass  dem  gegenüber  irgend  eines  der  anderen  Fächer  der  Botanik 
in  der  Jetztzeit  zu  wenig  Beachtung  bei  den  Botanikern  fönde.  C.  Mylius. 

BOtSiniSChS  Gärten.  Anlagen,  in  denen  I^flanzen  zum  Zwecke  wissenschaftlicher 
Forschungen  und  nach  wissenschaftlichen  Principien  geordnet  cultivirt  werden,  nennt 
man  botanische  Gärten.  Hier  müssen  die  Gewächse  der  Heimat  und  fremder  Klimate 
vollständig  ihren  natürlichen  Bedürfnissen  entsprechende  Behandlung  finden,  und  zwar 
kann  man  im  Allgemeinen  fünf  verschiedene  Behandlungsweisen  unterscheiden.  Die 
Freilandcultur  findet  bei  den  Pflanzen  statt,  welche  ohne  weiteres  unser  Klima  gut 
vertragen.  Die  Cultur  der  Alpinen,  d.h.  der  Pflanzen  aus  höheren  Regi< »neu, 
flndet  in  sogenannten  Alpenanlagen  statt,  die  an  mr^glichst  geschützter,  kühler,  den 
Sonnenstrahlen  nicht  ausgesetzter  Stelle  einen  Platz  finden  und  durch  Anbringung 
von  Schnee  und  Eis  im  Frühjahr  in  der  Entwicklung  zurückgehalten  werden 
müssen.  Zur  Cultur  der  Wasserpflanzen  dienen  die  Aquarien,  theils  im 
Freien,  theils  in  (Jewäebshäusern  angebrachte  Wasserbassins,  die  für  die  Pflanzen 
des  Meeres  mit  Seewasser  beschickt  werden ,  das  man  entweder  von  der  Küste 
bezieht  oder  künstlich  herstellt.  Die  W  a  r  m  h  a  u  s  c  u  1 1  u  r  wird  bei  den  Pflanzen 
der  heissen  Zone  in  Anwendung  gebracht.  Die  Wanuhüuser  haben  im  Winter  eine 
Temperatur  von  10 — 22°.  Für  die  Palmen  ist  ein  ])esonders  hohes  erwärmtes 
Glashaus  erforderlich.  Die  Gewächse  aus  Südeuropa,  dem  Capland,  Neuholland  und 
Ländern  mit  ähnlichem  Klima  werden  der  K  a  1 1  h  a  u  s  c  u  1 1  u  r  in  Gewächshäusern 
unterworfen,  die  im  Winter  2.5 — 10'>  haben.  Im  Sommer  werden  diese  Gewächse 
dann  meist  im  Freien  gezogen.  In  allen  durch  die  verschiedene  Cultur  bedingten 
Abtheiinngen    der  Gärten    werden    die  Pflanzen    nach    einem  botanischen  System 
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Dicht  dieser  Gattung  an,  sondern  ist  Lycoperdon,  meist  L.  Bovista  L.  Der 
Fruchtkörper  dieses  Pilzes  wird  mitunter  kindskopfgross ,  ist  kugelig  oder  etwas 
abgeflacht,  in  der  Jugend  saftig,  weich-fleischig,  hellfarbig,  weiss,  aschgrau,  gelb- 
lich oder  röthlich,  im  Alter  nussbraun,  mit  weicher,  in  Schalen  oder  flockig  sich 
ablösender  Peridie,  gefeldert  zerreissend  und  endlich  weit  becherförmig  mit  zer- 
schlitztem Rande  geöfliiet.  Das  Capillitium  sammt  den  glatten ,  0.002 — 0.004  mm 
grossen  Sporen  ist  oliven-russfarbig.  Junger  Bovist  ist  geniessbar ;  er  schmeckt 
fade,  etwas  salzig.  Die  Peridie  des  reifen  Pilzes  wurde  früher  und  wird  vom 
Volke  jetzt  noch  als  blutstillendes  Mittel  angewendet. 

Dieselben  Dienste  leistet  Lycoperdon  coelatum  Bull.,  dessen  Fruchtkörper  nur 
5 — 16  cm  gross,  kreiseiförmig,  in  der  Jugend  milchweiss,  später  olivenbraun  ist. 
Besonders  charakteristisch  ist  die  unfruchtbare  Basalportion ,  welche  durch  eine 
glatte  Haut  von  der  Gleba  geschieden  ist. 

BOWdiChiSl,  Gattung  der  PajyiVonaceae^  Gruppe  Sophoreae,  charakterisirt  durch 
unpaarig  gefiederte  Blätter,  terminale  Inflorescenzen  und  gestielte,  an  der  Bauch- 
naht geflügelte,  flache  Hülsen. 

Bowdichia  vir gilioides  Kth,,  ein  Baum  aus  Venezuela  mit  rostfarbig 
filzigen  Zweigen  und  Blättern  (unterseits)  gilt  als  die  Stammpflauze  der  Alcornoco- 
Rinde  (Bd.  1,  pag.  205). 

Bowdichia  major  Mart,  (Sebipira  major  Mart.)  in  Brasilien  liefert  die 
angeblich  fieberwidrige  Sebipira- Rinde  (s.  d.). 

Boyle'S    Liquor   fumanS    ist  Liquor  AmmonU  hydrosidfurati. 

Boysalz    ist  Seesalz. 

Bp  =   chemisches  Symbol  für  Brom. 

Bp  =  früher  gebrauchtes  chemisches  Zeichen  für  Brucin. 

Bpabender'S  Haar-RestOPer  ist  eines  von  den  vielen,  angeblich  vegeta- 
bilischen, thatsächlich  aber  Bleiaeetat  enthaltenden  HaarfHrbemittoln. 

BpachOPium  (brachium,  der  Arm)  ist  ein  wenig  gebräuchlicher  Ausdruck  für 
Bruchband.  —  S.  Bruch. 

BPaChilUVium  (brachium,  Arm  und  lavare,  waschen,  baden),  Handbad,  zur 
Erzielung  localer  Heileflcctc  benutztes  Partialbad.  —  Vergl.  Bad,  pag.  105. 

Th.  Husemann.  ' 

BPaChyCOphalOn  (ßpa/u;,  kurz  und  JcspxXrp  Kopf)  ist  einer  der  von  A. 
Retzius  in  die  Naturgeschichte  des  Menschen  (Anthropologie)  eingeführten  Begrifl'e. 
Während  Blumknuach  das  Genus  hämo  nach  der  Hautfarbe  und  Beschaff'enheit 
der  Haare  in  die  bekannten  fünf  Rassen  gesondert  hatte,  basirte  Retzius  seine 
Eintheilung  auf  ein  neues  wissenschaftliches  Princip,  indem  er  einerseits  die  Form 
des  Schädels,  anderseits  die  Ausbildung  der  Kiefer  und  Zähne  in  Betracht  zog. 
Längsdurchmesser  und  Querdurchmesser  zeigen  bei  verschiedenen  Völkerschaften 
constante  Verhältnisse ;  Kurz  köpfe  nennt  Retzius  jene,  bei  denen  sich  dieses 
Verhältniss  der  Einheit  nähert,  Langköpfe  ( Dolichocephalen)  jene,  bei  welchen 
der  Längsdurchmesser  (von  vorn  nach  rückwärts)  den  Querdurchmesser  so  be- 
deutend übertriflit,  dass  sieh  ihr  Verhältniss  von  der  Einheit  erheblich  entfernt. 
Die  deutsche  Rasse  zählt  zu  den  Langköpfeu ,  die  slavische  zu  den  Kurz- 
köpfen; diese  Thatsache  allein  beweist,  dass  die  genannten  Schädelformen  einen 
Rttckschluss  auf  die  Intelligenz  und  Culturfähigkeit  einer  Rasse  nicht  gestatten. 
Hinsichtlich  der  Aus])ildung  der  Kiefer  wurde  besonders  die  Stellung  der  Vorder- 
zAhne  in  Betracht  gezogen,  indem  bei  vorwiegender  Ausbildung  des  thierischen  Typus 
die  Kiefer  sich  nach  vorn  vorstrecken  und  die  Schneidezähne  eine  schief  nach 
vom  geneigte  Stellung  annehmen ,  während  bei  höherer  Ausbildung  des  mensch- 
liohen  Typus  die  Schneidezähne  senkrecht  aufeinander  stehen.     Man  unterscheidet 
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dicHcr  Bildung  nwf^h  Sehiaf zäh u er  (Prognathen)  und  Oeradzfthner  (Ortho- 
(jnathen).  Säinmtliche  CuIturvOlker  gehören  zu  den  letzteren. 

Br&Chynin,  angeblich  ein  Kxtract  aus  den  Bombardirkäfern  (Brac/ii/nu$ 
crepifans  L),  wird  gegen  RheumatisinnB  empfohlen. 

BraCkelmann'S  GehÖrÖl  M  (nach  Haoer)  Provencer  Oel  mit  etwafl  Caje- 
put-,  HaHsafran-,  Rogmarin-Oel  und  Kampfer. 

BraCtSBfl,  Hoch-  oder  Deckblätter  heissen  die  der  Blüthenrogion  ange- 
hörenden ,  ihrer  liildung  nach  zwigchen  Laub-  und  Blumenblättern  stehenden 
Blattgebilde.  —  8.  auch  Blatt,  pag.  280. 

BräunSy  Croup,  Angina  memhranacea^  ist  eine  fieberhafte  Erkrankung,  bei 
wel(*her  Hieb  auf  die  ObcHiäche  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  eine  elastische 
grau  weisse  Membran  auflagert,  daher  der  Name  „häutige"  Bräune.  Contagiosität, 
d.  i.  Ansteckung  von  Person  zu  Person,  soll  der  Krankheit  nicht  zukommen. 

Man  wendet  gegen  die  Krankheit  Brechmittel  an  und  macht  bei  höchster  Athem- 
noth  den  Luftröhrenschnitt  (Tracheotomie). 

(tanz  ähnliche  Symptome,  wie  die  häutige  Bräune,  macht  mitunter  ein  a(*uter 
Kehlk(»pfkatarrh.  Man  unterscheidet  diese  wenig  gefthrliche  Erkrankung  als 
katarrhalische  1^  r  ä  u  n  e  oder  P  s  e  u  d  o  c  r  o  u  p  von  der  häutigen  Bräune. 

BrälinStinCtUr  von  Nktsch,  ilusserlich  zum  Einreiben  des  Kehlkopfes  anzu- 
wenden, ist  ein  (lemis^h  aus  gleichen  Theilen  Nelkenöl,  abs<»lutem  Alkohol  und 
Kreosi^t,  durch  eine  indifterente  Farbe  roth  gefjlrbt. 

BramaElixir  von  Rama   Ayen   ist    ein    aromatisch    bitterer  Liqueur.    — 

BramaLive-Elixir  von  Mansfeld  Büttner  &  Lassen  ist   eine  verdünnte  Alo^. 

tinctur  (circa    1  Th.   Aloe  zu   100  Th.  Spiritus)  mit  einer  Spur  Safran. 

BranCa  (die  Klaue\  llmncn  iirsina  crrn  ist  eine  veraltete  Bezeichnung  für 
Arnnf/ius:   lirnnca   ttrsin-i   (ftrmtnu'm  für  Ifrracleum   Spond t/1  in m   L. 

Brand'8  RcaCtiOn  dient  zum  Nachweis  v<m  Chinin  oder  Chinidin,  indem  man 
diese  mit  wenijr  i'hh^rwasser  ^ erreibt  und  hierauf  Amm<»niak  zusetzt,  wodurch  eine 
schön  smaragdgrüne  l'\'lr)Mnig  ( T  h  a  11  e  i  o  c  h  i  n  r  e  a  c  t  i  o  n^  auftritt.  Cinehonin 
und  Cinehonidin  geben  diese  Keaction  nicht. 

Brandes*  Zahnschmerzmittel  i^t  eine  limtur.  bereitet  aus  4  Th.  Bndfx 
l\t/rtf/trt\  l  Th.  {>i»htiH,  W  Th.  Camphoro,  *  o  Th.  i>Ieum  Carf/oj'hi/Uontw  und 
.M^  Th.   Spirtff/s  diluttts, 

BrandOle  sind  durch  tpickene  l>c>tillati(>n  <ir^aui<cher  >  ptlanzlicher  und  thieri- 
wher-  Substanzen  he rjrc'it eilte  thcerartiüc,  »»tark  riechende  Stort'e.  Die  Brandöle, 
(>/**!  najufrt  *nn(ift'ra,  I\/r'»hfi,  spielten  tViilier  in  der  Phannacie  eine  grosse  Rolle, 
z.  B.  i^httm  iti'iif,  iJIrniH  C.'t'f/'f"i\  0\'iin  oiiunnfr  Ih'pp'Ui,  f  ^lettm  Lunihri' 
iwmm  ,  O'finn  / V/ZA^h« >/*'/» »/v/ ;//  un«!  andere.  Ueutiiren  Tages  sind  davon  nur  noch 
wenige  übritr  gehlieheii :  ^t^ruin  »'niuftfi'  tiff^trrf  am  und  da<  damit  bereitete  Ammo- 
tiiftm  Viii'i'tititCffiH  pt/i-t'flfSf,.  l>ie  Brand»'le  enthalten  mehrere  Ki «hlen wasser- 
st iitle.  rheni»le  und.  liesMiulrr«»  die  aii'»  lliieri<cheni  Material  >tamnienden.  Anilin  und 
desMM\   H"»m'»l««u*'en. 

Brandpilze,  s.  r>tiia^incae. 

Brandreth  S  Pills,  eine  n'»rdaiiierikani«»che  SjHvialitiit.  >ind  üutti  und  Pi»d«>- 
]»h\liiii  enthaltende  AlMiilirpillcii :  nach  anderen  An^rahen  hcstehen  sie  au«:  Ejctr» 
i',t'.'i-.:jirf..  ci'tnp-'s,  1.:».  A-"f.-  i*.«».  fjifffi  4.O.  Sipttfi.  V'^nffi  :},yK  Ofei  Jlenthae 
pi)'.   >:'itf.  1*.  (»Ui  (itiiiti/i,  'W>'  -i-'tt.  4.   Mficil,  ti'tmmi  arn],,  qu.  >.  zu  >^0  Pillen. 

Brandsalbe.  Brandwasser  Brandwundenliniment  oder  -Oel.    Man 

pllogi   /u  di>pen>ireu   t'jlr  die  erstere    l'ngneitfum  Plfimfii  oder  -Zinci ^  fflr  Brand- 
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die  Schmerzen  durch  Anfenthalt  im  continuirlicheu  Hade,  in  dem  von  Hebra  zu- 
erst angewendeten  „Wasserbette",  oft  sehr  gemildert.  Bei  drohenden  Narbencon- 
tractiiren  beginne  man  zeitlieh  passive  Bewegungen  in  den  betretlenden  Gelenken 
auszuführen.  Die  Chirurgie  der  neuesten  Zeit  glaubt  im  Jodoform  ein  Mittel  za 
besitzen,  welches  bei  Brandwunden  sowohl  in  Bezug  auf  Schmerzstillung  als  auch 
rascher  Heilung  und  Vermeidung  einer  Wuudinfection  Ausserordentliches  leisten  soll. 

BrSlSilsilly  C^,;  H,2  O5.  Farbstolf  des  Sappan-  und  Brasilienholzes,  in  welchem  es 
aus  dem  Brasilin  durch  Oxydation  entsteht.  Eine  Lösung  von  Brasiiin  wird  auf 
Zusatz  von  Alkali  au  der  Luft  prachtvoll  kirschroth.  Es  bildet  sieh  dabei  aus  dem 
Chromogen  ein  Salz  des  Far}»stoffes ,  des  Brasileins.  Die  Umwandlung  erfordert 
jedoch  trotz  der  intensiven  Fjir}>ung  lilngere  Zeit  und  ist  bei  Anwendung  von 
wenig  Alkali  erst  nach  24 — 28  Stunden  vollständig.  Die  Substanz  wird  dann 
von  Siluren  rothviolett  gefiült.  Beim  Trocknen  nimmt  sie  sehr  schönen  Goldglanz 
an,  ist  aber  amorph.  Krystallisirtes  Brnsilein  kann  jedoch  in  der  Art  erhalten 
werden,  dass  man  heisse  wilsserige  Lösungen  von  Brasilin  mit  alkoholischer  Jod- 
lösung versetzt.  Am  bimsten  wendet  man  H  Tli.  Hrasilin  in  3(K)  Th.  Wasser  auf 
2  Tli.  Jod  in  20  Th.  Spiritus  an.  Die  Flüssigkeit  erfüllt  sich  alsbald  mit  lebhaft 
iiimmernden  Blattchen.  Das  Brasilciii  bildet  so  graue,  silberglänzende,  rhombische 
Blättchen,   die  sich  in  Alkalien  mit  purpurrother  Färbung  lösen,     v.  Schröder. 

Brasilienholz ,  rOtheS ,  ist  Litjunm  Ffnuimhuci .-  B  r  a  s  1 1 1  e  n  h  o  l  z, 
b  l  a  u  C! s  oder  s  eh  w  a  r  z  e s ,  ist  Lujnum  Cfuttjjpv/tianuni.  —  Brasilianische  Bohns, 
s.  Pichurim. 

Brasilin,  (J,ö  Hu  Or,.  Da«  chromogen  des  Farbstofles  der  von  Caesalpinia- 
Arten  st-immend«*n  Kothhölzer.  Di(^  beim  Aufbewahren  von  käuflichem  Brasilienholz- 
extract  sich  aussch(*idendcn  Krusten  b(^stehcn  aus  Brasilin  und  Brasiliukalk.  Man 
löst  sie  in  kochenden»,  mit  5  — 10  Procent  Alkohol  versetztem  Wasser,  unter  Zusatz 
von  etwas  8alzs:lure  und  Ziiikstaub.  Je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  C<mcen- 
tration  der  Flüssigkeit  erhält  man  zwei  Arten  von  Krystallen,  compacte,  bernstein- 
gelbe rhombische  Krystalle  aus  cnncentrirteren  und  weisse,  seidenglänzende,  verfilzte 
Nadeln  aus  vcrdünntcren  Lösungen.  Die  crstcren  enthalten  1  H^  (> ,  die  letzteren 
P  y  H.j  ()  Krystall Wasser,  das  beide  bei  l^o^^  verlieren.  Löslich  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aeth<T.  Löst  sirh  in  verdünnter  Natronlauge  mit  Carminfarbe;  durch  Zinkstanb 
wird  die  Lösung  entfilrbt,  abs<»rbirt  an  der  Luft  alier  sofort  wieder  Sauerstoff  und 
wird  roth.  Bei  vorsichtiger  Oxydation  entsteht  aus  Hrasilin  Brasilein  (.\,;  ll^j  0:,. 
Mit  eh  lorsaurem  Kali  und  Salzsäure  liefert  Brasilin  Is(»trichlorglyccrinsäure.  Bei 
der  trockenen  Destillation  entsteht  Keson'in.  Ks  sind  Dichlor-,  Dibrcnn-  und  Tetra- 
cetylbrasilin  dargestellt   w(»rden.  v.  J^cliröd  er. 

BrSSSiCd,  (lattung  der  nach  ihr  benannten  Fnterfamilie  der  Gructferae, 
Kräuter  mit  grundständigen  liederspaltigen  Blättern,  traubigen,  deekblattlosen 
Jnflorescenzen ,  deren  gelbe  Toder  weisse)  lllüthen  sich  zu  geschnäbelten,  stiel- 
runden oder  vierkantigen  Schoten  entwickeln  ,  welche  in  jedem  Fache  eine  Heihe 
kugeliger  Samen  enthalten.  Di«*  Klai)]>en  der  Srhoten  haben  einen  starken  Mittel- 
nerv,  mitunter  auch   zwei   schwache.  geschlMngelte  Scitennerven. 

J.  lirtfitsiva  Hfi/rn  Koch  (Siua/ßis  ni(ini  Lj  ist  die  Stannnpflanze  der  in 
aUen  Pharmakopoen  aufgenoni nieneu  Sfin.  Si/dijt/s.  Sie  unterscheidet  sich  v(m 
den  übrigen  Art<'n  dadurch,  dass  alle  Blatter  gestielt  und  die  Schoten  sammt  den 
Stielen  an  die  Blüthensjdndel  angi'drückt  sind. 

-\  lii'ffsffict/  ulf  t'ffcf'ff  L.  wird  als  Kohl  oder  Kraut  in  vielen  Varietäten  cultivirt* 
Die   Iilätter  >in<l  bläulich  ben'il't  und  kahl,  die  unteren  gestielt,   die  ol»eren  sitzend. 

.-),  /in/Ms/cff  llnpii  L,  (lt.  iitipPi'lfitUa  Lmn.)  und  //.  Xapn»  L, ,  erstere 
eharakterisirt  dun'li  anfangs  grasgrüne,  unbereifte  und  haarige  Blätter,  sowie 
durch  kleinere,  goldgelbe  lllüthen,  werden  vielfach  als  Kaps,  Reps,  Rübsen, 
C  o  1  z  a  zur  ( )elgewinnung   cultivirt,  einige  Varietäten  derselben  mit  rübenfdnniger 
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ilargt-stellce  Brauj^epQlrer   «ehwetelhart    schmeckten.    IHe  BraosepftfdOea    and 
beliebter  Hand  Verkaufsartikel  geworden,    seitdem  <^ie    rationeller,   ab   oben 
'^ebfu.  im  Gr»»«en  her;rest«:llt  werden. 

Ihre  Her^tellun;r  L<t  in  Deut'ichland  durch  ein  Patent  ge^hatzt,  nach  vetdiefli 
diese  Pastillen  wie  folgt  bereitet  werden: 

5  Th.  ^^taubzu^-ker  werden  mit  einem  ätherischen  «»ele  oder  einer  aLr>iiiaUMftea 
K<<HrDz  (letztere  Ut  t'Qr  jeden  Fall,  weil  haltbarer,  anch  empfehlenswerther  aronta- 
tL«irt  und  darauf  mit  1  Th.  d'ipp^ltkohlensaarem  Xatriju  ;?emengt. 

I>er  grO:<.sere  Theil  diescj»  Gemengei?  wird  in  eine  Form  geschattet  imd  mit 
eintTii  «renau  in  die  F"rm  pa.s.senden  -Stempel  festgedrüekt. 

I^lesvr  Stempel  i^^t  ^}  geformt.  das.s  rr  die  in  der  F^rm  bedndliche  MftS<9e 
etwa'«  vertieft,  in  welehi:  Vertiefung  1  Th.  gepulverte  <"*itronen*dare  geschattet» 
festgestampft  und  mit  dtrr  übrig  gebliebenen  Mtrnge  des  ar^matL^irten  Gemisches 
über^.'hii.'htet.   festgedrtii.'kt  und  -••  überde«-'kt  wird. 

DieriCi?  hier  erwühnt»*.  patfr'Utirte  Vcriahrtrn  ist  weniger  praktL«<.'h  aU  folgendes, 
welches  in  t>edeutend  be^iuem^rer  Weise  ein  bes;»eres  Resultat  liefert.  I»as  mit  be- 
liebiger armiatischnr  E.-»senz  wohI^*hmei:kend  gemachte  Pulvergemisch  i  Zucker.  d'>ppelt- 
kt.'hlerisaures  Xatr^n  und  Wein-  •■der  Citronen-ilure  wird  vollkommen  trocken  in 
einer  C'-mprimirmasirbine.  wie  man  solche  zum  C'«mprimiren  vi>n  anderen  Arznei- 
pulvern  anwendet,  zu  Pastillen  treeigneter  Grösse  zu-aramengepresst  und  s*«  ohne 
weite rs  verwendet. 

SeLiitzt  man  -i'ili.'he  Pa-stillen  genügend  vi.-r  eventuellem  Zutritt  Irgend  einer 
Feu**hti;:k*^it,  indem  man  jede  separat  in  >t;inni'"'l  hüllt ,  -»o  l«^sen  ^ieh  diese  rasch 
im  WaÄ*er.  brau-ien  pnlt!hti:r  und  liefern  fa*t  momentan  ein  angenehmes  Getränk. 
Ihr  V'»rzuir  v^r  den  Brau-ierj'ilverri  besteht  darin,  dass  -ich  die  Kohlensäure  nicht 
S"  pl '•tzlich  wie  bei  diesen,  '"nderu  nur  narh  und  nai:L  entwickelt.  Auch  bei  vor- 
erw.ihnten.  pateritirten  Brau-epa stillen  mU'^s  -sieh  erst  die.  den  Wein-,  respective 
•""itP'Uen-s-iurekrm  eiri'ehlies.*f,-nde  Hülle  I«>>'U  und  es  tritt  '»«)mit  die  Silure  erst 
-pilter  in  Aeti<  n  .  w'-muf  si<rh  die  K"hleQ-;lnre  ebens*»  pL-tzlich  und  übermächtig 
wit-  liri  den  Ilrari-t:puiw.*rn  enrwiekf-It.  AU  [ihaniiacentis^rhe  N"vitat  kommen  aueh 
Ilnri- l::ii"n:i'it*-P;i-'til!en  wAz  mHili.';irii«'riuVAen  Zu-iArzen ,  so  Ei-sen  ,  Pepsin.  Hitter- 
-al/.  I:r"mkaliMrri.  k"L]»'n-:inres  Lithii-n.  ';iIi«*yNaiires  Natr-'U.  «.'"ffoin,  r^hinin  et«*,  vor, 
wirl«'ht'  in  v'.in-rwaLntf-r  Wf-i^*-.  'inter  Zumi-iehen  des  Medi«Mments  zu  dem  Zucker 
•iar-jr« -teilt  werd'*n.  B  r  a  ii  - »-  p  'i !  v  e  r  .  L  i  m  ■•  n  a  d  e  et«*,  -liehe  unter  den  ent- 
>pr»rrL«*nden  lati-inl-ch»*n   Nanj»'n.  Vim^iOka. 

BrEVais'    Fer  dialyse    ;-t    ein,    n.::    >Llberl''-iiiig    noeh    eine    <.'hl'Treacti«>n 

;i*ehendes.  'lialy^Irtrs.   kaum   r'üriipr't-enti'jres   Ki-ieu. 

Br&yBra.  •• --n  K'.vth  aufL^e-frellti'  < Gattung  «1er  Ii0.i"''fftiff,  L'utertam.  Pot^wae. 
i"it  'Vn'»uvm  mit  H  'f  i  *f  n.  '  't  L'na,  s.d.  .  lir'^ufr'i  "ntii-hnnUfuctf  K*ut.th  Lst  die 
Miittr-qjrianze  d»T    K  •- - -•     ••.  'i.  . 

BrGChb6Cher  hie— en  -üe  .m-i  Aucim- "mietall  .^ef-niiten  Becher,  in  welchen 
man  -aueren  W-iii  J  l  >t'iii»len  lari;r  -tehen  lies-,  um  diesen  dann  als  Emeticum 
zu    ?i»'U ritzen. 

BrCChmittBl.  au  l;  r  e  ■•  l;  'n  l  r  r  e  I .  K  :n  r- 1  i  ■•  a  -  -der  V  o  m  i  t  i  v  a  bezeichnet 
man  '»^iife .  weh-he  liun-h  rifrieernri'ieh»'  'der  direete .  d'in'b  das  Blut  vermittelte 
kei/iin;r  eines  im  verlanirrTteu  Marke,  mit  dem  Arheni'-entrum  unmittelbar  ver- 
bundenen, uaeh  Fj"ui;ren  mit  dii^^fm  identisrhi-n  >  entnini  B  ree  hi*  ent  rum:  Ent- 
lee nin-j-  de-i  Ma;reU'i  bedi Ulfen,  l'ii'se  Keizun.ir  «•rrt'irt  kramptTiatlte  Zusammenzieh iing' 
des  Zwen'b teils  und  der  Bain*hmu-keln  uuil  dadurch  <.\»uipre<si<»n  des  Magens,  während 
:rleieLzeiti;r  Er^n-hlariunir  dt*r  i-bereu  MagenOtfnun^  'Jnnh'tj  und  Zusammenziehung  des 
Pvl«»rustheiles  des  Maireu <  i.'intritt.  Lmc  Mehrzahl  der  Emetica  errejrt  das  tra^rlich« 
•  entr'im  entweder  au^isehlit-^slieh  "der  d"i'b  ganz  vurwaltend  retlei*t"risch.  Zu  dieser 
als  .•rtliehe  Breebmittel.   Ent^tf\:*f  ^*ip»c*f  .y.  i^ßr^'-nu  zu  bezeiehuenden  Abtheilung 
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Ist  der  Brechnngswinkel  kleiner  alR  der  Einfallswinkel,  dann  nennt  man 
die  Breehnng  eine  solche  znm  Lotbe,  im  entgegengesetzten  Fall  vom  Lothe, 
nnd  in  beiden  Fällen  jenes  Mittel,  dem  der  kleinere  Winkel  entspricht,  das  optisch 

dichtere.    Gewöhnlich  ist  das 
^'  **•  optisch  dichtere  Medium  auch 

im  gemeinen  Sinn  des  Wortes 
das  dichtere,  doch  nicht 
immer,  indem  z.  B.  beim 
Uebergang  des  Lichtes  aus 
Terpentinöl  in  Wasser  die 
Brechung  vom  Lothe  erfolgt, 
obgleich  Terpentinöl  specifisch 
leichter  als  Wasser  ist. 

Beim  Uebergang  des  Lich- 
tes aus  einem  optisch  dichte- 
ren in  ein  dünneres  Medium 
tritt  bei  allmäliger  Vergrösse- 
ruug  des  Einfallswinkels  der 
Fall  ein,  dass  der  Brechungs- 
winkel ein  rechter  wird,  der 
austretende  Strahl  also  längs 
der  Grenzfläche  gleitet.  Bei 
einer  weiteren  Vergrösserung 
des  Einfallswinkels  tritt  dann 
überhaupt  kein  Strahl  mehr  in  das  zweite  Medium,  was  auch  die  früher  angegebene 
Oonstruction  ergibt,  sondern  diegosammte  Lichtmenge  wird  an  der  Trennungs- 
tläche  reflectirt,  eine  Erscheinung,  die  man  als  Totalreflexion  bezeichnet.  Der 
kleinste  Einfallswinkel,  bei  dem  noch  Totalreflexion  stattfindet,  heisst  Grenz- 
winkel der  dichteren  Substanz  in  Bezug  auf  die  andere. 

Brechungserscheinungen  treten  uns  sehr  häufig  entgegen.  So  ist  es  eine  Folge 
der  Brechung,  dass  unter  Wasser  befindliche  (Gegenstände  höher  zu  liegen  scheinen 
als  es  wirklich  der  Fall  ist ,  indem  die  von  ihnen  ausgebenden  Strahlen ,  ehe  sie 
in's  Auge  gelangen,  beim  Uebergang  aus  dem  Wasser  in  die  Luft  eine  Brechung 
vom  Lothe  erleiden,  das  Auge  aber  die  leuchtenden  (iegenständc  in  jene  Richtung 
versetzt,  aus  welcher  die  Strahlen  unmittelbar  kommen.  Ein  in's  Wasser  gehaltener 
Stab  scheint  daher  nach  oben  zu  gebrochen.  Ebenso  ist  die  Brechung  die  Ursache 
der  Erscheinung  des  Regenbogens,  der  scheinbaren  Annäherung  der  Gestirne  an 
den  Zenith,   und  vereint  mit  der  Totalreflexion  der  Luftspiegelung,  des  Ergltihens 

der  Fensterscheiben  bei  untergehender  Sonne,  der  Undurcb  • 
sichtigkeit  von  Schaum  und  Pulvern  durchsichtiger  Sub- 
stanzen u.  8.  w. 

Die  gebräuchlichsten  Mittel  zur  numerischen  Be- 
stimmung von  Brechungsexponenteu  liefert  die  Untersuchung 
des  Ganges  der  Lichtstrahlen  in  ebenflJlchig  l)cgrenzten 
Medien.  Besitzt  das  brechende  Mittel  die  Gestalt  einer 
parallelflächigen  Platte,  so  wird  der  eindringende  Strahl 
auch  au  der  zweiten  Fache  gebrochen  und  tritt  durch 
dieselbe  wieder  in  das  erste  Medium,  wobei  er  gleich- 
zeitig seine  ursprüngliche  Richtung  annimmt,  aber  in  der 
Einfallsebene  mehr  oder  weniger  verHchoben  ist.  Wenn 
\  aber  das  Medium  von  zwei  gegeneinander  geneigten  Ebenen 

begrenzt  wird,  dann  liegt  der  an  der  zweiten  Ebene 
austretende  Strahl  im  Allgemeinen  nicht  mehr  in  der  Einfallsebene,  sondern  nur 
in  dem  speciellen  Fall ,  wenn  die  zweite  Begrenzuugsfläclie  senkrecht  zur  Einfalls- 
ebe&e  steht.     Den  Winkel  zwischen  der  ursprtinglichen  Richtung  des  Strahls  und 


Fig.  88. 
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Luft  in  Wasser  nachgewiesen  wurde,  wodurch  die  Emissionshypothese  des  Lichtes, 
die  für  den  Brechnngsquotienten  das  umgekehrte  Verhftltniss  dieser  Geschwindig- 
keiten annimmt,  endgiltig  als  falsch  erwiesen  wurde. 

Bisher  wurde  ^ur  vom  Licht  kurzweg  ohne  Rücksicht  auf  seine  Farbe  gesprochen. 
Im  leeren  Raum  pflanzt  sich  verschiedenülrbiges  Licht  mit  gleicher  Geschwindigkeit 
fort ;  anders  aber  in  festen  und  flüssigen  Körpern,  in  welchen  den  verschiedenen  Licht- 
Borten  auch  verschiedene  Geschwindigkeiten  entsprechen.  Da  nun,  wie  angegeben, 
der  Brechungsquotient  von  der  Lichtgeschwindigkeit  abhängt,  so  muss  auch  ftlr 
ein  und  dieselbe  Substanz  der  Brechungsquotient  sich  je  nach  der  Farbe  des 
angewendeten  Lichtes  ändern,  und  es  müssen  also  Strahlen  verschieden  gefärbten 
Lichtes,  die  ursprünglich  gleiche  Richtung  besassen,  nach  der  Brechung  verschiedene 
Richtungen  einschlagen.  Diese  durch  Brechung  erzielte  Zerlegung  eines  Lichtes 
in  seine  nicht  weiter  zerlegbaren  Bestandtheile  bezeichnet  man  als  Dispersion 
(s.  d.\  Bei  einer  solchen  Zerlegung  werden  immer  die  violett  geftrbten  Strahlen 
am  meisten  von  ihrer  Richtung  abgelenkt,  weniger  der  Reihe  nach  die  blauen, 
grünen,  gelben,  orangefarbigen  und  am  wenigsten  die  rothen,  woraus  man  schliesst, 
dass  unter  sonst  gleichen  Umständen  violettes  Licht  den  grössten,  rothes  Licht 
den  kleinsten  Brechnngsquotienten  besitzt.  Bei  der  Zerlegung  des  Sonnenlichtes, 
der  Erzeugung  des  S  p  e  c  t  r  u  m  s  (s.  d.)  der  Sonne ,  zeigen  sich  in  demselben  viele 
dunkle  Linien,  die  man  nach  ihrem  Erforscher  FRAi'EXHOFER'sche  Linien  (s.  d.) 
nennt  und  die  anzeigen,  dass  Strahlen  von  gewisser  Brechbarkeit  im  Sonnen- 
spectrum  fehlen.  Diese  Linien  sind  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  für  die 
Bestimmung  der  Brechungsquotienten  der  Substanzen,  da  sie  eine  solche  «für  ganz 
bestimmte  und  leicht  wieder  herzustellende  Liehtarten  ermöglichen ,  während  eine 
Bezeichnung  nach  der  Farbe  allein  kein  genügendes  Merkmal  darbietet.  Die  am 
meisten  hervortretenden  dunklen  Linien  sind  die  von  Frauenhofer  mit  A,  B,  C, 
D,  E,  F,  G,  H  bezeichneten,  und  deshalb  findet  man  auch  die  Brechungsqnotienten 
gewöhnlieh  auf  diese  Linien  bezogen ,  d.  h.  für  Lichtarten  angegeben ,  wie  sie 
im  Spectrum  an  den  scharf  markirten  Stellen  dieser  Linien  auftreten  würden. 
Häuflg  bezieht  man  auch  die  Brechungsquotienten  auf  die  drei  Wasserstoff  linieu 
Ha,  H3,  Hy.  welche  sich  im  Spectrum  einer  mit  Wasserstoff  gefüllten  Geissler- 
schen  Röhre  zeigen.  Ist  von  Brechungsquotienten  ohne  weitere  Bezeichnung 
der  Strahlenart  die  Rede,  so  beziehen  sie  sieh  auf  Strahlen  von  mittlerer  Brech- 
barkeit, wie  sie  im  Spectruni  an  der  Grenze  zwischen  roth  und  grün  vor- 
k(»mmen. 

Der  Brechungsquotient  ist  aber  nicht  nur  von  der  Farbe  des  Lichtes,  sondern 
auch  bei  ein  und  derselben  Farbe  von  der  Temperatur  der  angewendeten  Substanz 
abhängig,  ohne  dass  man  bis  jetzt  das  Gesetz  dieser  Abhängigkeit  kennt.  Für 
feste  Körper  variiren  die  Hrechungsquotienten  sehr  wenig  mit  der  Temperatur  und 
bald  in  dem  einen,  bald  in  dem  anderen  Sinn,  bei  Flüssigkeiten  aber  sind  die 
Veränderungen  bedeutend  grösser  und  mit  dem  Steigen  der  Tv  mperatur  ist  stets  eine 
Abnahme  des  Brechungsquotienten  verbunden. 

Was  den  Zusammenbang  des  Brechungsquotienteu  mit  der  Dichte  der  Substanz 
anbelangt,  so  sollte  nach  der  Eniissionstheorie  das  sogenannte  specifische  Brechung  s- 

n*  —  1 
vermögen  eines  Körpers,  nämlich  die  Grösse  ,  in  welchem  Ausdruck  n  den 

Brechungsquotienten,  d  die  Dichte  des  Körpers  bezeichnet,   eine  constante  Grösse 

sein,  eine  Relation,  die  sich  als  nicht  hinreichend  genau  erwies.    Nach  Dale  und 

1 

Gladstone  ist  sie  durch :     -   -=  constant  zu  ersetzen,  wenn  man  unter  m  den 

cl 

Brechnngsquotienten  für  Strahlen  von  möglichst  grosser  Wellenlänge  (rothe  oder 
noch  über  das  rothe  Ende  des  Spectrums  hinausreichende)  versteht,  eine  Formel, 
die  auch  nach  den  Untersuchungen  Landolt's  ,  Rühlmaxx's,  WüLLNER'iN  u.  A. 
mit  sehr  grosser  Annäherung  gilt,  wenn  sie  aucli  noch  keine  vollkommen  exacte 
Darstellung  der  Beobat'htnnfieu  liefert. 
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Lanm)L1'  Mt4:llte  auch  eine  Formel  auf.  nach  welcher  man  ans  den  Breehong»- 
i|iiotifrit<^n  ,  Dichten  nnd  Gewichten  zweier  Substanzen  den  Brechang8qaotientn 
eine-«  GcmiHcfae'4  derj^Iben  berechnen  kann.    Die  Formel  lautet: 

m  —  1  m,  —  1         ,    m^  —  1 

In  ihr  stehen  die  m  und  d,  bezog'cn  auf  die  beiden  Substanzen  und  ihre 
Miü/;hun^.  in  derselben  Bedeutung''  wie  früher,  während  die  p  die  respeetiren 
0  c  wi r'h  U:  bczei/' h  n e n . 

Der  lin.-''hun;f.-><ju<'tient  ist  jedenfalls  eine  der  wichtig'sten  Constanten  eines 
K^'jry^-rr^  und  in  vielen  Fällen  «reradezu  charakteristij^eh  für  denselben,  so  dass  er 
ein  nicht  zu  unterr>^.'liätzendes  Mittel  zur  Erkennung  und  I^rüfung  auf  die  Reinheit 
und  Zfj<>animeri>>etziin»'  von  ^^ubstanzen  bietet,  ein  Mittel,  dessen  Anwendung  durch 
die  '^ti^n:  Zahl  bereits  vorIic;reri<ler  Daten  i?.  Lam»olt  und  Hörnsteix  .  Physi- 
kAli-eh-cherni-rche  Tabellen;  ue>entlich  erleiclitert  wird. 

r»-U:r  die  l{rechun;r  de-*  Lichtes  in  Lin«<cM  und  die  Verwendunjr  dieser  Krsohei- 
nuii'^f.u  in  opti-^^'hen   Instrumenten  s.   Linsen. 

fVUrr  die  |{reehun;r  beim  l'eber^ranjr  des  Lichtes  in  rin  an  isotropes  Mittel 
-.   D'f  p  pej  b  rei'h  ii  u*:. 

l'f.hf.r  i\u-  Anwendijn;r  der  I*rf<'hun<r  bei  Erzeujyrunjr  polarisirten  Lichtes  s. 
I'<i  I  ari  «a  ti  o  n.  Pi  täch. 

Brechungsquotient  - Coefficient,  -Exponent,  -Index.  Der  relative 

lJr»#'h'iri:r-'jU'ifient  zweier  Siib^^tanzen  für  eine  bestimmte  Lii-htsnrte  ist  das  Ver- 
\i^\t:ii<^  'ie-  .SiriiH  de«  Kin falls winkel>  zum  Sinns  des  lireehun;rswinkels  beim  L'eber- 
/Afi/  «-in«-  Li'')ji-tralil<- diT  i»ezejrhriet«*n  Art  aus  dem  einen  Medium  in  das  andere. 
D<:r  ;i  b  ■•  o  1  ii  t  ♦•  lJn''liiiii;r-<|noiieiif  be-^itzt  die-^elbo  r»edeutun;r  für  den  Ueberganj 
'\r'  [.ii-UU:^  ;iij-  (|«iii  \t'fr*'u  K'aiiiii  in  dir  Substanz.  Dt-r  relative  Hreehuna'.s(|ui»tient 
/J.I-.'  r  -ub-frinzen  i-t  dem  V'erliäitni-^s  ihrer  absnlnten  Mre^-hun^istiuntienten  gleich. 
\  ,\'/iin\i-  '\  :i\n\\f  fiithälf  (\U-  auf  Liift  bez"jrenen  I»nrhun?'»qu"tienten  eini^r 
-  .'.  '.iriz»n  Mir  Li'-|jr  vnn  rbr  \V«'llrniiiii;r«'  diT  FK.\rKMH»FFR"<rhen  Linien  A.  B, 
i     D    L.   I  .  (^.  IL 
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.    .  i).V.f')  :^5..M.:^5SMl  i;'^07^r,  l.iiOTyi  1/^5^71  l-X'iJMu  l.3rjVj5  1.3r)7dS  l.:^7Ö94 

r-lilwrl,;iri'jm  —  Z'^Aj       -       [Miu    \..V:i'.*S    1.341Ü    IM4'4    L:i46->    L:-$499    1.35:^8  : 

ri.iM;.alci'ini  —  i^l.-s      —       1.4  O^j    l.-JMl'i    l.4":iu    1.-K;7'J    l.4u99    1-4150    L419Ö 
''rM\vM;rl:i>  v                                                                                                                                               ' 

yi-VÄ     .    .  -  ,^»i.ti  L5:^43:M.5:i»;4:M..V^7i-.  1.5;t;/J97  1.534^7  L53717  1.54317  1.54837 

Crtiwnirla«*  v. 

St-inlHMl  -  24.^  IM'.m  1.Ö117S  i.'Az'^.i  L51531  1.51S57  L5'-il42  L5*^6♦39  L53124 
Kiin':rl;i-  v. 

M.r/-    .    .  —  :.'U.n  L73^iAi  LT4053  I.7434>J  1.75 US  L:t35i3;n.77:i30  1.7921'.«      — 
Kiiriii,'la.-  von 

.>T.iiilH.il  —  '^\ü  l.tJMlS4  l.';05:.M  I.tiMt;i»4  l.f31Ib..M.^l77:  1.623^.2  Lr)3400     — 
fil;i'ii".M"sal/.- 

lö.uii- .    .  -  :^M.i      _       i.;^:.iOv    i.:^;^,j,s    ]..',4i'«    l.:ii42    l  U&4    1.3499    1.35iS 

Kalü.iii-.;     .  L4l'l  U."       -       l.H'WH  1.4' «ni  1.4'\.'^1  1.4m5»)U4'»S«.iS  1.4125S  1.41637 

Natr-nlaupH  1.-^7^1  :.M.»)  L4 '757  1.4«A^i-  1.41n71  I.4i:-;34  L4I»i5l  L4l9.iö  1.4-^441  1.4'^87*.2 
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kolilHiistnil  —  l.-)0  1.1,114    Lfil77    \.&Mi    \.6:m    l.'i434    l.tj554    I.ti7fi9    1.7C35 
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T-rpr-nTini.!  .  n887  ^<'.7  1 .4t3^ii7  1.4^.^:^0  1.4r)H:j.j  1.47:^1:^  1.475'.0  l.479*.i7  l.4.S5»)7  1.49131 
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Pit  jich. 
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Porzellan  verfertigt  werden,  haben  den  Zweck,  der  Flamme  eine  beBtimmte  Gestalt 
zu  ertheilen,  da  das  aus  dem  Gasrohr  ausHtröniende  Gas  unter  anderen  ümgtinden 
nicht  j^ebörig  Luftzufuhr  erhält  und  stark  russcnd  brennt.  Die  Brenner  sind  knne 
eylindrim'he  Röhren,  die  an  dem  einen  Ende  mit  einem  Knopfe  versehen  sind,  in 
welchem  sich  die  AusströmungAöffnung  befindet.  Die  letztere  ist  entweder  sehliti- 
ITinnig  (Schlitzbrenner  j  oder  lochff^rmig  (Lochbrenner).  Bin  weilen  sind  mehrere 
Löcher  vorhanden,  welche  in  einem  gewisncn  Winkel  zu  einander  gebohrt  sind; 
man  imtcrscheidct  diese  Brenner  alsdann  als  Ein-,  Zwei-,  Dreilochbrenner.  Nach 
der  Form ,  welche  die  austretende  Flamme  annimmt ,  benennt  man  die  Brenner 
als  Schmetterlin^brenner ,  nschschwanzbrcnncr ,  Fledermausbrenner,  Zwillings- 
brenner u.  s.  w. 

Der  ARGAXD-Brcnner  stellt  eine  Nachahmung  der  ÄRGAXD'schen  Lampe 
dar  und  hat  16 — 4<t  feine  Löcher,  welche  so  nahe  bei  einander  stehen,  däu 
die  einzelnen  Flammenstrahlen  zu  einer  einzigen  Flammenröhre  sich  vereinigen, 
in  deren  Inneres  die  zum  Verbrennen  des  Ganes  uötliige  Luft  einströmt. 

Der  Di-MAS-Brenner,  eine  Modilieation  des  Akgaxd- Brenners,  enthält  in 
der  Brenncrdeckplatte  einen  riu^'irmigen  Schlitz,  im  Ucbri^en  ist  die  Anordnung 
wie  bei  dem  vorifren. 

Die  sogenannten  I  n  t  e  n  s  i  v  b  r  e  n  n  e  r  sind  dazu  bestimmt ,  grössere  Rftume 
zu  erleuchten.  Zu  ihnen  gehören  die  Brenner  von  MAiiiNi-(i(»LZKi:,  von  Bexgel 
und  Fi{.  SiEMEXS,  bei  denen  das  rie*renerativprineip,  das  in  der  Erwärmung  der 
die  Verbrennung  unterhaltenden  Luft  besteht,  zur  Anwendung  gelangt  ist. 

Der  ArKK*sche  I^renner,  der  neuesten  Zeit  angehörig,  erzeugt  ein  sehr  helles 
ruhiges  Licht  dadurch,  dass  in  einer  niciit  leuchtenden  Flamme  ein  mit  Cersalzen 
imprjlgnirtes  Gewebe  zum  <Jlühen  erhitzt  wird. 

Wjihrend  in  den  vergebend  bfsehriehenen  Vtirrirhtungen  eine  leuchtende  Flamme 
dadurch  erzeugt  wird ,  dass  das  verbreiiiiende  Leuchtgas  fein  vertheilten  Kohlen- 
Btnrt'  in  glühendem  Zustande  abscheidet.  —  oder  dass  wie  im  AiEK-Brenner  ein 
aiideriT  Körper  zum  <iluben  erbitzt  wird,  kommt  in  den  Heiztlammen  das  Be- 
st reb»'ii  zum  Ausdruck ,  alli'  brennbaren  Bcstandtbeile  de«!  Leuchtgases  mngliehst 
v«»lN!;indig  zu  verbrennen.  DiesiT  Zweck  wird  dadurch  erreicht,  dass  das  Leucht- 
gas \"r  seiner  Vcrbrennunir  mit  Lul't  gemischt  winl.  Der  cr>te  auf  diesem  Princip 
ciiuMniirte  Brenner  war  der  BiN>r.\  scli»-.  Die  Lut't  wird  bei  demselben  von  dem 
liii--<enden  Gasstn'm  »lurcli  eine  nclVimiiL'"  riii^rcsugcn .  w«»r;iuf  das  Gemisi'h  an  dem 
•  »bcmi  Tbcile  de«  Brenner<  zur  Vcrl»rciinuM.ir  .irclaiigt.  Wichtig  ist.  dass  der  Luft- 
zutritt in  geeigneter  Weise  wiu-h  d»':ii  ausströiih^micn  Gas»juairtum  reirulirt  worden 
kann,  damit  nicht  zu  licl'tijr  i'xpl-'ilireiui«'  <4a<i:eniiscbc  --'wh  )»ilden,  welche  das 
lK.*kan!Jt»*  Zurückschlagen  der  Klamine  vcriir-sacbcn.  Der  BrxsKx'sche  Bronner 
existin  in  einer  l'u/ahl  \**\\  >I«'dirn-ati"iieu  .  die  a^cr  sämmtlich  niw  Variationen 
de^M'U'ei)    rrincipcs  <ind.  B.  Fischer. 

Brenner'SCheS    Pflaster  i-t    Kuiiila-tnim  ni-cum  ramjih.'ratum. 

Brennhaare  ^uul  laniri',  -^tarri-  vorkii-ehe  oder  \erkalktc  Trichnmo,  woK*he 
bei  l»er!ibrunL'  leicht  ;ililirci-hen  nini  ein  in  iliiieu  eiithaiteno  seharie^  Stvrei  ans- 
tiii"«-i'ii  l.t<««en.  D:»'«  ^crrei  wunie  Ms  ^'•r  Kur/eMi  lui-  AnieiM*u>äure  gehalten: 
^  er^'.:.-he  v.-n  H.viK'r.i.ANiT  li.i^in  .-ilaT  üir  V-/.  ■'  da^  Irri^'e  dieser  Ansicht  dar- 
getliaii :  die  Act/.wirkuni:  >cljeini  diirrh  «in  iinhekannie^  Lii/ym  hervurgornlon 
y\i  \\  erden. 

Brennkegek  -Cylinder.  -Stifte.  ^.  M.xa. 
Brennkraut  iM  c  .m/'V      ^    l. 

Brennpunkt  oder  FOCUS  b«driiieT  einen  >:i:uM.e]}iuiikt  "der  ricbnirer  Schnitt- 
puiikr  V-  :i  r-nvergirenden  Lidit strahlen,  in  welchem  nicht  allein  die  irriVs<te  Licht- 
inirii-it.^T ,  sondern  aiicli .  da  die  I.!eh:*jr.ilil'-^>  ia*t  iinii:cr  \'^\\  ii\c\t\  lonchlendea 
WsriieMrahien  U'L'leiiet    sind  **dvT  durch  Abvr|»ii"n  in  ^"Iche  umgosetzi   werden. 
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BrenZSChleimsäure  oder  Pyroschleimsäure,  C,.H,Oj,  entsteht  gleichzd%  mit 
der  iBomeren  Isopyroschleimsäure  beim  stärkeren  Erhitzen  der  Schleimsäure  und 
krystallisirt  in  farblosen  Blättchen. 

BrenzterebinsäurS,  O^  H^o  O3,  existlrt  auch  in  verschiedenen  isomeren  Modi- 
iicationen,  ist  jedoch  ohne  praktisches  Interesse. 

BrenZtraubensäure,  C3H,  O3,  Brenz weinsäure,  C5H3O4,  und  Brenz- 
tartrylsäure,  C7HgOj,  entstehen  als  Zersetzungsproducte  der  Weinsäure  bei 
einer  180®  tibersteigenden  Temperatur,    haben  jedoch  nur  theoretisches  Interesse. 

Brera'S  Pulvis  diuretiCUS  besteht  aus  0.12  g  Pulvis  f oh  Digitalis  und 
1.2  g  Kalium  nitriciim  pro  dosi. 

Breslauer'S  IdiatOn,  Mittel  gegen  Schmerz  cariöser  Zähne,  ist  (nach  Hahn) 
ein  Gemisch  aus  4  Th.  Colopkonium ,  12  Th.  Chloroform,  8  Th.  Terpentinöl 
und  8  Th.  Liqiuyr  Ammonii  caust.  spirituosfis. 

Bresler'S  Epllepsiepulver  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Piüvis  radicis 
Artemisiae. 

BreUVageS  nennt  die  Ph.  Gall.  für  den  Veterinärgebrauch  bestimmte  flüssige 
eoDcentrirte  Arzneimittel ;  zu  einigen  derselben  gibt  die  genannte  Pharmakopoe 
Vorschriften. 

BridBS,   ein    savoyischea  Dorf,    besitzt  eine  Glaubersalz-Gypstherme  von  35 ^ 

Bridge   Of  Allan   und   Bridge   Of  Earn  in  Irland  besitzen  Salzquellen. 

Brieger'sche  Base,  s.  pt omaine. 

Bright'SChe  Krankheit,  Morbus  BrigluH,  nach  dem  englischen  Arzte 
Richard  Bright,  welcher  1827  zuerst  den  Zusammenhang  zwischen  Nieren- 
erkrankung, EiweissauRscheidung  durch  deu  Harn  und  Wassersucht  erfasste,  ist 
eine  auf  Entzündung  ])eruhendc  Erkrankung  beider  Nieren  in  ihrer  Totalität.  Bei 
allen  Formen  des  Morbus  Brightii  enthält  der  Harn  Eiweiss  (s.  Albumin- 
körper, Bd.  I,  pag.  200).  Der  Eiweissgehalt  des  Harnes  allein  beweist  jedoch 
noch  nicht  die  BRUiHTVche  Krankheit,  weil  bei  sehr  zahlreichen  fieberhaften  und 
fieberlosen  Erkrankungen  Ei  weiss  im  Harn  gefunden  wird.  Charakteristisch  für 
die  BRiGHx'sche  Krankheit  sind  die  Nieren  cylin  der,  welche  man  mit  Hilfe 
des  Mikroskope«  in  dem  Harnsedimente,  d.  i.  in  dem  Bodensatze,  deu  der  Harn 
bildet,  wenn  er  einige  Stunden  ruhig  gestanden  hat,  auffindet.  Diese  Cylinder 
sind  Abgüsse  oder  Ausgüsse  der  Harncanälchen  und  werden  mit  dem  Urin  aus 
der  Niere  herausgesohwemmt.  Die  Niereneylinder  sind  entweder  durchsichtig,  das 
sind  die  hyalinen  oder  w  ä  c  li  s  e  r  n  e  n  Cylinder,  oder  sie  sind  dicht 
„gekörnt",  mit  Epithelzellen  bedeckt,  sogenannte  Epithel  cylin  der,  von  Fett- 
kOmchen  oder  von  rothen  Blutkörperchen  bedeckt  oder  durchsetzt.  Von  rothen 
Blutkörperchen  ganz  durchsetzte  Cylinder  pllegt  man  auch  als  „Blut  cylin  der" 
zu  bezeichnen.  Bei  den  acuten  Formen  des  Morbus  Brightii  findet  man  im 
Sedimente  stets  rothe  Blutkörperchen. 

Die  acuten  Formen  der  BRiGHT'schen  Krankheit  können  auch  in  Genesung 
ausgehen;  die  chronischen  sind  immer  tödtlich.  Todesursache  ist  die  Harnstoft- 
vergiftung  des  Blutes  (Urämie),  weil  die  erkrankte  Niere  nicht  mehr  im  Stande 
ist,  den  Harnstoff  aus  dem  Blute  abzusclieiden.  Eine  specifische  Behandlung  der 
BBiGHT'schen  Erkrankung  gibt  es  ui(*ht. 

Brillantgelb  ist  CadmiumsuUid. 

Brillantgriln,  s.  Blttermandelölgrün,  pag.  271. 

BnilHntinO  ist  der  Name  eines  Hjiarwaschwassers,  aus  Glycerin,  Ricinu8r»l  und 
psrfllmirtem  Spiritus  bestehend;  aber  auch  der  eines  Polirmittels ,  Patent  Claok. 

Baal-Bncyolop&die  der  ges.  Pharmacie.  II.  ^;Lv^ 
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Brillsn  sind  optiseho  luRtruiiiente ,  wulche  Kehstöruugen,  die  entstanden  sein 
köuiuün  durch  tehlerhafton  Bau  des  Auges,  niangelhaftcH  Aceommodationsvemiögon 
desrtelbcii  oder  durch  krankhaft  gestörte  Innervation  seiner  Muskeln ,  abzaheifcn 
hestinimt  sind.  F^ernor  dienen  Brillen  au(*h  dazu,  um  bei  grosser  Empfindlichkeit 
der  Netzhaut  das  (Mnfallende  Licht  zu  dämpfen  und  endlich  um  ein  gesundes  Auge 
vor  mechanischen  Schädlichkeiten  zu  schützen. 

Die  Erfindung  der  Brillen  wird  in's  13.  Jahrhundert  versetzt  und  dem  Rogkr 
BArc>N'  zugeschrieben.  Die  richtige  Erklärung  der  Brillen  gab  erst  Kepler,  mehr 
als  3*)0  Jahre  später. 

Die  Brillengläser  müssen  aus  möglichst  weissem,  von  Bläschen  freiem  Glase 
geschliU'rn  werden,  rebersichtige  und  Weitsichtige  )»edürfen  Brillen  mit  couvexcn 
filäsiTn  ((3  ()  n  V  e  X  b  r  i  1 1 1?  n ; :  Kurzsichtige  snlche  mit  concavcn  Gläsern  (C  o  n  e  a  v- 
Itrilleu).  Die  convcxen  Brillengläser  k<innen  biconvex,  planconvex  oder  eoncav- 
eonvcx  sein  ;  im  letzteren  Kallc  ist  di«»  convexe  Fläche  stärker  gekrümmt  als  die 
concave.  Die  Gläser  der  C<»nc;ivbrillen  können  biconcav.  planconeav  oder  eonvex- 
concav  sein.  Die  coiieavconvexen  und  cr)nvexconcaven  Brillengläser  heissen  auch 
M  e  n  i  s  k  (Ml  oder  p  e  r  i  s  k  o  j)  i  s  c  h  geschliffene  (xläser ;  sie  gestatten  einen  freieren 
Blii'k  nach  allen  Kiehtungen  hin  und  sind  deshall)  den  anderen  Formen  vorzuziehen. 
Staarb rillen  sind  Convexbrillen  mit  stark  gekrümmten  Linsen;  sie  sollen  die 
auf  operativem  Wegt^  entfernte  Augenlinse  ersetzen.  Mit  Astigmatismus  behaftete 
Augen  werden  durch  Brillen  mit  ey  1  i  nd  ri  seh  gesehliffenen  Gläsern  corrigirt.  Pris- 
men brillen  sind  Brillen  mit  ])risniutiscli  geschliffenen  Gläsern,  deren  brei*hende 
Kante  nach  aus^jcn  gerichtet  ist :  sie  werden  bei  Schwäche  der  inneren  geraden 
Augenmuskeln  mit  Vortlieil  ang«'wendet.  D  i  s  s  e  c  t  i  o  n  s  b  r  i  1 1  e  n  ,  von  BkCckx 
erfunden,  stellen  eine  Combination  der  Prismenbrillen  mit  Lupen  vor;  die  eine 
Seite  diT  beidtMi  Prismen  ist  sj)härisch  convex  geschliffen.  Eine  solche  Brille  hat 
alle  Vortlieile  einer  Liij)e  und  gestattt^t  überdie«;  den  Gegenstand  mit  beiden  Augen 
zu  Heben.  Sie  sind  für  normale  Augen  berechnet  und  leisten  bei  der  Zergliederung 
feiner  N.Mtiimbjecte  ;rule  Dienste.  S  t  e  n  o  j)ä  ische  Brillen  haben  statt  der  Gläser 
iindiircbsicbtigc  Platten  mit  «»iner  feinen  centralen  Bohrung;  sie  werden  bei  »Schielen- 
den an^rewerulet.  AN  S  c  h  n  l  z  I»  r  i  1 1  e  n  gegen  grelles  Lieiit  werden  jetzt  fast  aus- 
scbliesslicb  snjcbe  mit  rauchgrau  gefärbten  (iI.-Nern  'London  smoke)  von  muschel- 
förnii^rer  (lestalt  angewen<iet.  I'ebcr  Nuinnierirnng  der  Brillengläser  vergl.  den 
Arlikel:  Brennweite.  iJie  Auswalil  einer  passenden  hrilbi  ist  ausschliesslich 
Sache  des  Arzt«*>. 

Brinkmeyer'SCher  Kräuterthee  i<t  <  in  von  dem  )»ekannten  Geheimmittel- 
Schwindler  liiirKKii  zu  hnhem  J'rei>*e  \ erkaufter  Thee  aus  allerhand  Wurzeln^ 
Kräu(»M-ii  und  Mlilthen.  —  B.'s  Kräuterpulver  ist  der  vorstehende  Thee  gr^iblieh 
gepulvert   uinl   mit   Bittersalz  vennisehi. 

BritänniHIIIBtSlII  nennt  man  im  Wesentlichen  Antimon-Zinnlegirungen  mit 
vorlierrschendeni  Zinn.L*'chalt.  Britanniametall  besitzt  bläulich-weisse  Farbe,  eine 
grösM-n*  Härte  als  Zinn  nncl  iinhe  P(»liiurf;ihi;ikeit.  Da  es  seinen  (llanz  an  der  Luft 
ziemlich  gut  iM-hält,  an>^enleMi  durch  nrganiselu'  Säuren  weniger  als  andere  Zinn- 
leginm«ren  :tnp';:rill'en  wird.  >^'»  liieiit  «<  zur  Kabrika*ion  einer  grossen  Reihe  von 
(iebranchsge^renstäFHlcn.  z.  B.  Messern.  ^labtln.  Lr»ffelu.  Kannen  etc.  Die  betreffenden 
(Ie;renstände  ^^(Tden  t'ntwedcr  (lun*h  tluss  oder  ans  L^'walzten  Platten  hergestellt. 
Beim  (Juss  z«'i;rt  das  Mrtall  irmsM'  <iu>*sn'inheit.  Zusammensetzung  ziemlich  ver- 
schi«'den,  /.  ]i. : 

ii >   !^')   Zinn.    P^    AiitiniMii.   .*;   Zink,    I    Ku])fer: 

fn    pH)   Zinn.   7   Antini'iu.   j    Kupfer.   '2    Messing. 

ri    s7..')    Zinn.   r>    Antim<>n.   .')..'»    Niekel.   *J   Wismut.  B.  Fischer. 

British-Oil,  Kinn-Ibun.!:'  «regen  IMieumatlsunw  und  Gicht,  ist  eine  Mischnug  aus 
je  .'!«>  Th.  iih'inn  Ti rrhinthintir  und  n/.  ],,'ni\  und  je  1.')  Th.  Ol,  Sitcciin\  OL 
Injiit  fhniif'**rt   und   i>f.    r*ti'nr  Ital . 
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Brix'S  SäCCharomOtSPy  neu  berechnet ,  ßonst  wie  das  BALLixo'sche  Instru- 
ment Ts.  Saccharometerj;  die  Unterschiede  können  in  der  Praxis  vernachlässigt 
werden.  Die  Bezeichnung  Grade  nach  Brix  oder  kurz  ^  Bx  ist  üblich. 

BrOCChieri'S  Aqua  haemOStatica  ist  eine  concentrirte  Aqua  turionum  Pini. 

BrÖnner'8   Fleckwasser   ist  Petroleumbenzin. 

Brokatfarben  sind  den  Bronzfarben  ähnlich,  aber  nicht  80  fein  gemahlen, 
sondern  mehr  schüppchenförmig  und  finden  Verwendung  in  verschiedenen  Gewerben 
zur  Verzierung  von  Leder-Papiergegenständen. 

Brom,  Symbol  Br,  Atomgewicht  80.  Geschichtliches.  Das  Brom  wurde 
1826  von  Balard  in  den  bei  der  Salzgewinnung  aus  Meerwasser  zurückbleibenden 
Mutterlaugen  entdeckt  und  anfangs  M  u  r  i  d  e,  später  Brom  (von  fipöjjio;,  Gestank) 
genannt.  —  Vorkommen.  Das  Brom  ist  eines  der  am  meisten  verbreiteten  Elemente ; 
es  kommt  aber  nirgends  frei ,  sondern  stets  an  Basen  gebunden,  und  zwar  fast 
immer  in  Begleitung  von  Chlor  und  Jod,  oder  eines  dieser  Elemente,  und  immer 
nur  in  verhältnissmässig  kleinen  Mengen  vor.  Hauptsächlich  findet  man  es  an  die 
Alkalimetalle,  an  Calcium  und  an  Magnesium  gebunden,  in  kleinen  Mengen  im 
Meerwasser  (im  Liter  0.001g)  und  in  den  in  diesem  lebenden  Thieren  und 
Pflanzen,  in  gewissen  Mineral(|uel1en .  reichlicher  in  den  aus  diesen  Wässern  her- 
vorgehenden Mutterlaugen  (Aachen,  Minden,  Kreuznach),  den  Stassfurter  und 
Leopoldshaller  Abraumsalzen,  ferner  in  einzelnen  Quellen  und  Seen  Nord-Amerikas 
(Saratoga,  Tarentum  und  im  Saginaw-Thale).  Seltener  ist  das  Vorkommen  als 
Bromit  (natürliches  Bromsilber  (Chile).  —  Gewinnung.  Die  Hauptmenge  (circa 
1200  Ctr.  jährlich)  des  im  Handel  befindlichen  Broms  wird  in  Stassfurt,  Schoene- 
beck  und  Leopoldshall^  in  der  Nähe  der  Salinen  des  Onondaga- Bezirkes  im  Staate 
New-York,  in  den  Staaten  Pennsylvanien ,  Ohio  und  West-Virginien  dargestellt 
(circa  1400 Ctr.  jährlich);  kleinere  Mengen  (circa  500 Ctr.)  werden  in  England  und 
in  Frankreich  gewonnen.  Ueberall  besteht  das  Princip,  das  Brom  durch  Chlor  aus 
seinen  Verbindungen  abzuscheiden.  Man  dampft  in  Stassfurt  die  bei  der  Chlor- 
kalinmgewinnung  sich  ergebenden  chlor-  und  brommagnesiumreichen  Mutterlaugen 
auf  40^  B.  ein,  um  das  erstere  zum  Auskrystallisiren  zu  veranlassen.  Die  vom 
Chlormagnesium  abgezogene  Lauge  wird  in  Sandsteingefö^sen  unter  Zufuhr  von 
Wasserdämpfen  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  destillirt,  wobei  folgender  Process 
stattfindet : 

Mg  Bra  -f  Mn  Og  4-  2  (Hg  SO,)  -  Mg  SO,  -f  Mn  SO,  -f  2  (H^  0)  +  2  Br. 

Das  Destillat  wird  in  WouLFP'schen  Flaschen,  welche  mittels  einer  St^inzeug- 
schlange  mit  dem  Apparate  verbunden  sind,  und  von  welchen  die  erstere  leer  ist, 
die  letztere  Natronlauge  (an  anderen  Orten  Eisendrehspäne)  enthält,  aufgefangen. 
Während  sich  in  der  ersten  Flasche  Wasser  mit  wenig  Brom,  Bromoform,  Chlor- 
brom und  Bromkohlenstoft  verdichten,  gehen  die  Bromdämpfe  in  die  zweite  Flasche 
und  werden  dort  zu  Bromnatrium  und  Natriumbromat  gelöst.  Die  Lösung  wird 
eingedampft ,  die  Salzraasse  behufs  Ueberftihrung  des  Bromates  in  Bromnatrium 
mit  Kohle  geglüht,  sodann  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  aus  Bleigefössen 
destillirt,  wobei  das  tibergehende  Brom  unter  Schwefelsäure  aufgefangen  wird. 
Dieses  Verfahren  erleidet  insofeni  eine  Abwechslung,  als  man  unter  Umständen 
statt  der  zwei  gleich  grossen  Woui.FF'schen  Flaschen  eine  sehr  grosse  leere  und 
eine  kleinere  eiserne,  mit  Eisenbohrspäneu  geruUte  Flasche  anwendet,  wobei  die 
Hauptmenge  des  Broms  mit  den  verunrrinigenden  Nebenproducten  nebst  Wasser  in 
der  grossen  Flasche  condensirt  wird  und  nur  ilüchti're  Koste  noch  vom  Eisen  gebunden 
werden.  Es  destillirt  überall  anfangs  reines  Brom,  dann  Chlorbrom,  zuletzt  reines 
Chlor  über,  und  es  ist  Sache  des  Arbeiters,  zu  beobachten,  wann  Bromdämpfe 
aufhören  überzugehen,  um  die  Destillation  zu  unterbrechen  und  neue  Mengen 
Lange  in  Arbeit  zu  nehmen.  Um  ihn  hierfür  recht  munter  zu  erhalten,  pflegen 
vielfach  Extraprämien  für  die  Ablieferung  grösserer  Quantitäten  BroniR  \».  ^^^'x^'^^"^ 
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Z<*itriiunien  aii.«goset/t  zu  sein.  Das  ro  jrowonuene  Robbroiii  wird  unter  Znsjitz  von 
l^roiiinatriuni  zur  Hindun^  des  Chl(»r8  durch  Destillation  aus  Glasretorten  gereini^, 
wolu'i  das  (.'hlorbroni  zuerst,  dann  Brom  übergeht,  während  die  tlltrigen  Verun- 
reiui;ruiig(*n  in  der  Retorte  verbleiben.  Das  bei  der  Bromfabrikation  gewonnene 
Brnniwasser,  sowie  das  in  dem  eisernen  Gef^sse  befindliche  Eisenbromtlr  werden 
bei  einer  späteren  Dt;stilIation  mit  in  das  Steiiigef:(ss  gegeben.  Zur  Zersetzung  der 
Bromlauge  ist  an  Stelle  von  Braunstein  und  Schwefelsäure  die  Verwendung  von 
Kaliumdiehroniat  und  Salzsäure  fvon  LEissLfiu)  eni])f(»hlen  worden : 
3  rMg  Br,  J  A-  Ka,  ( Y,  (  l  -^  II  ( II  C^)  =  2  K  Cl  -\-  3  f  Mg  Clo  J  +  Cr»  0,  +  7  ( H,  0)  4  6  Br. 

Di<'  Däm])fe  werden  auf  Kisendrehspilne  geleitet,  das  Eisenbromür  wird  mittelst 
Kaliumdiehroniat  und  Salzsiiun^  zersetzt.  iKus  so  gewonnene  Brom  ist  sehr  rein. 
E  i  g «'  II H  e  haften.  1  )as  Brom  ,  wt;lches  nach  allen  Seiten  hin  viel  Analo^rien 
mit  (Jhlor  zeigt,  jedoch  erheblich  schwächer  in  seinen  Wirkungen  ist,  als  dieses, 
bildet  bei  gewöhnlicher  TcmixTatur  eine  dunkelbraune ,  bei  durchscheinendem 
Licht«»  hyaeinthn»the  Flüssigkeit  von  grossem  Tensionsvermögen  und  unangenehmem 
erstickenden  (ierueh.  Speeitisches  (iewicht  l^i>^^  bei  lo'^  Siedepunkt  bei  G3°; 
Hpecilisches  (Jewieht  des  Dampfes  iyjy-i.  Unreines  Brom  zeigt  oft  einen  viel  höheren 
Siedepunkt.  Bei  24. a"  erstarrt  es  zu  einer  bleigraueu  bis  braunen  Masse  mit 
metallischem  Lustre.  Es  ist  in  Wasser  wenig<T  löslieh,  als  das  Chh»r,  uml  zwar 
in  kaltem  Wasser  mehr,  als  im  warmen.  Eine  gesättigte  wässerige  Lösung  — 
Bromwass(rr  —  enthält  in  inou  Tb.  ;{() — ;n  'fii.  Brom  und  scheidet  beim 
Abktihlen  auf  0^'  hyarinthrothi'  Octai'der  von  Bromhydrat  Br  4- T)  Ho  O  ab. 

Tuter  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  wird  das  Itroniwasser  gleieh  dem  Chlor- 
wasser  zersetzt  unter  KreiwcrdtMi  von  Sauerstofi*  und  Bildung  von  Broniwasser- 
8t<»tfsäure.  In  Aether,  Alkohol,  (Chloroform,  Schwefclkohleustolf  und  Bromwasserstolf- 
Häure  ist  es  leicht  irKsIieh.  Es  wirkt  oxydirend ,  indem  es,  wie  liereits  angegeben, 
untrr  Bildung  von  Uromwasserstotf  Sauorstotf  frei  macht,  tuhrt  z.B.  schweflige 
Säure  in  Schwefelsäure,  Eisenoxydul-  in  Oxydsalze  über,  fällt  aus  Lösungen  der 
Man;:anoxy(lsaIze  nyj)ero\yd,  wirkt  Ideichend,  desinticin?rid  uml  wird  selbst  durch 
rhlor  aus  seinen  ViTbindungen  deplaeirt.  Es  wirkt  giftig  auf  die  Respirations- 
organe, färbt  die  Haut  \orübergchemi  braun  und  Stärkemehl  liraungelb.  Das  Brom 
ist   ein  einwerthiges   EleuMMit,   wclelies  sich   mit  Metallen  leicht  und  direet  verbindet. 

Von  BrommetaHen  ,  welehe  nuOirere  Bromirungsstulen  aufweisen ,  werden  die 
liromärmeren  Bromüre,  die  höher  bromirten  B  roni  iti  e  genannt.  Mit  Wasserstoff 
l»ihb't  es  die  BromwasserstoÜNäure ;  auch  mit  der  Melirzahl  der  Mctalbdde  vermag 
es  sieh  zu  verldnden.  Verbindungen  mit  Saucrsiolf  sind  unbekannt .  wohl  aber  be- 
stehen echte  Bromsäuren. 

Prüfung  des  käutlielien  Uronis.  Auf  1»  ro  ni  o  fo  riii.  llroni  k  ohle  n  st  o  ff  und 
«»rganisehe  Veninreini;:nn.L'-en :  l>n»in  umisn  in  Ammoniak  klar  und  <»hne  irgend 
welehe  Absi'heidung  ••li^'-er  rrMpfcn  lö<lieh  sein:  auf  Chlor:  die  ammoniakalisehc 
Bromh'isung  wird  /ur  Trocknt'  L-'el.raeht.  <br  liüekstand  mit  Kaliumbichromat  und 
Sehwet'el'^äun"  in  einer  lietorte  erliii/t  :  nur  l»ei  (ie^enwart  einer  Chbirverbindung 
erseheint  da<  DeNijUat  .\"n  <  hlnrehnMii^üure .  ,L'"elb  g«'färl>l :  auf  Jod:  die  mit 
»^^«•hwefeNäure  ani:"e>;iiierle,  aniini»niakaliM']ie  Liisunu"  darf  nach  Zusatz  eines  Tropfens 
Kaliuninitrith'sung  St;irkekhMst«T  nieht  l»lau  .  mit  rauehen<ler  Salpetersäure  '1  bis 
2  Tropfen)  oder  niii  lli^j'neldoridh'snn.i:'  il  L' «mmiimmuI  ('hh»rotorm  oder  Seh  wefel- 
kohlenNinlf  «rfMdiiittelt.  <lii'   li'tztere   niehl    \i"leit   färhen. 

Analyse.  Die  E  r  k  e  n  n  u  n  l**  lies  Ilr«»nis  in  simmoh  lö>lic]icn  Verbindungen 
unl«'rlie;:t  ki'ineii  Seh\vieri;rkeiten.  iiai-hdeiu  ila<sf]br  dun*h  ('hi"r  in  Freiheit  gesetzt 
worden  i>t.  .Man  verset/t  zu  dem  /wiM'k  eini*  kh'iii«'  Men.ire  der  l.ö>ung  des  Brom- 
metalles  niil  Chlorwasser  und  -eliiittidt  mit  Aetlier  tulrr  riilnr«»torm,  worauf  Braun- 
larbun^'-  dureli  Autnahme  de«»  i»r«>iue-  erl'd^it  :  diireh  Zu-^atz  von  Kalilauge  wird 
die  rärliung  wieder  auf;:'eli"brn.  Saljietersaiin'  L<Kiin.L'"en  »ier  Br<>mmetalle  werden 
dureil  Silbernitrath'Kiing  getällt:  das  u"elbli<'li  \Nrissi'  knnnliehe  r»r«»msilber  ist  uu- 
lö>lieh   in  Salpeter^^äure.   schwer  l«K|irh   in  Annnc»niak.   Iei«-ht   bi-^lieh  in  (^yank.'Uimu- 
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löBung.  Beim  Erhitzen  mit  Brannstein  und  Schwefelsäure  werden  Bromdflmpfe  ent- 
wickelt. Unlösliche  Bromverbindungen  werden  durch  Schmelzen  mit  trockener 
Soda  oder  durch  Kochen  mit  reiner  Sodalösung  in  lösliche  übergeftthrt.  Mineral- 
quellen oder  Soolwässer,  welche  nur  kleine  Mengen  Brom  enthalten,  müssen  stark 
concentrirt  und  zur  Trockne  gebracht  werden;  der  Rückstand  ist  mit  Alkohol, 
welcher  die  Brommetalle  löst,  auszuziehen,  der  alkoholische  Auszug  wiederum  ein- 
zudampfen und  die  wässerige  Lösung  des  Rückstandes  zu  prüfen,  wie  angegeben. 
Um  Brom  in  seinen  lösliehen  Verbindungen  neben  Chlor  und  Jod  zu  erkennen, 
ist  es  nöthig,  das  Jod  völlig  zu  beseitigen.  Es  kann  dies  geschehen  durch  Aus- 
fällen mit  Palladiumoxydulnitrat  oder  durch  Destillation  mit  Eisenchlorid,  welches 
nur  auf  das  Jodmetall  zersetzend  einwirkt.  Aus  den  von  Jod  befreiten  Lösuugen 
wird  Brom-  und  Chlorsilber  mittelst  Silbernitratlösuug  ausgeßlllt,  welchem  Nieder- 
schlag durch  Schütteln  mit  Aethor  auf  Zusatz  von  Chlorwasser  das  Brom  ent- 
zogen wird.  Die  quantitative  Bestimmung  des  Broms  unterliegt  verschiedenen 
Moditicationen.  Freies  Brom  in  abgewogener  Menge  wird  in  Jodkaliumlösung 
gebracht  und  die  deplacirte  Menge  Jodes  mit  titrimotrischer  Natriumtbiosulfat- 
lösung,  wovon  jeder  Cubikcentimeter  0.008  g  Brom  entspricht ,  gemessen.  Brom- 
metalle werden  in  wässeriger  Lösung  mit  ^  lo  Normaisilberlösung  titrirt,  unter 
Zusatz  von  Kaliumchromatlösung  als  Indicator.  Gewichtsanalytisch  wird  das  Brom 
als  Bromsilber  bestimmt  (IBSAgBr  =  ^<()B^);  es  wird  aus  salpetersaurer  wässeriger 
Lösung  mit  Silbernitrat  gefilllt;  das  Bromsilber  wird,  nachdem  es  mit  Salpeter- 
säure und  etwas  Broniwasser  befeuchtet  worden,  liei  110'^  getrocknet. 

Die  Bestinmiung  des  Broms  in  Gemengen  neben  Chlor  und  Jod  wird  folgender- 
massen  ausgeführt.  Es  werden  aus  einem  bestimmten  Quantum  Chlor,  Brom  und 
Jod  als  Silberverbindungen  gemeinschaftlich  ausgeschieden,  getrocknet  und  gewogen. 
Ein  anderes  bestimmtes  (Quantum  wird  mit  Palladiumoxydul nitrat  gefällt;  die  vom 
Palladiumjodür  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  durch  Schwefelwasserstoff  vom  über- 
schüssigen Palladium,  durch  Eisenvitriol  oder  andauerndes  Kochen  vom  Schwefel- 
wasserstoff befreit  und  nun  mittelst  Silberuitratlösung  ausgef;illt.  Der  Niederschlag 
(Ag  Cl  -I-  Ag  Br)  wird  getrocknet ,  geschmolzen  und  gewogen.  Alsdann  wird  ein 
aliquoter  Theil  in  eine  kleine  Kugelröhre  von  bekanntem  Gewicht  gebracht,  ge- 
wogen und  durch  einsttindige  Ueberleituug  trockenen  Chb»rgases,  während  die 
Masse  bei  Rothgluthhitze  im  Schmelzen  erhalten  wird ,  durch  Vertreibung  des 
Broms  in  Silberchlorid  verwandelt.  Nach  dem  Wägen  wird  mit  dem  Chloriren  noch 
eine  Zeit  lang  fortgesetzt,  bis  Gewichtsconstanz  eintritt.  Die  Gewichtsabnahme 
multiplicirt  piit  4.2204  (d.  i.  Atomgewicht  des  Bromsilbers  187. 1»7,  dividirt  durch 
Differenzzahl  der  Atomgewichte  von  Brom-  und  Chlorsilber  l^<7.97  —  143. 43:^:44. 54) 
ist  gleich  der  Menge  des  durch  Chlor  zersetzten  Bromsilbers.  Auch  titrimetrisch 
ist  Brom  neben  Chlor  zu  bestimmen.  Es  werden  in  einer  Portion  Hroni  und  Chlor 
gemeinsam  durch  Titriren  nn't  Silbcrlösung  bestinmit,  worauf  in  einer  zweiten 
Portion  das  Brom  allein  mit  Chlorwasser  und  Chloroform  nach  Rkimanx  (Annal. 
Chem.  u.  Phys.  115,  140)  oder  mit  Chlorwasser  unter  Erhitzen  nach  FioriEH 
(Joum.  prakt.  Chem.  54,  203)  bestimmt  wird.    —  S.  auch   Brom  um,  j)ag.  3'.»  7. 

E  I  s  n  e  r. 

BrOmammOnium,   s.  A  m  m  o  n  l  u  m  b  r  o  m  a  t  u  in  ,  Bd.  1,  pag.  3 10. 

BrOllläte   =   Bromsaure  Salze. 

BrOmSliä,  Gattung  der  nach  ihr  lieuannton  Faniilic,  charaktiTisirt  durch  die  ober- 
ständige  Bltlthenhülle  in  InHorrscenzen ,  wclclie  an  der  Spitze  keine  Bliitterkrone 
tragen.  Die  Früchte  einiger  Arten  sind  geniessbar  (J^,  hnmlhsJi^ti,^  7>.  CftratusL.y 
It,  diryaantha  Jqtt,),  die  Blätter  liefern  eine  «rnd»c  Fasrr  zu  Seiler-  und  Flechtwaareu. 

BrOmOliäCB&S,  FamiUe  der  LUüfonto.  fast  silnniitlieh  der  heissen  llegiun 
des  tropischen  Amerika  angehörig.  Charakter:  Stamm  meist  verktirzt,  Bliltter  in 
diehten  Spiralen,  ziemlich  lang,  sehmal,  lederartig-starr,  rinnentVirmig  gebf>gen.  auv 
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W^iAi-  \im>\  (Jorui^f  ;;<;xährit,  jr<?wi)hnlicli  von  blaujrrflner  Farf»e.  Hl  Athen  in  Aehren 
<«di:r  'i'raijfitf^ij.  /.witt«;rj;r.  iVriiroii  6the]li;r.  Staub^efässe  i».  Griffel  Skantig  oder 
la|ijji/,   J"rij''Jjt  b<M'n;fi;irti;f. 

BrOmidiS,  «'in  :iiiH'rikani<i('li<;^  0<*lj<fininiitt<'l,  enthält  angeblich  in  jeder  Fluid- 
Wra'*hiiH:  j<?  \U  Oran  Kalium  hnmuitain  und  f'lilornlum  h  yd  rat  um,  sowie  je  *gg 
hjfrnrtam  f'niinnhi.H  imh'r.n/'  und  Kxtra*tmii  Ilifoscyami,  Dosis:  ^  «  ^i*  ^  Fluiddr. 

BrOmiSmUS.  Amte  Vrr;riftiin;ren  mit  Mroni  sind  itUKser^t  selten.  Dasselbe 
beMitxf  dii:  Ki^rensehatt  Kiwei^^s  ans  L<">4nn;ren  zu  tiillen  und  damit  auch  in  flüssiarem 
o<|f*r  dampf lörnii^TiMii  /iHtaiide  auf  lebenden  (^e weiten  Aetzung*  zu  erzeugen.  Er- 
briThi-n.  liiireht'all,  Srhmer/en  im  Verdau nn^r^ranal,  Sehwindel,  Ikfucnimensein  und 
ller/-idiwji<die  sind  dir  Symptoniir ,  die  naeh  \'ers<dilneken  von  Hn>m  beobnehtet 
wurden.  ^Hf'tuirkiin;ren  des  iSromd  am  pfes  ki'inneii  bei  Arbeiten  in  liromfabriken 
lind  bi'im  Ketntrn  vnu  Kfhimen,  in  denen  sieh  «grossere  Men<ren  des  Dampfe*«  zu 
DehiiifiM'iionH/wi-ekrn  finden,  zu  Stande  kommen.  Die  Schleimhäute  werden  von 
leiflitir  liMflinn;"  bis  xn  hefti;rer  Kntxflndun;r  ;rereixt.  Ks  entsteht  Entzündung 
der  iSiiideliant  drM  An;rr.s,  Kf.Urkere  Absonderung?  von  Nasenschleim,  8])eichelf1ii8s, 
KrNfirknn;rs;:rfllhl  und  lieiznn«r  der  Luftwe;re.  Trinker,  die  als  Arbeiter  in  Krnm- 
fabrikrn   tli.'lli^''   sind,   wn-dni  (dt   von  schwerer  IjMn;renentzfIndnn;r  befallen. 

Dil*  Mr  Olli  \  «- r  b  i  nd  u  n  ;re  n  rufen  bei  di;r  medicinaien  Anwendung  nicht  eon- 
Ntaiit.  .sondern  nur  ln-i  eiiii;'cn  liirrzii  pr.-idisponirlen  Individuen  Nebenwirkungen 
her\or.  Auf  der  Haut  i-iitsir|ii'ii  llantausschl.'ige,  die  sich  als  Hautrotho,  Knöt- 
chen, Itlil^rbeii,  rii<(tehi,  <^hi:idd<'hi  otirr  derbere  bi^  thaler;<:rosKe  Knoten  darstellen. 
In  dem  liihalle  srdclicr  llbism  wiinb*  lirom  nachgewiesen.  Man  beobachtet  ferner 
bei  iii:iii('lii-ii  i'rrsiiijcn:  Catarrlic  di*r  liiiflwe^rc,  auch  wohl  Klnt'iuswurf ,  Nasen- 
lau  fen,  Aii;riiillir.'lin-ii,  illndn  (Icrucli  ans  i|«mii  Mund«',  Trilbung  des  Sehvennftgens, 
S<'ln\;icbun?r  «br  D»'iiktli;iti;rkeil  und  llcralisctzuiiLr  des  (Jeschlechtstriebes.  Der 
chronische  <  iclir.'iucli  mmi  ISi'ninsalzcii  in  irrosscii  Dosen  kann  Itr  onii  snius  (llrom- 
<'aelic\ir  li<r\  nrnifeii,  der  niclit  ^on  so  voriilMT^rehendcr  Natur  wie  «lie  vorgenannten 
l'!rM'liciiiiiii  CM  i^t.  Sc|i\\;inkeii(bT  (Jan^,  L'^f'isii;!-!'  A|>athic,  welke  (iesiehtsfarl>e. 
Apin'iil\crliist ,  Al»iii:ii;rrnii::- ,  Di;irrln»c.  Zittern  der  Hände,  ricdilchtniss^ehwilehe, 
sctli  t    jicliricii   und    H;illiiciii:iti<iiien   ^iiid   die   Syiiiptoini> .    die  ihn   zusammensetzen. 

Iiir  die  I»  c  h  a  ii  d  1  ii  ii  ■■■  der  :ii*ul»'n  ItrMiiivcrviftnn.L''  \\crden  Stärkekleister.  Ei- 
weiN^liisinr  eil,  cxciitiiell  n.o.»  ir  < '.irlHiNäure  i  Trüirnrnphenol/  pro  dosi  verabfolgt. 
Die  Nidirti\\irknii:;eii  n:ich  Aiit'n:ihni<'  \om  l!p>ni^:il/en  verschwinden  ;rewiihnlioh 
nacii   dem    Aussel/«'n   dc^    MiitcU.  L«'win. 

BrOniit  iiMturlicIic^   A--  \\v.     -   Bromite    -■-    hnimiir-^aurc  S;ilzc. 

BrOmSäurGn.  K^  evl^iimi  dni  S.-iureii.  die  untcr)>ri>mi;ro  Säure  HHrO.  die 
iSri'ii'^.iure  llUrO  und  li'c  1  r'icrlir.'iu^.nire  lll»rn  ,  «leren  Anhvdride  iedindi 
nicht  Ick.inni  vimj.  1  ij,-  n  u  i  e  r  1»  r  •■  nii  ir  i'  s.-nire  kann  in  wä<M'riirer  Lo^un;: 
du!."':»  r.iuw  ülxr.UL:  \f!i  « >i:i  ck^illnT.'wd  .-mf  l»r«'m\\;i'«MT  «Th.-jltcn  werden.  An  Hasen 
i;i'l-iir  dm  Willi  ^ir  l.ri  I  .::■.  w  i!k 'ii>^  \"ii  Mr.'Ui  auf  »»''huachc  .  kalte  Alkalilaugen  oder 
icii  :  :c  .tlkal-N.'!.!-  r.i.ii'  iii^cii  lii'iiiii.ciall  erhallen.  Die  Säure  \<l  sehr  unbeständig 
uiii!  iiialli  ^■^;ln  r..\\a-':c:i  -ii  lir-'M!  r.ii.i  llpMii^awre.  Ihre  Wirkun.L'eu  sind  denen 
de-  i.-ifiichl"'j.-;i  ^'iij.i-  ^ij.r  a:!i.l*"!i:  ^ie  wirkt  Meichfiul  und  '•\vdin.»nd.  Ihre 
N,»:  ,■  \M  n!r!i  U\  ji.»!-:-  !i!  :  :  e  jei;ar:iT.  Da^  Nairiiiiiih}  p-hri-uiir  scheidet  an< 
\ii'- ."üv.jI  Tii  •■:'!tr-  IM.iv.vj-  \.-i  NarrMini'»r":;:i'l  -»aiiiintlichen  Siii'kst-'lf  ab  und 
dii '..'  ili-Nh.iüi  .  •:•■  a  '■:>,••■■>. •^.':l  l'M'NVM.M.;':j«i-.!ii'ih'"ic  de«.  A:ii:i:-'iiiak<.  DieKr«»m- 
Na'::-c  kaii-a  li  •.:•■  1»  l".  :m\  :-lx-."i.:"  \-'\  Mr-v;  a'ir  ^■.l*ie:''«n'mat  unter  Absi-heidung 
\.-i  l:r-.-:  v-;- 4  :■  .•••!nl  , -1  \\.:-l.:i,  \w\\  a*:-  -l-'a  1?  iryiiM-.^r":uar  i^t  d'ir»;ii  Zerle:runj: 
wv  "^  .'iwv  ti  I^.i'ivc  •:•  :cr  V''^c}.f  i'i' -  v'i  Marv  ".'ü'i'iira:  tiiii-  w.i^-^.Ti^e  L.iwun:::  der 
^a- ■  ':'.  i  v'i.ili.  i:.  Vv  Ki^iü  »e'-".:.  i  ri  .  i  r":;a'.'  :!:.i'i  <■.!■  net-cn  Br'>:i:metall  bei 
r."  •\  ■.■■X-.!  ^-   \  -M    \>        .\'\\   .•.•M.-c!i!r":-:e  w.irv.i    Ai-xalii-'^iin-TiM.   Die  >;i!irv   bildet  im 
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ooocentrirten  Zustande  bei  einem  Gebalte  von  circa  50  Procent  (nur  im  Vaeunm 
•0  hoch  zu  bringen)  eine  farblose,  syrupdicke  Flüssigkeit.  Sie  ist  wenig  beständig, 
einbasisch ;  ihre  Salze  heissen  B  r  o  m  a  t  e.  Ihre  Lösungen  werden  durch  Jod^  nicht 
aber  durch  Chlor  zersetzt,  unter  A))scheidung  von  Brom  und  Bildung  jodsaurer 
Salze.  Sie  zeigen  sonst  ein  den  Chloraten  sehr  ähnliches  Verhalten,  explodiren 
beim  Erhitzen  mit  Schwefel,  Kohle  und  entzünden  sich,  mit  Zucker  vermischt, 
beim  Aufträufeln  von  Schwefelsäure.  Die  U eher brom säure  ist  noch  sehr  wenig 
bekannt;  sie    soll  bei  Einwirkung   von  Brom    auf  überchlorsaure  Salze  entstehen. 

E 1 8  n  e  r. 
Bromsalze,  s.  Halo\dsalze. 

BrOmthee,  ein  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  beliebter  Thee,  ist  zu- 
sammengesetzt aus  20  Th.  Cortex  Frmujulae  und  je  M  Tb.  FoUa  Sennae^  Flores 
Acaciae,  Flores   Tiliae  cum  hracteis  und  Lignum  S(u*fsafrafi, 

Bromuni  (Ph.  Germ.  u.  a.),  Brom.  Eine  dunkelrothbraune ,  dünne,  sehr 
flüchtige  Flüssigkeit,  schon  in  gewöhnlicher  Temperatur  gelbrothe  Dämpfe  von 
eigenthümlichem ,  cblorähnlichem  Gerüche  ausstosHsnd,  welche  die  Augen  und 
Aihmungsorgane  stark  reizen.  Sie  siedet  bei  ()3^,  erstarrt  bei  —  24.5^  zu  einer  blei- 
grauen Masse.  Spccifisches  Gewicht  2.9  bis  3.0.  Das  Brom  li'wt  sich  in  30  Th. 
Wasser  bei  15^,  reichlich  in  Weingeist  und  Aether,  beide  Flüssigkeiten  im  Laufe 
der  Zeit  zersetzend.  Chloroform,  sowie  Schwefelkohlenstoff  nehmen  das  Brom  sehr 
leicht  auf,  sich  dabei  je  nach  der  (^»neentration  gelb  bis  rothbraun  färbend.  Letztere 
Lösungsmittel  entziehen  es  der  wässerigen  Lr»8ung  beim  Schütteln.  Die  wässerige 
Bromlösung  (Bromwasser)  enttUrbt  blaues  Lackmuspapier  schon  beim  Annähern ; 
auch  entfärbt  sie  sofort  Indidöaung.  —  Darstellung:  Man  erhitzt  Brom- 
natrium oder  Brommagnesium  mittelst  Braunstein  und  Schwefelsäure,  wobei 
das  freigemachte  Brom  überde-^tillirt.  Die  Retorte  wird  mit  mehreren ,  hinterein- 
ander befindlichen  Vorlagen  verbunden,  deren  erste,  leere,  zur  Aufnahme  des  sich 
verdichtenden  Broms  dient,  während  die  übrigen  Vorlagen  mit  Kalilauge  gefüllt 
sind,  um  das  zugleich  entwickelte  Chlorgas  und  Chlorbrom  zu  absorbiren.  Bei 
fortgesetzter  Destillation  wird  dabei  sämmtliches  Chlor  in  der  zweiten  Vorlage  zu- 
rückgehalten, so  dass  das  Bromkalium  in  der  dritten  Vorlage  sich  befindet.  Als 
Material  benutzte  man  früher  vorzugsweise  das  Bromnatriimi  des  todten  Meeres, 
jetzt  in  grosser  Menge  das  Brommagnesium  aus  der  Mutterlauge  des  Stassfurter 
Abraumsalzes.  —  Priifunjr:  Das  Brom  löse  sich  in  Natronlauge  leicht  und  klar 
anf,  (»hne  ölartige,  ehl(»rotormilhnlieh  riechende  Tröpfchen  (Bromoform)  abzuschei- 
den. Die  wässerige  Lösung  des  Broms,  mit  überschüssigem  Eisenpulver  geschüttelt, 
gebe  ein  hellgrüuliches  Filtrat,  welches  bei  Zusatz  von  wenig  Eisenchlorid  imd 
Schütteln  mit  Chloroform  letzteres  nicht  roth  färben  darf  (Jod).  Ein  Chlorgehalt 
findet  sich  meistens  im  I5rom,  soll  jedoch  nicht  3  Procent  übersteigen ,  was  man 
daran  erkennt,  dass  Iccm  der  gesättigten  wässerigen  Lösung  (l  =  30,  mit  1)  ccm 
Wasser  und  3ccm  Amnioniumcarbouatlösung  versetzt,  darauf  mit  o  com  Zehntel- 
nonnalsilberlösung  vermischt  und  völlig  ausgefüllt,  ein  Filtrat  gibt,  welches  beim 
Ansäuern  mit  Salpetersäure  sich  nicht  zur  Undurchsichtigkeit  trübt,  noch  sofort 
weisse  Flocken  abscheidet.  —  Aufbewahrung:  In  kleinen  Glasfläschchen  mit 
gnteiugeriebenen  Glasstopfen  (Kork  wird  schnell  zerstört):  dieselben  befinden  sich 
in  grösseren,  wohlversehlossenen  Gefässen  aus  Glas  oder  Porzellan,  in  der  Reihe 
der  starkwirkenden  Arzneimittel.  —  Anwendung:  Als  kräftig  desinficircndes 
und  antiseptisches  Mittel  (ähnlich  dem  Chlor):  auch  zu  Inhalationen  ;  innerlich  in  sehr 
grosser  Verdünnung  (1  =:  ."iOOi.  —  S.  auch  Brom,  ])ag.  3i»3.        Schlickum. 

BrOmure  (franz.)  =   Bromid. 

BrOinUretllfn  =  Bromverbindung  mit  Elementen. 

« 

BrOmW&SSOrStOfT,  HBr.  Der  Bromwasserstotf  lässt  sich  nicht  analog  dem 
Chlorwasserstoff  durch  directe  Vereinigung  seiner  Componenten  im  directen  Sonnen- 
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lichte  erzengen ;  wohl  aber  vereinigen  nich  gleiche  Voluminji  derselben  in  höherer 
Temperatur,  und  zwar  vorzngHwcise  unter  vermittelnder  Mitwirkung  von  PlatiiH 
mehr.  Praktisch  wird  der  ßromwasserstoif  dtirch  Zersetzung  des  Phosphorbromfln 
mitteilst  Wasser  unter  lUldung  von  phosphoriger  Säure  dargestellt.  Man  verwendet 
hierzu  ein  Entwicklungsgei^ss,  dun^h  dessen  Kork  ausser  dem  Gasleltungsrohr  ein 
mittelst  Hahn  und  Glasstöpsel  vcrschliessbarcs  Kugelrohr ,  welches  zur  Anfnahme 
von  Rrom  dient,  geführt  ist.  Das  GefUss  selbst,  wel(*hes  etwa  zum  sechsten  bii 
zehnten  Theil  nur  geftlllt  sein  darf,  enthält  auf  1  Th.  Phosphor  2  Th.  Waiwor. 
Laugsam  und  tropfenweise  wird  das  Brom  zum  luhaltc  des  Entwicklnngsgeniafles 
gelassen,  die  anfangs  heftige  Rcaotion  altgewartet,  und  nachdem  die  Gasentwicklung 
glcichniässig  geworden  und  die  ganze  Menge  des  nronis  dem  Inhalte  zugeftigt 
worden  ist,  im  Wasserbade  schwach  erwärmt.  Das  entwickelte  Gas  wird  entweder 
dircct  über  Quecksilber  aufgefangen  oder  «Tst  noch  durch  eine  Röhre  geleitet, 
welche  Perlen  und  granulirten  Phosplior  im  feuchten  Zustande  enthält.  Die  Zer- 
setzung geschieht  nach  folgender  Gleichung:  PB3  -f  3 (Ho  O )  =:  Hg  TOj  +  3lHBr). 
Das  Gas  kann  auch  in  Wasser  «releitet  werden ,  welch<»s  grosse  Mengen  davon 
löst.  Eine  wässerige,  wenn  auch  meist  durch  Jsebenjjroducte  verunreinigte  L(>8ang 
ist  auch  zu  erhalten  durch  Kiuleitcn  von  Schwefel wass<ürstoff  in  ßromwasser  bis 
zur  Entf:irbung  und  abwechKclndes  Sättigen  mit  Brom  und  Schwefelwasserstoff  bis 
zur  genügenden  Concentration :  der  ausgcHrliiedenc  Schwefel  ist  abzufiltriren : 
H3S  +  2Br=S-h  2(HBr;. 

Eigenschaften:  Der  Bnunwasserstolf  ist  ein  farblones,  höchst  sauer  schmecken- 
des und  reagirendcs,  die  Besjiirationsorgane  hetti^r  angreifendes,  in  Wasser  lösliches, 
an  feuchter  Luft  nebelbildendes,  durch  Drnek  und  Kälte  (—73°)  cogrciblcs  Gas. 
Specilisches  Gewicht  2.71» 0  (Luft  =:  1),  resp.  It)..")  (H=z  1;.  Die  wässerige  Lösung, 
Brom  wass  ersto  ffsä  u  re,  ist  farblos  und  durrli  etuitinuirliches  Einleiten  des 
Gases  bis  auf  H2  Procciit  zu  hringeu.  Eine  so  stärkt»  Säure  verliert  beim  Erwärmen 
Br(»mwasserst<>lf,  während  eine  schwache  S.-iure  beim  Eindampfen  Wasser  verliert, 
bis  in  beiden  Fällen  eine  Sä  im?  zurflckbleibt ,  weh'he  bei  einem  Gehalt  von 
4x  Procent  ein  specilisches  Gewicht  v<»n  l.l'J  hei  li'^  JK'sltzt  und  bei  12r>®  constant 
siedet.  An  der  Luft  wird  die  [»roniwasscrstoll'säure  durch  Sauerstoffaufnahme 
und  Abselieidung  von   Brf>m  zersetzt. 

V  0 1  u  Hl  e  u  g  e  w  i  c  h  t  s-     und    ( i  e  h  a  1 1  s  -  T  a  b  e  1 1  <•    der    w  ä  s  h  e  r  i  g  c  n  B  r  o  m- 

w  a  sse  rto  ff  sä  u  r  f.   narli   IL  TorüOK. 

Speo.  Oowirlit    Ovliult  jin  H  Mr    Sjh'!-.  «H-uii-liT     «k-lüili  ii;i  M  Mr    Spuc.  (Ifwicht    Gehalt  uu  HBr 

1.055  7.07  !.'.:»)'.'  M.:i5  1.4iy  43.1i> 

44.G;;i 
45.45 
46.(9 
47.87 
481.7 

Eisner. 
Bromwasserstoffsäure,  s.  A  cid  um  hydrobromimm,  Bd.  r,  pag.  78. 

Bronchial-Pastillen,  s.  a^iIic,  im.  l  pa-  es.,. 

Bronchien  nennt  man  (iie  Ar-^tr  nnd  Zw(M;rf  <Ier  Luftröhre.  In  der  Höhe  dcjs 
,*».  l»is  .5.  lirusl Wirbels  Tlii'iit  sirli  «lie  Lnftröbri'  in  zwei  IlauptiSste:  der  rechte  Ast 
ist  kurz  und  wi'it  und  thrilt  sieh  in  drri  'Aw-vv^rr  für  die  drei  Lap])en  der  rechten 
Lunge.  I>er  ÜFikf  IlanptbpMU'hus,  fast  doppelt  sn  l:in;r  und  minder  weit  al«  der 
rerlite,  theilt  sirh  in  zwri  jrn»s<in'  /wriL^i«.  dm  beiden  Lappen  der  linken  Lunge 
entspnM'beiid.  \Ve;rrn  ib'r  Weit»'  nnd  Kürze  des  reeht«'n  iIau])tbronchuR  ist  der 
Luftslrom  daselbst  ein  lebliaftiTcr:  fremde  Ivörju-r,  die  in  die  J.ufth'dire  eindriugt*n, 
gelan^ren  d«'slialb  g«'wöhnlich  in  di«'  reehte  Lnn.L'-e.  In  ihrer  weitereu  Verzweigung 
werden  die  Uronehien  immer  dUnner,  an  den  Lndzw**i;r«'u  sitzen  die  liUngen- 
Idilsehen.      Die  AVilnde  der  grösseren    Hronchien   sind  dun-h   Kut»q)elringe ,    f^pflter 
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durch  kleinere  Knorpelplatten  verstärkt;  die  Wände  der  kleineren  Bronchien  ent- 
halten straffe  Gewebsfasem,  durch  welche  das  Lumen  derselben  klaffend  erhalten 
wird.  Die  Schleimhaut  der  Bronchien,  von  einem  Flimmercpithel  ausgekleidet,  wird 
häufig  von  Oatarrh  befallen  (Bronchialcatarrh) ;  die  Entzündung  dieser  Schleimhaut 
bezeichnet  man  mit  dem  Namen  Bronchitis.  Die  Wände  der  Bronchien  ent- 
halten auch  ringförmig  angeordnete  (orgfinische)  Muskelfasern,  durch  deren  Zu- 
sammonziehuug  die  Herausbeförderung  des  Schleimes  erleichtert  wird ;  andauernde 
krampfhafte  Zusammenziehung  dieser  Muskelfasern  erschwert  den  Lufteintritt  in 
die  LungenblJlschen  und  erzeugt  das  Bronchialasthma.  Bronchiectasien 
nennt  man  auf  krankhafte  Weise  entstandene  Erweiterungen  kleinerer  Bronchien; 
sie  bilden  tauben-  bis  htihnereigrosse  Höhlen,  in  welchen  der  stagnirende  Bronchial- 
schleim fault  und  dem  Athem  einen  höchst  üblen  Geruch  mittheilt ;  übelriechender 
Athem  kann  aber  auch  aus  ganz  anderen  Ursachen  entstehen.  Meist  geben  chro- 
nische   Hronchialkatarrhe  Veranlassung  zu  Bronchiectasien. 

BrOnZB.  Unter  Bronzen  verstand  man  früher  lediglich  Legirungen,  welche 
der  Hauptmenge  nach  aus  Kupfer,  zum  geringeren  Theile  aus  Zinn  bestanden, 
in  denen  ausserdem  als  zufällige  Beimengungen  kleine  Meugen  anderer  Metalle, 
hauptsächlich  Zink  und  Blei,  aufgefunden  worden  sind.  Dieser  Begriff  hat  gegen- 
wärtig insofern  eine  Verschiebung  erfahren ,  als  zur  Zeit  als  Bronzen  weniger 
Legirungen  bestimmter  Znsammensetzung  als  solche  von  bestimmten  Eigenschaften 
bezeichnet  wcrdeu.  Die  Darstellung  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  zuerst 
das  Kupfer  schmilzt  und  alsdann  das  Zinn,  beziehungsweise  die  übrigen  Metalle 
zusitzt.  Durch  den  Zinnzusatz  wird  die  Festigkeit  und  Härte  des  Kupfers  wesent- 
lich gesteigert.  Nach  Thurston  liefert  die  widerstandsßihigste  Bronze  eine  Legirung 
von  55  Kupfer,  43  Zinn  und  2  Zink;  kommt  es  auf  Festigkeit  und  Dichtigkeit 
an,  so  sind  ö'y  Kupfer,  44.5  Zinn  und  0.5  Zink  zu  nehmen. 

Legirnngen  von  Kupfer  mit  weniger  als  15  Procent  Zinn  sind  besonders  zähe, 
zugleich  etwas  hilmmerbar;  bei  einem  Zinngehalt  von  15 — 25  Procent  sind  sie 
besonders  hart.  ^Mischungen  von  65  Kupfer  in  85  Zinn  sind  hart  und  spröde, 
mit  der  Feile  kaum  njcbr  zu  bearbeiten.  Bei  grösserem  Zinngehalt  nimmt  die  Härte 
stufenweise  wieder  ab. 

Wird  Kupfer  mit  kleinen  Mengen  Zinn  legirt,  so  nimmt  das  specifische  Gewicht 
zunächst  ab.  Bei  einem  12.5  Procent  übersteigenden  Zusatz  wird  es  wieder 
erhöht.  Bei  88.3  Procent  Zinngehalt  wird  als  Maximum  das  specifische  Gewicht 
von  H.7  Procent  erreicht ,  bei  weiterem  Zinnzusatz  nimmt  das  specifische  Gewicht 
wieder  ab. 

Im  Allgemeinen  indessen  hat  auch  jetzt  noch  nachstehende  Eintheilung  der  Bronzen 
in:  Kanonen metall,  Glockenmetall,  Spiegel bronze  und  Statuen- 
bronze ihre  Giltigkeit. 

1.  Kanonen  metall  (Geschützbronze,  Stückgut)  enthält  89 — 92  Procent 
Kupfer  und  11  —8  Procent  Zinn.  Dasselbe  besitzt  gelbliche  Farbe  und  zeichnet 
sich  durch  Zähigkeit  aus.  Znsiitze  von  Zink  oder  Blei  wurden  in  neuerer  Zeit 
kaum  mehr  gemacht.  Ein  englisches  Geschütz  bestand  aus  i>1.74  Tb.  Kupfer  und 
8.26  Zinn. 

2.  G 1 0  c  k  e  n  m  e  t  a  1 1  ((Mockenbronze,  Glockeugut,  Glockenspeise)  ist  von  wenig 
eonstanter  Zusammensetzung,  besteht  aber  im  Allgemeinen  aus  80  Th.  Kupfer  und 
20  Th.  Zinn.  Gelblich,  spröde,  von  feinem  Korn,  leicht  schmelzbar  und  sehr  dünn- 
fltlssig.  Zu  Thurmglocken  werden  empfohlen  78  Kupfer  und  22  Zinn  ;  zu  Haus- 
oder Perronglocken  83  Kupfer  und  17  Zinn;  zu  Uhrglocken  75  Kupfer  und 
25  Zinn.  —  Die  durch  schönen  Ton  ausgezeichneten  (long-gong's  der  Chinesen 
(Tam-Tam'g  der  Franzosen),  sowie  die  türkischen  (iloekenspiele  bestehen  aus 
80  Kupfer  und  20  Zinn.  —  Andere  Metalle  sind  übrigens  vielfach  gefunden 
worden,  aber  in  so  geringen  M<Migen,  dass  sie  als  zufällige  Verunreinigungen  an- 
gesehen werden  können.  Kine  (ilocke  im  Dannstildter  Glockenspiel  zeigte  nachstehende 
ZuBammensetzung :  Kupfer  7:).1M,  Zinn  21.07,  Blei  l.VJ,  lisen  0.17,  ^vjk^V  'iA\, 
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:{.  Hpie^clbronzü,  Spicfrelmctall,  namentlich  für  Spiegel  zu  phyü- 
kaÜHrhcm  Gebrauche  (Telenkope)  l>enutzt,  charakterinirt  sich  besonders  durch  Hirte, 
weJHHe  Farlic  und  hohe  PoHturHlhigkeit.  Ist  eine  sehr  zinnreiche,  wenig  oder  gir 
kein  Zink  enthaltende  Bronze,  welche  zur  Erhöhung  der  weissen  Farbe  bisweilen 
einen  Zusatz  v(»n  Arsen  oder  Nickel  crh<11t.  Antike  Spiegel  enthalten  in  der  Regel 
etwas  lilei,  die  cliinesisehen  Antimon.  Der  grosse  Spiegel  aus  Rosse's  Teleskop 
bestand  aus  67  Kupfer  und   'Mi  Zinn. 

•1.  S  t  a  t  u  e  n ))  r  ()  n  z  e ,  Hronze  für  Medaillen,  Münzen,  Ornamente  und  Schmuek- 
gegenstände.  Wahrend  die  antike  Hronze  lediglich  aus  Kupfer  und  Zinu  bestand 
und  andere  Met.'iUe  hrichstens  als  Verunreinigungen  vorhanden  waren ,  enthält 
die  moderne  Bronze  stets  Zink  und  Hlei.  Die^se  Art  Bn>nze  hat  röthlichgelbe 
Fiirbuiig,  sie  ist  ferner  hart  und  dabei  doch  ziihe,  ist  in  geschmolzenem  Zustande 
dünnflüssig  und  iHsst  sich  kalt  mit  der  P'eile  und  auf  der  Drehbank  bearbeiten. 
Wünschenswerth  ist  es  ferner,  dass  sie  unter  dem  Kinfluss  der  Luft  allmf&lig  einen 
schön  braungrünen,  glilnzendon  Teberzug  —  Patina  genannt  —  annimmt.  Dieser 
letzteren  Forderun^r ,  der  Patinnbildung,  genügen  nicht  alle  Hronzecompositiouen. 
Zum  Theil  ist  der  IVberzug  nicht  grün  oder  braun,  sondern  schwarz,  zum  Theil 
aueh  fehlt  ihm  iWr  <il:inz.  Dagegen  sind  uns  mit  den  antiken  Bildwerken  eine 
grosse  Anzahl  sehr  seliöii  j)atinilirter  Brnnzen  überkommen.  Teber  die  Bedingungen, 
unt^T  denen  eine  scliftne  Patina  zu  Stande  k(Mnmt ,  ist  man  sieh  zur  Zeit  noch 
nieht  p:anz  klar,  wenigstens  fehlen  für  die  nufjrestellten  The<»rien  längere  Erfah- 
rungen. S<>viel  darf  als  sieher  angenommen  werden,  dass  die  zuialli^en  Beimen- 
gun;ren  der  Luft  (Knhleustaub  ete.i  eine  wesentliehe  Bolle  ■—  namentlich  bei 
sehleeliter  Patina  -  spielen.  Ihrer  chemischen  Znsannnensetzung  nach  werden  die 
F'atinaiiiM'rzüge  für  basiseh  knhlen-anre  Salze  «le-^  Kupfers,  Zinns  und  Zink^^  ange- 
selien.  Mit  «ler  künst liehen  KrzcMigung  V(»n  Patiiiaüberziigen  sind  besonders  günstige 
Hesiillale   nieht    erzielt    worden. 

Zusammensetzung  einiger  Bronzedenkmäler. 

Mi/i-i.  Iinmi;r  Tu  Sii  Zu  J'li  Xi 

Sl:iriill»ii(I     <ii-s      Kurliirstm    .lnliiiiiii     \Vi]|ii>Iiii     zu 

I»u<.H.l..rt 71.71  ^^.37  25.58  0.91        — 

Stalin-  c|«?s'  irri»^s('ii    Kurliirstcii   in   Rorlin     ....  H7.1U  7.15  1.38  i^.t55       (.».ziO 

jMinlrirh.Dj'iikiiial  in    li.'rliii 87.14  ^.)iO  8.89  0.05        — 

Sian.lbil.i   I.Muis  X!V.   iHaller) 91.10  1.70  5.35  L37 

Stan.lhil.i  Loui^  XV.    «lor) 8.>.15  l.K»  10.30  3.15 

I{os.<.'l»ainlii;iT  /.ii   Ht'iliii 81.55  0.11  15.63  0.11 

Aiiiaz-mo  in  San.^-Miiri 70.'^2  1.97  i^ti.lO  1.76 

Wi«'  ein  IJliek  auf  die  ol»iL'"e  Znsanimrnstellun.L^  z<M;it,  ist  die  Zusammensetzung 
diesiT  IJrnnzen  eine  si-lir  \ers«*hi«Mlene.  in  ««ini^ren  i<t  Zinn  v<»rlierrsehend,  in  anderen 
Zink  in  «rnUserer  Menjre.  (M-,L^enw;irti;r  bat  sii-ii  naeli  den  Intersuehungen  WeuerV 
die  r<'Kerz<'n;run;r  Halm  .i:ebn»elii'n.  «lass  Zinri-Kupterleirininiren  ilii»  meiste  Gewilhr 
für  ;riiiisti;re  Patinabibhin;^  bieH'n  ,  wälinMid  ziiikreielie  l\uj)ferlejrirungen  nur  aus- 
nahmsweise und  unter  besonders  niin-^tiiren  llediiiirnniren  «s  zu  einer  hüb.<eheu 
Patina  konmuii  la«en.  \h\>  aus  :m)  'Jh.  Kupier,  l«»  Th.  Zinn  und  ;>  Th.  Zink 
ge^'-nsseiu*  ('f»!i»SN;ildenkiMal  des  V  ii  r  s  t  e  n  S  «•  li  w  a  r  z  e  n  b  e  r  ;r  in  Wien  soll  alle 
Aussieht   für   die   Kntwieklun;^  einer  seliönen    Patina   haben. 

<lleieiifalls  si'hr  versrliiedene  ZusaninM'iisrtznii;r  zei.i:en  die  t'iir  häusliche  und 
frewerljjielie  Zweeke  brnntzten  Hrnnzen  des  Alterlliunis.  Kin  Seh  wert  von  Stevr 
bei^ipieUweise  bestand  aus  Kupfer  85.i).'»,  Zinn  14.-J>=.  Pliosjdior  O.lOfi:  ein 
Mei»i>*'l  vnn  IV'piiierra  aus  Knpfer  ss.o»; ,  Zinn  ll./«.,  PliospiH»r  0.027;  ein 
alt«*r  jieruvianiselnT  M  eissei  vnn  t^Miito  aus  Kupfer  M.') ,  Zinn  4.0,  IJlei  0.2, 
Eisen  ().."l :  ein  S  e  b  m  u  e  k  b  e  b  ä  1 1  e  r.  in  Pnsen  «refunden.  aus  Kupfer  S7.'.M.), 
Zinn  ll.*J.'>,  eisenbaltiL^em  K"]»;ilt  n.:;i.> :  i»in  Im-I  Ilelitz  p'fnndener  llalsriu;r  aus 
Ku])fer  >!.')/jri.  Zinn  i:'i.s7,   Hlei   i),:\\K  ei^enbalti^'em   Kobalt  0.31».  Sehr  intere^^smnt 
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ist  ferner  die  Zusammensetzung  einer  dunkelstahlgrauen ,  gussstahlharten,  alten 
Bronze  von  Zaborowo,  in  welcher  0.  Liebreich  Kupfer  56.0,  Zinn  1.5, 
Kobalt  4.0,  Nickel  14.0,  Eisen  0.4,  Arsen  12.0,  Antimon  1.5,  Schwefel  0.75 
fand.  Dieselbe  war  ausgezeichnet  politurf^hig. 

Zu  dieser  Art  von  Bronzen  gehört  auch  die  von  vielen  Staaten  auf  Kupfer- 
scheidemünze verarbeitete  Legirung  aus  Kupfer  95 ,  Zinn  3.5 ,  Zink  1.5.  Die 
deutschen  Reichsscheidemtinzen  enthalten  Kupfer  95,  Zinn  4,  Zink  1. 

Phosphorbronze.  Ein  Zusatz  von  Phosphor  zur  Bronze  macht  die  letztere 
elastischer,  fester,  härter,  geschmeidiger,  dünnflüssiger  und  gegen  äussere  Einflüsse 
widerstandsfähiger.  Auch  die  Farbe  einer  solchen  Legirung  wird  goldähnlicher. 
Aus  allen  diesen  Gründen  hat  die  Phosphorbronze  in  der  Technik  und  in 
den  Gewerben  vielfach  Eingang  gefunden.  Man  benutzt  für  Geschütze,  Glocken, 
Kunstgegenstände,  Masehinentheile ,  Gewichte  und  viele  andere  Zwecke  eine 
aus  etwa  90  Kupfer,  I)  Zinn  und  0.5 — 0.75  Phosphor  bestehende  Legirung, 
welche  in  der  Weise  dargestellt  wird,  dass  zunächst  durch  Eintragen  von  Phosphor 
in  geschmolzenes  Zinn  Phosphorzinn  gebildet  und  dickes  dann  mit  Kupfer  legirt 
wird.  Die  Wirkung  des  Phosphors  ist  dadurch  zu  erklären,  dass  derselbe  die  in 
der  Legirung  vorhandenen  Oxyde  des  Kupfers  und  Zinns  reducirt. 

Manganbronze.  Mangan  wirkt  gleichfalls  reducirend  auf  die  in  der  Bronze 
vorhandenen  Oxyde  und  gestattet,  Bronzen  von  besonders  hoher  Zähigkeit  und 
Festigkeit  zu  fabrieiren.  Die  Herstellung  geschieht  in  der  Weise  ,  dass  man  der 
Bronze  gewisse  Mengen  einer  im  Handel  zu  erhaltenden  Legirung  von  70  Th. 
Kupfer  mit  30  Th.  Mangan  zusetzt. 

A  lumin iumhrb  nze.  Legirungeu  von  1»0 — i>5  Procent  Kupfer  mit  10  bis 
5  Procent  Aluminium.  VAn  Zusatz  von  Aluminium  macht  das  Kupfer  leichter 
schmelzbar,  widerstandst higer  gegen  äussere  Einflüsse  und  seinem  äusseren  Aus- 
sehen nach  goldähnlicher.  —  S.  Aluminium,   Bd.  1,  pag.  275 — 276. 

W  0 1  f  r  a  m  b  r  o  n  z  e.  Ein  kleiner  Zusatz  von  Wolfram  macht  die  Bronzen  sehr  zähe, 
befördert  die  Hämuierbarkeit  und  Walzbarkeit.  Durchschnittliche  Zusammensetzung  : 
Kupfer  i»5,  Zinn  4,  Wolfram    1 — l,').  B.  Fischer. 

BrOnZSfärbBM  sind  Metalle  oder  Metall  legirungeu  in  sehr  feiner  Vertheilung. 
Ihre  Darstellung  erfolgt  in  der  Weise,  dass  die  betrett'enden  Metalle  oder  Legirungeu, 
Kupfer,  Messing,  Torabaek  etc.  zu  sehr  feinen  Blättchen  ausgeschlagen  werden, 
welche  alsdann  auf  Marmorplatten  oder  mit  besonderen  Reibmaschinen  unter  An- 
wendung von  Honig,  Gummi  oder  Dextrin  möglichst  fein  zerrieben  werden.  Durch 
eine  Art  von  Schlämmprocess  werden  die  Sorten  nach  ihrem  Feinheit<igrade  getrennt. 
Honig,  Gummi,  Dextrin  etc.  werden  durch  Auswaschen  mit  Wasser  wieder  ent- 
fernt. Für  helle  Nuancen  benützt  man  Legirungeu  von  83  Kupfer,  17  Zink;  für 
rothe  Nuancen  IK) — 1)4  Kupfer,  10 — 1>  Zink,  für  kupferrothe  reines  Kupfer.  Da- 
mit ist  indessen  die  Tönungsscala  nicht  erschöpft.  Vielmehr  kann  man  den 
Bronzen  durch  Erhitzen  (Anlaufenlassen;  eine  ganze  Reihe  von  Farbenabstiifungen 
ertheilen.  Ausserdem  ist  man  neuerdings,  durch  Benützung  der  verschiedensten 
Theerfarben,  in  der  Lage,  den  Bronzefarben  fast  Jede  gewünschte  Nuance  zu  ertheilen. 

Brokatfarbeu  sind  auf  trockenem  Wege  ohne  Hilfe  von  Honig,  Gummi  etc. 
dargestellte  Bronzefarben,  welche  aus  diesem  Grunde  auch  einen  geringeren  Fein- 
heitsgrad aufweisen.  Die  Anwendung  der  Bronzefarben  'st  eine  sehr  ausgedehnte. 
Man  benutzt  sie  zum  Bronziren  von  Holz-,  Gyps-,  Eisenarbeiten,  zum  Bronzedruck 
in  der  Buch-,  Kupfer-  und  Steindruckorei ,  zum  Leitendmachen  von  Matrizen  in 
der  Galvanoplastik,  endlich  in  ausgedehntesttMii  Maassstabe  in  der  Tapetendruckerei. 

B.  Fisrher. 

Bronzekrankheit,  s.  Addisox'scIic  Krankheit,  Bd.  1,  pag.  12:>. 

Bronziren  ist  das  verfahren,  irgend  welchen  Gegenständen  —  aus  Holz, 
Gyps,  Papiemiasse,  Metall  —  ein  hronzeUhuliches  Aussehen  zu  geben.  Es  besteht 
im  Allgemeinen  darin,  das«  man  den  zu  bronzireiiden  Gegenstand  mit  einer  dihuuMi 
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Schicht  von  LcinölfirniHR  überstreicht  imd  nun  mittelst  eines  weichen  Haarpinsels 
eine  Bronzei'arbe  aufträpft  oder  aut'stäu})t.  l{edinguu*r  dabei  ist,  dass  der  Unter- 
jUTund  hart  und  fest,  nicht  porös  ist.  Aus  diesem  Grunde  niUssen  Holz-  und  Papier- 
saehen  nlierflflchlieh  mit  einer  Schicht  von  Gyps  oder  Kreide  und  Leim  versehen 
werden. 

l'm  jrrüne  Uri^nzo  zu  iniitircu  wird  der  betreffende,  jrcei^net  vorbereitete 
(ieft:enstand  mit  jj:rtin4T  Farbe  frestrichen.  Nach  dem  IVocknen  erhält  er  noch 
einen  dünnen  Teberzuir  von  Leinölfirniss ,  wonach  man  mit  einem  Haar])insel 
Hr«»nzetarben  in  höchst  feiner  Vcrtheilun^^  auf  die  zu  ))ed eckenden  Stellen  aufträ^. 
Durch  Zusatz  von  jrefilrlitcu  Suljstanzen,  /.  I».  Zinnober,  l'mbra ,  (fraphit,  Kisen- 
meuiii<re  etc.,  kaiin  der  Ton  der  l>ronze  nach  Hclicbcn  variirt  werden.  Metall- 
;re;renstiindc  aus  iWei  oder  Zink  werden  ;rc<renwärti^  auch  auf  galvanischem  Wege 
in  vorzüjrlicher  Wei<e  bronzirt.  —  S.  0  a  1  v  a  n  o  p  I  a  s  1 1  k,  B.  Fischer. 

BrOSimUm,  ciFie  von  SwAinx  auf;;:cslclltc,  mit  üalacfthlrmlrnn  Rchh.  synonyme 
(iattun;r  der  Arftßcarjune. 

BrOSSUlinUm  risojtatlüschu  Schankcrcitcr  in   Verreibun^. 

Brot.  Kin  aus  dem  Mehle  versc-hicileticr  (Vrealien,  selt<'ncr  auch  aus  dem  von 
Le^ruminoKcn  und  v<mi  Kartoffeln  durch  Annihren  tlessf'Uien  mit  Wasser  zu  einem 
Tei^re  )»ereitetes  (jlcbäi*k,  die  am  meisten  verbreilete  Zubereitun^rsform,  in  welcher 
der  cultivirle  Menscli  die  ihm  in  den  <'erealien  dar;reb(»tcnen  Nährstoffe  seinem 
Körper  einverleibt.  l)as  IJrot  wird  eiitwed<T  als  un^resäuertes  <ider  jresäuertes, 
beziehun;rsweis«'  ;:eloekertes  ^«•ll^^sen.  Im  erstiTcn  Falle  wird  das  mehr  Aveni^er 
fein  iremahlene  Korn  mit  Was^rr  zu  einem  Tei^*"«'  verrührt,  etwas  Salz  zujrefüfrt 
und  dann  zu  Ku<'hen  ^^eb;o'ken.  S»»  wenlen  eriialten  die  ( )sterblätter  (Matzes) 
der  .luden,  >\elclie  iibrrdii'<  un;:es;ilzen  sind,  die  Ilaler  und  Erbsenmehl kuchen 
(lianiioeks.  in  Scimitlaiid .  i\;\<  M:iis)>rot  im  südlielien  KuropM  und  in  Amerika 
und  di*'  Sehwadeiikucln'n  ii>;inipers;  in  Australien.  J)iese  IJrotarten  lassen  sieh 
silmmtlieli  leirht  und  r:i<cli  herstellen,  doch  sind  sie  weit  wenijrer  verdaulich  als 
das  zumeist  in  (Jebr.-jueli  <telirn(Ie  ;:-es;iuerte  lln»t.  IJei  let/tenMii  wini  der  durch 
Kneten  des  M<'bles  mit  Wasser  entsteln-ude  I^ml^  erst  p'Io«'kert  und  dann  ^'"ebacken. 
Ihm-li  iVw  Ijoekerun^r  des  Iin»trs  wird  zunärhst  die  Obertläelie  demselben  ver- 
jrrüssert,  wndun'li  es  der  Kinwirkun.::'  i\vr  \'cnhMMiu;:>säl"le  zu.i:än.i;l icher  wird,  zu- 
;^leicli  erliält  es  eine  ('misistenz,  welrlir  »i;is  Kauen  «lesselben  erleicht«. rl,  ein  Um- 
stand, iler  ebenfalls  im  Sinne  kU'V  vennelirten  ( HM-rllärhr  eine  bessere  Ausnutzung 
der  im  limt»'  <  ntlialteni'n  Nfilir-fulVe  (nn» -lieht.  Ihi-  l.iM-keruuir  des  Teijres  wird 
erreicht  //y  dureh  liefe,  />:  dun-li  S;nurteiLi\  /  .  mittelst  Knlili-ns-inre.  welehe  ent- 
weder aus  in  den  s(»LTn;innten  IJaekpnIvern  enthaltenen  r.-irbnnaten  entwickelt 
oder  in  w-Nseri.iicr  Lri-iuni:'  unter  hohrni  Pruclv  zuii-efiilirt  wird,  und  </j  mittelst 
Alknhnl    und    l'etl. 

I5e\»ir   jeum-li   <lir   Ib'lr   und    «h-r   S.-mijtriL:'  aU  I kminii^-inittel   des  Ti'i;res  zur 

Wirkun.ü-  .irelan-m  .  nin<>  in  dt  ni-fllMii  friilM-r  die  Sarr|iarili<*irun.ir  der  im  Mehle 
enthalteufii  Stürke  riri.u«'!eitri  ^rin.  l)ii'-r  lindet  duri'li  die  Kinwirkunjr  der  löslichen 
Kiweis«.s|«»ilr  ;inl"  «lie  Stärke  ilr>  M«  hlr^  bri  < ir'jM'uw art  vnn  Wasser  schon  bei  ;re- 
W(»hnli«*her  Tmiperatur.  h-iditi'r  b«-!  •_'.'•  ;i.')  >tatt.  hun-h  die  fermen t artige  Wirkunjr 
diT  litslirhi'n  I  j\\i-i-.-k«ii  jH-r  winl  rin  Theil  der  >t;irkr  in  hextriu  und  weiter  in 
Malliise  und  'rraubrnzin-krr  ul-ri-üfiiihrt.  und  rr-l  jrtzt  sind  die  lie«lin;run;ren  für 
di»-  l-jitlaitunj-  i\vv  WirkiiuL-'  i\vv  Ib-tr  und  dr-.  Saut-rtrii:!'^,  \\»'lehe  beide  nur  den 
Zufkrr  und  nieht  die  Stärke  /n  /rr-4-i/«'n  talii::'  >irnl,  ^«'LTln'n.  I>urch  tlie  liefe 
wird  «It-r  Zm-ki'r  in  \lknhn]  und  Knlihii-äurr  /«rlr-t.  da  icihndi  die  benutzt«»  llele 
strts  mit  l'il/en  drr  r><i.i:-äurr-  und  MiIrli<äun-.i;ährun.L:-  verunreinijrt  ist.  so  ent- 
stehrii  dalni  a?h*h  L^rrin;jr  Mi'np'ii  di-r  rnt^prri-ln'inb'u  Säun-n.  IUt  Sauerteig 
ist  i'in  au^  Irülun-rn  <iebäi-k  lurriilin-nder  '\'v\'j.\  wrhdier  >«•  n-irldich  ndt  Gährun;rs- 
pilzrn  dureh'-ft/t  i>t,  da--^  er.  mit  «-iurm  tri-rhrn  Yv'vjn'  \ errührt,  bei  jrecij:rneter 
Temiieratur  auch   in  iliesrm  die  <;;lhrun;r    hervnrzurufen    im   Stande  ist:     er  zei;rt 
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deutlich  saure  Reaction,  weil  die  Essigsäure-,  Milchsäure-  und  Buttcrsänregähmng 
darin  viel  intensiver  ist,  als  die  durch  die  Hefezellen  bewirkte  Alkoholgährung. 
Durch  beide  Gährungsformon  werden  nur  1 — 2  Procent  des  Mehles  in  die  oben- 
genannten Gährproducte  zerlegt.  Die  entstehende  Kohlensäure  vertheilt  sich  im  Teige 
während  de«  Aufgehens  desselben  in  Form  kleiner  Bläschen  und  lockert  denselben, 
die  Essigsäure  und  Milchsäure  wirken  beide  lösend  auf  die  Eiweissstotfe  des  Mehles, 
wodurch  die  Zähigkeit  des  Teiges  eine  Verminderung  erföhrt.  Wird  nun  der  Teig 
bei  160 — 300°  im  Ofen  gebacken,  so  ent^'cichen  Wasser  und  Alkohol  in  Form 
von  Dampf,  auch  die  Kohlensäurebläschen  dehnen  sich  während  des  Entweichen s 
aus.  Durch  die  Gerinnung  der  Eiweissstoffe  verliert  der  Teig  seine  schlaffe  Be- 
schaffenheit ,  die  Stärkekömehen  bersten ,  verkleistern  und  vereinigen  sich  innig 
mit  dem  Kleber,  an  den  äusseren  Theilen  des  Brotes  (Rinde)  wird  die  Stärke  zum 
grössten  Theile  in  Dextrin  umgewandelt.  Die  dunkle  Farbe  des  braunen  Brotes 
rührt  von  der  Einwirkung  der  in  den  Kleberzellen  der  Kleie  vorkommenden  Eiweias- 
stoffe  auf  die  ü])rigeu  Bestandtheile  des  Mehles  her,  denigemäss  liefern  feinere  Mehl- 
sorten  entsprechend  ihrem  geringeren  Gehalt  an  Eiweissstoffen  auch  ein  helleres  Brot. 

An  dem  ^ar  gebackenen  Brote  unterscheidet  man  die  härtere  Rinde  von 
dem  innem,  mehr  weniger  grossporigen  Theile,  der  Krume.  Erstere  bildet 
22.5 — 44.7  Procent  dts  Brotes  mit  IG. 4 — 27.4  Prneeut  Wasser,  während  die  Krume 
40.5 — 46  Procent  Wasser  enthält.  Im  Ganzen  enthält  Brot  30—40  Procent  an 
Wasser,  von  welchem  es  einen  Theil  während  des  Aufbewahrens  verliert.  Da  nun 
Mehl  durchschnittlich  10 — 12  Procent  Wasser  und  das  Brot  30 — 40  Procent  da- 
von enthält ,  so  erfährt  das  Mehl  beim  Brotbacken  eine  Vermehrung  seines  Ge- 
wichtes um  20 — 8o  Gewichtstbeile,  dcmgeniüss  geben  im  Allgemeinen  100  Gewichts- 
theile  Mehl   120—130  Gewichtstheile  Brot. 

Der  oben  erwähnte  Verlust  des  Mehles  an  Stärke,  beziehungsweise  an  Zucker 
durch  die  Gährung,  den  Liebig  bei  einer  Annahme  von  nur  l  Procent  für  den- 
selben auf  täglich  2000  Centner  für  das  deutsche  Reich  berechnete,  erklärt  zur 
Gentige  die  Berechtigung  des  Versuches,  das  Brot  auf  andere  Weise  als  durch 
die  Gährung  zu  hickern.  Das  zu  diesem  Zweck  empfohlene  HORSFORD-LiEBiG'sche 
Backpulver  besteht  aus  primärem  Calci umphosphat  einerseits  und  Natriumbicarbonat 
und  Kaliumchlorid  andererseits. 

Wird  Mehl  unter  Wasserzusatz  mit  diesfen  beiden  Pulvern  gemischt,  so  zersetzt 
beim  Erwärmen  das  primäre  Calciumphosphat  das  Natriumbicarbonat  und  die  frei- 
werdende Kohlensäure  lockert  den  Teig,  zugleich  wird  das  Brot  reicher  an  lös- 
lichen Phosphaten.  Im  Grossbetriebe  wird  nach  dem  Verfahren  von  Dauglish  der 
Teig  durch  in  Wasser  gelöste  Kohlensäure  gelockert.  Dies  geschieht,  indem  das 
Mehl  in  verschlossenen  Getslssen  unter  hohem  Druck  mit  kohlensäurereichem  Wasser 
angeknetet  wird,  der  Teig  geht  auf,  sobald  er  aus  dem  GeiUss  genommen  wird, 
und  wird  rasch  verbacken.  Dem  so  bereiteten  Brot,  welches  unter  dem  Namen 
„a^reted  bread"  in  den  Handel  kommt,  setzt  man,  um  den  etwas  faden  Geschmack 
desselben  zu  Ijcseitigen,  mehr  Kochsalz  zu  als  dem  gewöhnlichen. 

Ausserdem  kommen  als  Lockerungsmittel,  theils  für  die  Bereitung  von  Brotteig, 
tbeils  für  die  von  feineren  Gebacken  vor:  die  sogenannte  „Schnellhefe",  ein  Back- 
pulver, bestehend  ans  Natriumcarbonat,  Weinsäure  und  Stärke ,  Ammonium- 
earbonat  für  Conditorwaaren.  Rum  und  Arac  wirken  durch  Verflüchtigung 
im  gleichen  Sinne,  ebenso  aus  Ei  weiss  geschlagener  Schnee,  aus  dem  beim 
Erhitzen  die  dem  Eiweiss  beigemengte  Luft  entweicht.  Im  „Butterteig"  setzt  das 
dem  Mehle  beigemengte  Fett  dem  Entweichen  der  Wasserdiimpfe  einen  Wider- 
stand entgegen,  hierdurch  wird  der  Teig  ebenfalls  gelockert. 

Bekanntlich  enthält  die  Kleie  ausser  Cellulo^<e  und  Fett  auch   noch  den  grössten 

Theil  der  Stickstoffsubstanzen  des  (Tetreidekornes ,  man  hat  daher,  um  den  Nähr- 

*  werth    des  Brotes    zu  steigern ,    vorgeschlagen ,    kleiehaltiges  Mehl ,    welches    den 

ganzen  Inhalt  des  Fruchtkornes  enthält ,  zu  Br(>t  zu  verbacken.   Das  seit  längerer 

Zeit    empfohlene  Grahambrot   ist  ein    solches  Brot  aus  Weizenschrot  odüt  ^\\^ 
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Roggen-  und  MaiRBcbrot  ohne  Oährung  bereitet.  Aucli  der  weKtpbälische  Pamper 
iiikcl  ist  au»  dem  giinzen  Roggenkorn,  jedoch  unter  Zusatz  von  Sauerteig,  be- 
reitet. In  neuerer  Zeit  hat  sieh  in  England  eine  Bread-Reform  League  gebildet, 
welche  ebenfalls  aus  national-ökonomischen  Gründen  d:i8  Hrot  aus  ganzem  Korn 
bereitet.  Nach  KrßXKJi  (Zeitsehr.  f.  Ritilogie,  XIX)  ftihlt  sich  solches  Brot  rauh 
und  trocken  an ,  macht  Schwierigkeiten  henn  Kauen ,  die  Hulsentheilchen  bleuten 
/.wischen  den  Z.Hhnen  stecken  und  sehliesslich  ktmnte  das  lirot  nur  nach  yor- 
herigem  Eintauchen  in  Wasser  gencissen  werden.  Erfahrungsgemiiss  reizen  alle  Brüte, 
aus  ganzem  Korn  bereitet,  die  Wilndc  des  Hannes,  sie  werden  daher  aus  dein 
Dann  geschafft,  bevor  noeh  die  darin  entha1tent*n  Nährstotfe  ausgenützt  wurden. 
Das  Grahambrot  wird  thatsiiehlich  bei  uns  hiiutig  von  alten  Herren,  die  an  „trügem 
Stuhl''   leiden,  als  diiUetisches  Abfülirmittel  ]>en<ltzt. 

Die  c  h  e  m  i  s  c  li  e  Z  u  s  a  m  n\  e  n  s  t»  t  z  u  n  g  de^  Broten  hfliigt  von  der  Zusammen- 
sotyniiig  der  Mehlsorte  ab,  ;nis  dem  es  gebacken  wurde,  es  entbült  deren  Bestand- 
theile  nur  modifieirt  durch  di<'  Proeesse  der  (Jinming  und  des  Backens.  Das  Brot 
enthüllt  nJimlieh  stet»*  ausser  den  Bestandtbeih'u  de^*  Meliles  noch  Dextrin  und  Maltose, 
welche  Dei  der  Brot  bereit  ung  aus  der  StJtrke  entst«'beu.  Die  pmecntische  Zu- 
sammensetzung einiger  wieiitiger  Brotsorten  zeigt  fnlgende  kurze  Tabelle  nach 
J.  KOxiG. 
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Wie  die  vnrst«'bende  kurze  T.'i belle  uns  lirlelirt .  zeigen  die  vers<»hieiienen 
Brotsiirten  grosse  Differeu/en  bi'züLilieh  ihn'«;  (Jelinlte«*  :iii  Xilhrstoffen.  Im 
Allgemeinen  entbfilt  IjMi:";rtMil»rnt  iiielir  \Va<stT  ;ils  W«'izt'iilir<»t  und  von  letzterem 
die  gnÜMTen  Sdrteu  etw;is  im'lir  als  »lie  Iriiirreii.  Dass  <•<  Jednrb  vi»n  dieser  Begel 
Ausnalnnen  gibt,  zi'igl  du'  olijjr«'  TalMOIr.  in  welcher  ein  llnggiMibnit  ans  Wien 
mit  .'il.9.*»  rnn'<'nt  Wa^siT  ucgniiibrr  rinem  llF'nt  aM<  iHisnisehem  Weizen  mit 
f).*).*!*  PriMMMit  Wasser  vnrki»niint.  K«»\n;  ;:'il»t  als  Mittel  lilr  frisehes  feineres 
W^'iz«Mibror  :;s.:)i  PnHM-nt.  tiir  iiTniii-n-*  ll.o^  IVnei'ut  Wa^^ser  au,  ferner  t'Or 
I{i»ggrubrnt  im  Mittel  1  l.oi'  l*nnM'iit  Wa<MT.  Aus  rrini'in  llater- «nlvr  (^erstenmebl 
wird  Bp't  mir  im  Sprs^art,  hTinT  in  NnrweLTu  und  .•^cliwedfii  bereitet,  an  anderen 
Orten  wiTdrii  die«;»'  MiliNniirn  iru'i^ttii<  ireMini^it  mit  Wri/en-  «ider  Htiggenmehl 
verarl=rit«'t.  In  Nntlij.tlinii  wmlrn  «11»'  \rr<f|ii«'(!«ii<tru  Materialien  zur  Herstellung 
vmu  jipit  ln'iiüt/.t.  Nainrnilirli  liluT  <rli\\  i'»li<i'li«'  Iir'it"«nrti'U  liegen  vnn  Th, 
I>il,ii;i<n  und  \«in  \.  Bu'»:  \  AnalvsiMi  \«ir.  Sijrlir  ilMn.L^rr<ni>tlibrnte  wurden 
JMTL'-i'-irllt  au-*  i;ni:-::rriiiMiil  und  Tilut,  Mrlil  und  Kiitrrrindi' .  Ilatennehl  und 
Kunrlimnielil.    -rlb-t   au^   *^irt»li    und    KtWinMiriml«-. 

Dir  Ki.ü"»'n*;fliaMt'n  finf^  .:;■  u  I  l' •■  ba  <•  k  «' ii  «•  n  liri»i»'s  ^iml  in  Kürze  folgende: 
Das  Un't  m»1|  .-Mit  \U'r  nlirrllärli»'  M'lh'in  .•.'■«■wiiibi  srin.  uliui'  dass  sich  die  Binde 
unter  Bildung  vnn  iloldräunim  Mm  der  Krunie  L^cTrcnnt  hat.  Di«'  Binde  soll  hell 
bis  dunkelbraun  N»'in  und  darf  niehi  hitier  •iehmeeken  .  l.etztiTes  rilbrt  von  ge- 
branntem Dextrin  mler  /uek»'r    rieramar;  her,  Meiui  Au^ehnitt  m»11  es  keine  bröcklige 
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oder  klebrige  Krume ,  auch  keine  mehligen  Klümpchen  zeigen ,  die  Krume  soll 
elastisch  sein.  Das  Brot  soll  weder  fade  noch  sauer  schmecken,  auch  darf  es  beim 
Kauen  nicht  knirschen  (Sand). 

Zur  Beurtheilung,  ob  jenes  Mehl,  dessen  Namen  das  Brot  trägt ,  auch  wirklich 
ohne  fremde  Beimischung  in  diesem  enthalten  ist,  dienen  neben  der  m i k r o- 
-skopischen  Untersuchung  (s.  pag.  392)  folgende  Anhaltspunkte.  Ist  dem  Ge- 
treidemehle nur  ein  Viertel  Kartoffelmehl  beigemischt,  so  wird  das  Brot  hierbei 
bald  teigig,  wasserrandig  und  schimmelt  leicht,  es  bleibt  beim  Schneiden  an  der 
Messerklinge  kleben,  der  Eindruck  mit  dem  Finger  schwindet  nicht;  doch  betrigt 
der  Zusatz  meist  weniger  als  1  Procent  des  Trockengewichtes  und  dient  nur,  um 
eine  schnellere  Production  von  Zucker  aus  der  Kartoffelstärke  beim  Aufgehen  des 
Teiges  zu  erreichen.  Hülsenfruchtmehle  werden  wegen  ihres  hohen  Preises 
nur  selten  dem  IJogj^enniehle  beigemengt:  findet  dies  jedoch  statt,  so  erhält  man 
ein  Brot  mit  schwerer  nicht  poröser  Krume,  die  leicht  rissig  wird,  grössere  Mengen 
von  Bohnen  und  Erbsenmehl  ertheilen  dem  Brote  einen  unangenehmen  Geschmack, 
die  Farbe  der  Brotkrume  ist  nach  Zusatz  von  Bohnenmehl  dunkler  und  grauröth- 
lich,  nach  Zusatz  von  Erbsenmehl  grünlich.  Reismehl  wird  dem  Brote  als 
billiges  Ersatzmittel  für  das  Weizenmehl  zugesetzt,  dieser  Zusatz  wird,  so  lange 
der  Verkäufer  des  Brotes  daraus  keinen  erheblichen  Gewinn  zieht,  als  stral"bare 
Beimischung  nicht  zu  betrachten  seiu.  Das  Maisbrot  besteht  nur  selten  aus 
Maismehl  allein,  in  Oberitalien  wird  demselben  zumeist  15  Procent  Roggenmehl 
beigemengt,  ein  Zusatz,  durch  den  es  an  Schraackhaftigkeit  gewinnt.  Im  Winter 
1880 — 1881  bereitete  die  Danipfmtihle  von  Bertheim  &  Co  in  Berlin  wegen 
der  damals  herrscheiiden  Theuerung  des  Roggens  ein  gut  schmeckendes  Brot  aus 
50  Th.    Roggen-,   25  Tb.  Weizen-  und  25  Th.  Maismehl. 

Unter  den  fremdartigen  Beimengungen  sind  am  wichtigsten,  weil  sie  gesund- 
heitsschädlich sind :  Mutterkorn,  Raden,  brandiges  Getreide,  Taumel- 
lolch. Sie  sind  am  sichersten  auf  mikroskopischem  Wege  nachweisbar. 

Mutterkorn  und  einige  L'nkriluter-Samen  {Melampyruvi)  ftlrben  das  Brot  violett 
oder    schwarzblau    und    ertheilen    ihm  einen  unangenehmen  Geruch. 

Die  gebräuchlichsten  chemischen  Methoden  zur  Prüfung  auf  Mutterkorn 
im  Brote  sind:  1.  Das  jrotrocknete  und  zu  Pulver  verriebene  Brot  rührt  man  mit 
Kalilauge  von  specifischem  Gewicht  1.83  an;  der  entstandene  Kleister,  den  man 
in  einem  verschlossenen  Opodeldocglas  mehrere  Stunden  lang  ohne  Erwärmen 
stehen  lässt,  wird  bei  Gegenwart  von  Mutterkorn  beim  Oetfuen  des  Glases  einen 
deutlichen  Geruch  nach  Häriugslake  (Triniethylamin)  entwickeln.  Denselben  Geruch 
hat  aber  auch  Brot  aus  brandigem  Getreide.  2.  Nach  Böttger  digerirt  man  das 
Brot  einige  Zeit  mit  Aether ,  der  gelb  geförbte  Aether  wird  abfiltrirt.  Das  Filtrat 
mit  einigen  kleinen  Krystallen  von  Oxalsäure  versetzt  und  zum  Kochen  erhitzt, 
wird  beim  Erkalten  bei  Gegenwart  von  Mutterkorn  eine  röthliche  Farbe  zeigen. 
3.  Nach  Hoffmann  werden  30g  gröblich  zerriebene,  nicht  getrocknete  Brot- 
krume, 40  g  Aether  und  20  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  (1:5)  bei  gewöhn- 
lieher  Temperatur  mindestens  24  Stunden  lang  unter  öfterem  Umschütteln  stehen 
gelassen.  Der  durch  leichtes  Auspressen  erhaltene  filtrirte  Aetherauszug  wird  nun 
mit  10  Tropfen  einer  gesättigten  Natriumbicarbonatlösung  ausgeschüttelt.  Nach 
korzer  Zeit  scheidet  sich  diese  Lösung  am  B()den  des  Gefässes  ab,  sie  ist  kaum 
gefärbt  oder  nur  schwach  gelblieh  ,  wenn  kein  Mutterkorn  darin  war ,  hingegen 
schon  bei  Anwesenheit  von  0.1 — 0.2   Proeeut  desselben  schön   violett  gefärbt. 

Bd  Brotlieferungen  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  Hrot  von  abnorm  hohem 
Gehalt  an  Wasser  erzeugt  wird,  wodureh  das  Brot  eine  Verminderung  seines 
Gehaltes  an  den  übrigen  Nährstoffen  erfährt.  Um  diesen  Betrug  nachweisen  zu 
können,  bedarf  es  einer  Bestimmung  des  Wassers  im  Brote.  Hierzu  verlUhrt  man 
nach  WiTTMACK,  weil  der  Wassergehalt  in  der  Krume  grösser  ist  als  in  der  Rinde, 
in  der  Weise,  dass  man  aus  der  Mitte  des  Brotes  ein  Stück  durch  zwei  Längs- 
sehnltte  und    zwei  Querseimitte  heraussehneidet ,  und  davon  ein  ^^UVv^VvviXvvircL  ^\^^^ 
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d.Huii  dasselbe  zerkleinert  in  einer  Por/ellanscbale  bei  100"  im  Luftbade  bis  zum 
eonstanten  Gewicht  trocknet.  Der  Gewichtsverlust  darf  bei  einem  guteu  Brote  in 
den  ernten  Stunden  nach  dem  Backen  durchsclmittlich  25 — 30  Procent  des  Brotes 
ausmachen,  er  erreicht  jedoch  manchmal  so^ar  40 — 45  Procent.  Durch  liln§rercR 
Aufbewahren  kann  der  Wassergehalt  des  Brotes  bis  auf  15  Procent  herabsinken. 
Zur  Beurtheilung  der  Zulässigkeit  eines  bei  der  rntersuchung  von  Brot  gefundenen 
Wassergehaltes  halte  man  sich  daran,  dass  100k  Mehl  ungefähr  1*J0 — 135k 
Brot  liefern.  Nach  Heeiikn  In  Hannover  liefern  100  Th.  lufttrockenes  Weizen- 
mehl im  Durchschnitt  125 — 126  Th.  Weissbrot,  100  Th.  Koggenmehl  wenigstens 
131  Th.  Schwarzbrot.  Man  reicht  auch  zum  Nachweis  des  übermässigen  Wasser- 
gehaltes nicht  in  allen  Fällen  mit  dem  Tr<»cknen  bei  100^  aus.  Ks  wird  uändieh, 
um  Menge  und  Gewicht  des  Brotes  zu  erhöhen,  manchmal  dem  Teige  ein  Geniengo 
von  Stärke  zugesetzt,  bestehend  ans  Keismehl,  KartolVelstärke  mit  Wasser  gekocht, 
welches  das  Brot  befähigt,  trotz  der  Temperatur  des  Backofens  um  T» — 7  Procent 
mehr  Wasser  als  gewr»hulich  zurückzuhalten.  Km  diesen  Betrug  zu  eutdecrken  rauss 
man  das  Brot  bei  110 — 120'^  bis  zum  constanteu  Gewicht  trocknen,  es  wird  dann 
im  obenerwähnten  Falb?  der  Oewichtsverlust  statt  o.')  Procent  deren  43 — 45  be- 
tragen. 

Brot  von  hohem  Wassergc^halt,  oder  solehes ,  welches  aus  feucht  gewordenem 
Mehle  bereitet  ist,  wird  sehr  leieht  schimmlig.''') 

An  min  eralisehen  Besta  ndthei  le  n  werden  dem  Weizenmehl  manchmal 
Kupfervitriol  und  Alaun  zugesetzt,  um  (^s  wi'isser  zu  machen.  In  England  winl 
Alaun  überdies  noch  zugesetzt,  um  das  Brol  poröser  zu  machen.  Jamkjj  Bkll  ist 
der  Ansieht,  dass  der  Alaun  zunächst  den  Kleber  zäher  mache,  so  dass  nach  l>e- 
endigtem  Backen  das  Hn^t  poröser  erseheint,  nni^ilieherweise  erleichtert  er  auch 
diu  Verarbeitung  vnn  feueht  gew<>rdenein  Weizenmehl.  1  »et ragt  auch  der  Zusatz  in 
England  kaum  mehr  als  l.T»  g  Alaun  auf  1  k  Mehl,  sn  kann  derselbe  selbst  in  kleinen 
Mengen  täglich  genommen,  schädlich  wirken,  und  zwar  durch  die  Verlangsamung 
der  Verdauung. 

l  )ie  h  y  g  i  e  n  i  s  c  h  -  e  h  e  ni  i  s  e  h  e  V  n  t  e  r  s  u  e  h  u  n  *^'  des  Brotes  wird  umfassen  : 
1.  Die  hestimmung  des  Wassergehaltes.  2.  Prüfung  auf  mineralische  Bestand cheile. 
3.  Prüfung  auf  Kupfervitriol  und  Alaun  und  1.  die  Prüfung  auf  Mutterkorn  und 
andere   rnkrautsamen. 

Die  Methode  der  I»est  im  in  u  ng  des  Feurlitigkeitsgehaltes  des  r»r<»tes  ist  seh(»n 
oben  geschildert,  hier  sei  nur  norli  erwillint ,  «L'e^s  iln»;  I»r(»t  beim  Liegen  circa 
1   Pnieent  Wasser  per  Tag  viTÜiTt. 

l)ie  Asche  tWi<  IJroti's  ln'trägt  naeii  KnxM;  im  Weizenbrot  0.«'^4  —1.40  Pro- 
cent, im  Jioggenmehl  O.sC» — ;>.os.  Naeli  DiKT/sru  hinterliisst  reines  Weizen-  und 
Roggenmehl  1  --1.5  Procent  Asehe.  welelie  Mengi'  im  l>r<>te  n«M*li  eine  Vermehrung 
von  *  o  —  1  Procent  Koehsalz  erfährt.  Zum  Nachweis  und  zur  Uestinimung  fremder 
Asehebestandtheile  de-<  Ilr^tes  verfährt  man  in  irleielnrr  Weise  wie  beim  Mehl,  nur 
dass  das  erslere  friiht»r  gi'troekmt  und  gi'puherl  werden  mus>;.  Auch  hier  kann 
man  die  mineraliselien  lle^tandtheili'  auf  na«eni  Wege  extrahiren ,  oder  dieselben 
in  Form  der  As<'h(?  erhalten.  In  Anbetracht  der  Kliiclitigkeil  des  Arseniks,  des 
QueeksilluTs  bei  hriln'rvr  Temperatur  winl  man  in  all<Mi  FälK'ii ,  wo  man  diese 
StoiVe  im  lirote  zu  suchen  iiat,  dii'  Fxtractinn  auf  nassem  Wege  der  Veraschung 
v<»rziein.'n.  Ks  wird  sii'li  ebenfalU  die  l-Airaciion  mit  /uhilfenahme  von  Chloro- 
form (Mn])felden ,  ein  Vt^rfahren .  mittelst  <les»*eu  es  I'.wali»  (iKis^LKR  in  einem 
Falle  ;:elang,  Arsenik  in  einem  Melil  aul/.ulinden.  .'>  g  bei  inO"  getrocknetes  und 
fein   ^n'pulverte>   l»r(»t   sehfittle  man   in  einem   hnlien   und   spitzen  (ilas  'Oliampagner- 

')  [ii-n  wi.'is>en  S<'liirnnii*II»i'laL:  «i*--<  llrot»*-!  l»ilil>ii  M'''i, ,-  ,nni'n/ii  othr  Hofriffiif  griffCfi,  (Jen 
IM  ä  II 1  i  r  ]i  jrruni-M  iVnli'iHlu'n  'jf'iH'UtH  n]cr  Asfi»  r<ii}l-i^-  ifhiinun,  dm  <  o  h  w  ärzl  iehi*  n 
Ilhlsopuf  Hh/rirf/ns.  I)i«*  oriinL'"».TO!h»»  ]';irl»iiiiL'  in:niilicr  Srliijnni<lrol»tiii<'u  s«»ll  niclit  von  iiniium 
aurmttiti-'iith  ^  *i<niil«Tii  von  i-ini-r  Kntwii-kliiiiL'siMnn  di»  Mm-n,-  „mrn/.,,  vom  ThtUnnitJiutH 
licrriilip-n. 
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Buxua  aempervirens  L.^  Bnohsbanm,  Splintbaam,  Bnis.  Im 
Orient,  Sftd-  und  Mitteleuropa,  bis  nach  Thüringen  wild,  als  beliebte  Oartenpflame 
viel  enltivirt.  Die  Blfttter  sind  knrz  gestielt,  länglich  eiAtomig,  bis  nmdlieh,  an 
der  Spitze  stumpf  bis  ausgerandet ,  lederartig ,  oberseits  glAnzend  grfln ,  unterseits 
heller,  mit  einem  oberseits  hervorragenden  Mediannerven  und  vielen  zarten  rand- 
läufigen  Seitennerven.  Die  obere  und  untere  Schicht  des  Blattgewebes  lassen  sieh 
leicht  trennen. 

Jetzt  obsolet;  früher  verwendete  man  die  Blätter,  das  Holz  und  die  Wurzel- 
rinde. Die  ersteren  sind  als  Verwechslung  der  Folia  üvize  Ursi  vorgekommen, 
aber  durch  die  angegebenen  Merkmale  leicht  zu  unterscheiden;  die  WTurzelrinde 
soll  mit  Cortex  rad.  Granati  verwechselt  werden,  enthält  aber  keine  Gerbsäure 
wie  diese. 

Das  ausserordentlich  dichte  Holz  (h.  Buchs)  gelangt  aus  Klein- Asien,  Italien, 
Sfldf rankreich  und  Spanien  in  den  Handel,  das  erste  dient  zu  Holzschnitten,  die 
übrigen  Sorten  für  feine  Drechslerarbeiten.  Besonders  in  der  Rinde  sind  ein  bitteres 
Harz I und  die  Alkaloide  Buxin,  Parabuxin  und  B u x i n i d i n  enthalten.  Buxin 
will  man  einige  Male  im  Bier,  wo  also  die  Pflanze  als  Hopfensurrogat  gedient 
hätte,  nachgewiesen  haben.  Hartwich. 

BuyereS   de   Nava  in  Asturien,  Scbwefelthermen  von  24— 28o. 

BUZiaS  im  ungariHcben  Banste:  Eisenwässer  mit  viel  freier  Kohlensäure. 

BX  =  Brix. 

ByrSOnima,  Gattung  der  Malpitjhmceae,  charakterisirt  durch  endständige 
Infiorescenzen  und  dreifächerige  Steinfrüchte.  —  B.  crasstfolia  DC,  ein  süd- 
amerikanisches Bäiimeben,  galt  früher  als  Mutterpflanze  der  Alcornoeo 
(s.  IM.  I,  pag.  105). 


c. 

(Siebe  auch  unter  K.) 

C  ist  das  chemische  Symbol  für  Kohlenstoff  (Carboneum).  —  C  als  Zahlzeichen 
bedeutet  Centum ,  Hundert.  —  C  bei  Angabe  von  Temperaturgraden  bedeutet 
GELSios'sche  oder  hunderttheiiige  Thermometerscala.  —  C  in  Blttthenformeln  bedeutet 
CoroUa.  —  C  auf  homöopathischen  Rec^pten  bedeutet  Centesimal- Verdünnung  oder 
-Verreibung  1  :  100  (im  Gegensatz  zu  D  =  Decimal- Verdünnung  1  :  10).  —  Ein 
kleines  c   wird  auf  Recepten  öfters  als  Abkürzung  für  cum  gebraucht. 

Ca  ist  das  chemische  Symbol  für  Calcium. 

Caapeba  oder  Periparoba  sind  die  brasilianischen  Namen  von  Potomorphe 
umbellatum  L,  (Ptperaceae),  deren  knollige  Wurzel  in  der  Heimat  als  Heilmittel 
dient.  Ebenso  hoisst  auch  die  Wurzel  von  Cissampelos  CaapebaL»  (Meniapermaceae) , 

CSIC&O,  Cocoa  (engl.)  heissen  die  Samen  der  im  tropischen  Amerika  heimischen 
Tkeobrama- Arten  (Sterculiaceae) ,  insbesondere  von  Theobroma  Cacao  L,,  welche 
in  allen  Tropenländem  cultivirt  wird  und  den  grössten  Theil  des  in  den  Welt- 
handel gelangenden  Cacao  liefert.  —  S.  Theobroma. 

Die  Samen  liegen  in  der  gurkenfthnlichen,  öfächerigen  Frucht  zu  12 — 14  Stück 
in  Längsreihen  dicht  aneinander  in  ein  röthliches,  süss-säuerliches  Mus  gebettet. 
Im  frischen  Zustande  sind  die  Samen  fleischig,  wenig  gefärbt,  beim  Trocknen  wer- 
den sie  spröde  und  in  verschiedenen  Nuancen  rothbraun.  Sie  sind  bis  25  mm  lang, 
15  mm  breit  und  8  mm  dick,  eiförmig  mit  den  Spuren  gegenseitigen  Druckes.  An 
dem  abgerundeten  Ende  liegt  der  heller  gefärbte  Nabel ,  von  welchem  längs  der 
stärker  gewölbten  Kante  die  Raphe  gegen  die  Spitze  zieht  und  von  hier  aus  sich 
in  feinere  Gefössbündel  auflöst,  deren  Verzweigungen  an  der  Innenseite  der  Samen- 
schale gegen  den  Nabel  ausstrahlen. 

Die  Samenschale,  welche  ungefähr  12  Procent  des  Samens  ausmacht,  ist  papier- 
'  dünn,  spröde,  aussen  etwas  schilferig,  rothbraun ,  innen  von  einem  zarten,  durch- 
sichtigen, farblosen  Häutchen  ausgekleidet.  Der  Rem  ist  eiweisslos,  er  besteht  aus 
zwei  grossen,  fettglänzenden,  rothgrauen  oder  schwarzbraunen,  violett  angeflogenen 
Keimlappen ,  welche  leicht  in  kloine ,  eckige  Stückchen  zerklüftet  werden ,  wobei 
man  sieht,  dass  die  zarte  Samenhaut  auch  in  die  Falten  der  Keimlappen  eindringt. 
An  den  gegenseitigen  Berührungsflächen  zeigen  die  Cotyledonen  drei  scharf  hervor- 
tretende Längsrippen  in  Verbindung  mit  dem  am  breiteren  Ende  eingeschlossenen 
Würzelchen. 

Man  unterscheidet,  unabhängig  von  der  Herkuntit,  ungerotteten  oder 
Sonnen-Cacao  von  dem  gerotteten  oder  Erd-Cacao.  Der  erstere  ist, 
nachdem  er  von  dem    anhängenden  Fruchtmuse  gereinigt  wurde,    einfach    an  dftx 
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Sonne  getrocknet.  Er  ist  oft  noch  keimfähig  und  sein  Geschmack  ist  herbe  nnd 
bitter.  Der  gerottete  Cacao  wurde,  bevor  er  vollständig  trocken  geworden,  in  Haufen 
geschichtet  oder  vergraben  und  erst  nach  einigen  Tagen  endgiltig  getrocknet.  Er 
verlor  grossentheils  seine  Herbheit  und  Bitterkeit,  er  ist  milde  ölig,  angenehm 
sehwach  bitter,  je  nach  der  Abstammung  und  der  beim  Rotten  angewendeten  Sorg- 
falt mehr  oder  weniger  aromatisch.  Früher  wurde  der  Cacao  zum  Rotten  unver- 
packt eingegraben  und  erhielt  davon  einen  erdigen  Ueberzug.  Jetzt  geschieht  es 
meist  in  Fässern,  weshalb  der  gerottete  Cacao  sich  äusserlich  von  dem  ungerotteten 
nicht  leicht  unterscheiden  lässt.  Der  erdige  Ueberzug  wird,  weil  er  als  Merkmal 
guter  Horten  gilt,  auch  nachträglich  in  den  Import-Häfen  ange])racht. 

Nach  Deutschland  gelangen  hauptsächlich  gerottete  Sorten  aus  Caracas  und 
Ouajaquil ,  ausserdem  in  geringerer  Menge  die  weniger  geschätzten  Sorten  von 
Angostura,  Trinidad,   Martinique,  Jiritisch-Guyana  und  Surinam. 

Ungerotteten  Cacao,  welcher  im  Allgemeinen  minderwerthig  ist,  liefern  Brasilien 
fMaraüon,   Para,  Bahia,  Rio  negro),  Cayenne,  Janiaica  und  Domingo. 

A.  Gerottete  Samen,  mit  erdigem  Ueberzug  der  Schale. 

I.  Mexikanischer  Cacao. 

l.  SoconuHco,  beste  existirende  Sorte,  kommt  gar  nicht  in  den  Handel  und 
wird  in  Mexico  selbst  consunürt. 

II.  Cacao  von  Venezuela. 

1.  Caracas,  sehr  feine  Bohne,  von  meist  plan-convexer  Form.  Die  Farbe  der 
Sch.'ile  ist  durch  den  anhaftenden  erdigen  Ueberzug  rothbraun,  darunter  erdigliraun. 
(•otyledonen  rotlibraun,  deren  äussere  Fläche  erscheint,  durch  die  Loupe  betrachtet, 
in  Folge  kleiner  Erhabenheiten  wie  granulirt.  Verhältniss  der  Schale  zum  Kern 
l:r».78.  Gewicht  von   20  Samen   =   30.LM). 

2.  Puerto  Cabello,  feine  Sorte,  in  allen  Verhältnissen  den  guten  Caracas- 
sorten ähnlich,   nur  etwas  schwerer  im  Gewicht.  20  Samen   =   35.^3. 

;j.  MaracaYbo.  Farbe  der  Samen  lebhaft  rothbraun,  Cotyledonen  violett  bis 
rotlibraun.   Verhältniss  mhi  Srhale  zu  Kern   1  :  «1.7.  (tewicht  von  20  Samen  =  30.1. 

III.  Cacao  von  Ecuador. 

1.  Machnla  (iuajaquil.  ordinäre  Sorte:  riachgedrückte  Samen,  Färbung 
graubraun  oder  gelbbraun.  Cotyledonen  schwarzbraun  bis  braunviolett.  Granulation 
undeutlich.  Verhältniss  von  Schale  zu  Kern  1  : 7.42.  Gewicht  von  20  Samen 
=  .'U.SS  und  darunter. 

2.  Ariba  (lUaJaiiuiL  leine  Sorte,  (i rosse,  ungleich  conturirte  Samen. 
Schale  schmutzigbraun,  mit  starkem  ErdUlierzug.  Cotyledonen  nach  aussen  fast 
schwarzbraun,  nach  innen  heller.  Verhiiltniss  von  Schale  zu  Kern  1  :8.8.  20  Samen 
=   :<;J.S  (Gewicht. 

IV.  Cacao  von  Guyana. 

Surinam,  irute  Si»rte.  Grosse  Höhnen,  graubraun  mit  grauem  Besi*hlag. 
('otyltnionen  rothbraun.  Verhältnis^  vnu  Schale  zu  Kern  1 :  ti.'>.  Gewicht  von 
20  Samen    ^    20.:;2. 

B.  Ungerottete  Samen,  ohne  erdis:eu  Ueberzug  der  Schale. 

I.  Brasilianischer  Cacao. 
Uahia.  gewiihnliche,  aber  irute  Hi»hne.     Farbe  schmntziir  srraubrann.     Cotvle- 
d»nien  sehr  färbst «»tfreich    mit  vielen   wei«grauen  Streiten.     Verhältniss  von  Schale 
/u   Kern    1:7.0*^.   (iewicht   V"n    2«»  Samen    z=   2.'>.l. 

II.  Cacao  der  westindischen  Inseln. 

1.  Trinidad,  irute  K«ihne,  «Jr.KHi»  lireite  Samen.  Farbe  sehr  lebhaA  rothbrann. 
Cotyledonen  \iolett.  lasncn  unter  der  Laipe  kleine,  nadel stich ti^rmige  Vertiefungen 
erkennen.   Verhältniss  \on  Schale  /n  Kern  l  :  t5.7.  («ewioht  von  20  Samen   =   :>0.1. 

2.  Fort  a  u  Tri  nc  e  .  ::auz  dem  M.ir.-icaibo  ähnliche  S'^rte.  sehr  gut,      Hilfrer. 


C&CAO.  429 

Mikroskopie.  Die  Cotyledonen  bestehen  aue  einem  von  spfirlichen  kleinen 
GefäBsbÜndeln  durchzogenen  Parenchym  kleiner  (0.02 — 0.04  mm),  polygonaler, 
Illckenloe  verbundener,  dünnwandiger  Zellen  {Fig.  02B,E).  Ihr  Inhalt  ist  zweierlei 
Art.     Die  llbem-iegende  Mehrzahl    der  Zellen    ist  erÄlUt   mit   winzigen  Stärke- 


tyleda: 


fl^HnT.* 


körncheu  (selten  tiber  0.006  mm),  welche  mit  Fett  und  Ei  weiss  et  offen  zu 
einer  klumpigen  Masse  verbacken  sind.  Durch  Jodlösung  können  die  Inhaltsstoffe 
gut  kenntlioh  gemacht  werden,  indem  die  Stärke  blau,  die  Eiweissstoffe  gelb 
geiärbt  werden.  Mitunter  bildet  das  Fett  Btrahlig-kr>'stallinische  Klumpen  oder 
traubige  Massen. 

Die  StärkekOmchen  haben  zwar  keine  charakteristische  Form,  ähnliche  sind  im 
Pflanzenreiche  die  gewöhnlichsten ;  aber  unter  den  im  Grossen  dargestellten  Stärke- 
sorten  —  und  nur  diese  kommen  als  Fiil seh un gemittel  in  Betracht  —  gibt  ee  keine, 
die  mit  ihnen  verwechselt  werden  könnten.  Sie  sind  insgesammt  grosskOmiger, 
sogar  die  KeisatHrke,  welche  die  feinste  unter  den  Handelssorten  ist.  Die  Cacao- 
Stärkekömehen  sind  kugelig,  zumeist  einfach,  mitunter  zu  zweien  oder 
dreien  zneammengesetzt.  Besondere  Eigenthtlmlichkeiten  der  Cacaostürke  sind  ihre 
seh  wierige  Verkleisterung  und  ihre  langsame  Reaction  auf  J  od. 
Durch  das  kurze  Erwflrmen  der  mikroskopischen  Pr.iparate,  wie  es  zum  Zwecke 
der  Luftaustreibung  vorgenommen  wird,  quellen  die  Körnchen  auf  das  mehrfache 
Volumen,  verkleistern  aber  keineswegs  vollständig,  ihre  Conturen  bleiben  scharf 
erkennbar.  Um  die  Stärkekörnchen  von  kleinen  Fetttröpfcben  rasch  zu  unter- 
scheiden, empfiehlt  sich  die  Anwendung  von  Chlorzinkjod,  weil  die  schwächeren 
JodlOsnngen  nicht  ganz  zuverlässig  wirken.  Einzelne  oder  kleine  Gruppen  von 
Zellen  enthalten  einen  homogenen  violetten  oder  carminrothen  Klumpen, 
der  die  Reactioncn  von  Cacaoroth  zeigt. 

Die  zarte,  glashelle  Samenhaut,  welche  die  Keimblätter  Überzieht  und  in 
die  Falten  derselben  eindringt,  besteht  mindestens  ans  zwei,  an  den  Faltungen  auch 
aus  mehr  Zellenlagcn.  Charakteristisch  sind  die  eigen thdmlichen,  von  MitsCBEELICH 
zuerst  beobachteten,  aber  falsch  gedeuteten  Haar  bildungen  (Fig.  92  ^,  tr),  welche 
bisher  allgemein  als  der  Samenhaut  angehörend  betrachtet  wurden,  nach  Schdifeb 
jedoeh  auf  der  Oberhaut  der  Cotyledonen  sitzen.  Die  Haare  sind  am  Grunde  ein- 
reihig und  verbreitem  sich  keulenförmig  zu  parenchymatösen  Körpern.    Sie  haben 
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IiM  freie  Cadaven'o  zeigt  daM  folgende  Verhalten: 

PhrifiphorwolfraiDf>änre     ....     wei^ae  Fällnng ,   löslieh   tm  Ueber 

8chns6. 
f^iftphormoljbdflnflänre   ....     weissen  krvstallinisehenNiederscliIag. 

lOflllch  im  Uebersehoss. 
I'hoflphorantimonflftnre      ....     weufles  kr>'8talllni9ehe8  Prtci|Htat. 
Kaliamqfieekflilherjodid     ....     harziger  Niederschlag. 

Kaliamwjflmatjodid braune  Finang. 

J'idjodkalium braune  Fällung. 

.l'Klbaltige  JodwasaerstolTgänn*   .  braune  Nadeln. 

f'ikrinfläure gelbe  Nadeln. 

(rerlmäare wei»Aen  amorphen  Niederschlag. 

Ferrieyankalium  und  KiHenchlorid  .     Blaufärbung. 

Kaliumeadminmj^Klid Anfangs  harziges,  allmälig  in  Warzen 

anschiessendes  Präcipiat. 

Meist  mit  Cadaverin  vereint  findet  sich  noch  ein  drittes  Diamin,  das  Put re sein 
(von  putrettco,  faul  werden,  verwesen^  welchem  die  Formel  CiHi^Nj  zukommt. 
Dasselbe  bildet  eine  wasserklare,  ziemlich  dünne  Flüssigkeit  von  eigenthflmllehem, 
spennaähnlichem,  an  Pyridin  in  etwas  erinnerndem  Geruch,  zieht  begierig  Kohlen- 
säure aus  der  Luft  an,  siedet  bei  135^  und  ist  unzersetzt  flüchtig.  Die  freie  Baso 
zeigt  die  folgenden  Reactionen.  Es  erzeugt: 

Phosphorwolfrainfihire      ....     weisses,    im    Uebersehuss   lösliches 

Präcipitat. 
I'hosphormolyhdänsäun*    ....     gelben  Niederschlag. 
Kai iumqueckiiilber Jodid     ....     ölige  Fällung,    bald    krystallinisch 

werdend. 

Kaliumwismutjodid desgleichen. 

Kaliumcadmiuiiijodid desgleichen. 

PikrinHilure gelbe  Nadeln. 

(lerbHüiin* schmutzig-weissen  Niederschlag. 

Dns  Putn^Hcin  gibt  mit  SMuren  schön  krystallisirende  Salze;  die  langen  färb* 
losen  Nadeln  des  Hydrochlorats,  (^i  11,^.  N.^ .  2  HCl,  sind  in  Wasser  leichtlöslich,  in 
absolutem  Alkohcd  unlöslich,  die  wilsscrige  Lösung  gibt  mit  Phosphorwolframsäare 
weisse,  mit  Phospbornir»Iybd;iiisiluro  gelbe  Fällung,  Kaliumquecksilberjodid  und 
Kaliumwismutjodid  erzeugen  amorphe,  zu  Nadeln  erstarrende  Niederschläge,  Jodjod- 
kalium, jodhaltige  Jodwasserstoffsäure  geben  braune  krystallinischc  Präcipitate,  Pikiin- 
silure  schön  uusgebildrte  schwer  löslich(i  Nadeln.  Das  Platin-  und  Golddoppelsalz  bilden 
schwrr  lösliche  se<'hsseitige  Biätt<*hcn. 

Kine  mit  d(*in  (^adavcrin  isomere  Harte  fand  Brikger  endlich  noch  in  demselben 
Htadium  der  FäulnisH.  Kr  nennt  diese  Saprin  Cvon  tättoo;,  faul,  verfault).  Sie 
bildet  eincs<'liwach  pyridinartig  riechende,  unzersetzt  destillirbare  Flüssigkeit,  deren 
Untcrrt<*liiedc  vom  Cadaverin  die  folgende  Tabelle  erkennen  lässt. 

('  a  (1 51  V  0  r  i  11  S  u  p  r  i  n 

IMatindoppcIsalz    .     .     in  Wasser  schwer  löslich,     in  Wasser  leichter  lös- 

krystallisirt rhombisch.  lieh,  bildet  spiessige 

Krvstalloide. 
(loiddnpprisaiz      .     .     prachtvolle  Nadeln  .     .     nicht  darstellbar, 
dilorliydrat     .     .  an  der  Lntt  zcrtiicsslich.     an  der  Luft   nicht  zer- 

tliesslich. 
Clironisaurcs     Kalium 
und    SciiwetVlsänre 
bewirkt  ....     rothbraunc  Färbunjr.    .     keine  Färbung. 
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aufheben  können,  dass  aber  die  Beschaffenheit  des  Nährbodens  massgebend  für  die 
Richtung  ist,  in  welcher  sich  die  Thätigkeit  der  Fftulnissbacillen  bewegt,  und 
wahrscheinlich  aus  der  Thätigkeit  der  differenten  pathogenen  Bacterien  auch 
differente  Ptomaine  hervorgehen.  Bewiesen  ist  auch,  dass  die  in  dem  ersten  Stadium 
der  Fäulniss  gebildeten  Basen  im  weiteren  Verlaufe  der  Fäulniss  Zersetzungen 
erleiden,  als  deren  Producte  einfacher  zusammengesetzte  Aromoniakderivate,  d.  h. 
neue  Ptomaine  entstehen.  Die  Ansicht  Gram's,  dass  die  von  Brikger  gefundenen, 
muscarinähnliche  Wirkungen  äussernden  Ptomaine  nicht  als  Producte  der  Thätig- 
keit von  Fäulnissbacterien  aufzufassen  sind,  weil  das  ungiftige  Cholin,  der  im 
Pflanzen-  und  Thierroich  so  ausserordentlich  weit  verbreitete  Körper,  schon  beim 
Eindampfen  seiner  Salzlösungen  unter  Abspaltung  von  Wasser  in  das  sehr  giftige 
Neurin  überging,  kann  nicht  länger  mehr  anerkannt  werden,  seit  durch  exacte  Ver- 
suche von  Brieger  und  E.  Schmidt  die  Unrichtigkeit  der  Versuche  Gram's  bezüglich 
der  leichten  Umwandlung  des  Cholins  in  Neurin  unzweifelhaft  dargethan  ist. 

Bedeutung  der  Ptomaine.  Die  Kenntniss  der  Cadaveralkaloide  ist,  wie 
schon  im  Eingang  dieser  Arbeit  bemerkt  wurde ,  in  mehrfacher  Beziehung  von 
hoher  Bedeutung.  Seit  der  ursächliche  Zusammenhang  einer  Reihe  von  Infections- 
krankheiten  mit  der  Anwesenheit  verschiedenartiger  Bacterien  ausser  allem  Zweifel 
steht,  ist  man  geneigt,  das  Zerstörungswerk  dieser  kleinen  parasiten  Wesen  im 
menschlichen  und  thierischen  Organismus  auf  chemische  Umsetzungen  zurückzu- 
führen, welche  durch  jene  Parasiten  angeregt  wurden.  Das  klinische  Verständniss 
von  der  Natur  der  Krankheiten  kann  deshalb  nur  gewinnen ,  wenn  wir  die 
.Producte  der  Thätigkeit  bestimmter  pathogener  Bacterien  kennen  lernen.  Die 
Erforschung  der  Constitution  dieser  wird  uns  gestatten  einen  Schluss  zu  ziehen, 
aus  welchen  complexen  Organbestandtheilen  die  Bacterien  die  Bausteine  zum 
Aufbau  der  Producte  ihrer  Lebenathätigkeit  entnehmen  und  damit  uns  mit  der 
letzten  Ursache  der  Krankheit  bekannt  machen. 

Nicht  geringer  ist  ihre  Bedeutung  für  die  Toxikologie  und  die  forensische 
Chemie.  Die  bei  der  Fäulniss  auftretenden  giftigen  Ptomaine  geben  uns  Fingerzeige 
über  die  Ursachen  der  sogenannten  Blutvergiftungen  und  die  Vergiftungen  nach 
dem  Genüsse  verdorbener  Nahrungsmittel.  Eine  eminent  praktische  Bedeutung 
haben  die  Cadaveralkaloide  aber  für  die  forensische  Chemie. 

Die  Literatur  führt  einige  CriminalfUlle  an,  in  denen  Ptomaine  mit  Alkaloiden 
pflanzlichen  Ursprunges  verwechselt  wurden.  Es  genügt,  an  den  in  Folge  des 
Todes  des  Generals  G  i  b  b  o  n  c  in  Rom  stattgefundenen  Criminalproeess,  bei 
welchem  unzweifelhaft  ein  Ptomain  mit  delphininähnlichen  Eigenschaften  für  Del- 
phinin von  dem  ersten  Experten  gehalten  war,  an  den  Proeess  der  Witwe  8on- 
zogno  in  Cremona,  bei  welchem  Selmi  eine  Verwechslung  von  einem  Cadaver- 
alkaloid  mit  Morphin  erkannte,  an  den  Process  Brandes-Krebs  in  Braunschweig, 
in  welchem  die  ersten  Experten  eine  unzweifelhafte  Cadaverbase  für  Cmiin 
angesprochen  hatten,  zu  erinnern. 

Die  Ptomaine  sind  in  zweifacher  Beziehung  für  die  forensische  Chemie  von  Wichtig- 
keit. Einmal  können  Ptomaine  (in  verdorbenen  Nahrung^^mitteln)  eine  Vergiftung 
hervorrufen  und  dann  auch  Gegenstand  der  Ausmittelung  werden.  Zweitens  können 
Ptomaine  mit  Alkaloiden  pflanzlichen  Ursprunges  verwechselt  werden. 

Die  zur  Zeit  zur  Isolirung  der  Alkal(»ide  bei  gerichtlich  -  chemischen  Unter- 
suchungen üblichen  Verfahren  von  Stas-Otto  und  Dragexdouff  sind  nicht  im 
Stande,  zur  Isolirung  und  zum  Nachweis  von  Cadaveralkaloideu  zu  dienen ,  weil 
die  r  e  i  n  0  n  Basen,  wie  Briegkr  nachgewiesen  hat,  in  den  gebräuchlichen  Extractions- 
mitteln  unlöslich  sind.  Der  Nachweis  dieser  wird  nur  nach  den  von  Brieger  an- 
gegebenen und  von  mir  wiedergegebeneu  Fällungs verfahren  möglich,  immer  aber  mit 
erheblichen  Schwierigkeiten  verbunden  sein.  Auch  zum  sicheren  Nachweis  pflanz- 
licher Alkaloide  sind  die  Verfahren  von  Stas  und  Draoexdorff  in  ihrer  jetzigen 
Form  nicht  geeignet,  weil  bei  Befolgung  derselben  mit  anderen  Fäulnis3Stoff*eu  ver- 
unreinigte Ptomaine  in  die  Extractionsflüssigkeiten  eingehen  und  dve^vi  \  ^T^\!XaÄ^>öA\^ 
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Zur  Tteindarstelhm^  löst  man  Marmor,  Kreide  oder  gelöschten  Kalk  in  Sals- 
^äurr-,  leitet  in  die  sehwaehsanre  Lösung  Chlor  oder  versetzt  sie  mit  Chlorwaaser, 
um  Kiften  und  Mangan,  welche  in  den  rohen  Lösungen  fast  nie  fehlen  und  zum 
Iheil  all«  Chlortire  vorhanden  sind«  vollständig  in  Chloride  zu  verwandeln,  und 
t.illt  dieMo  Metalle  als  Hydroxyde  durch  Znsatz  von  reiner  Kalkmilch  bis  zur  stark 
alkali4<'hen  Heaction ,  wodurch  gleichzeitig  auch  Magnesium  abgesehleden  wird, 
v^4rl(r)i<'H  ehenfallrt  selten  fehlt.  Wenn  der  Niederschlag  sich  abgesetzt  hat,  filtrirt 
riiMii ,  iieutraÜHirt  das  Filtrat  mit  reiner  Salzsäure  und  verdampft ,  je  nach  dea 
/wcckni,  XU  welchen  das  I^parat  dienen  soll,  zur  Krystallisation ,  zur  Trockne 
odir  rrliitxt  da»  trockne  Salz  zum  Schmelzen. 

Zur  harrttelluDg  des  Salzen«  für  technische  Zwecke  laugt  man  die  Rückstände 
vMi  (hT  HMliniakKoistbereituug  oder  die,  welche  bei  der  Ammoniak-Sodafabrikation 
In  ^^roMMon  Mengen  gewonnen  werden  und  wesentlich  aus  basischem  Calciumchlorid 
iH-iIrluMi,  mit  Wasser  aus,  ueutralisirt  mit  Salzsäure  und  verdampft. 

hart  rHloiuuK'hlorid  krystallLsirt  aus  heisser  wässeriger  Lösung  in  grossen  sechs- 
Mfiiiv^iui,    iitt    KCrttreitteu    Säuleu    mit    6    Mol.    Krystallwasser ,    von   welchem    es 

I  Mnl.  boini  Trookneu  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  oder  beim  Erhitzen 
II ul  lM)0"  verliert.  Stärker  erhitzt  entweicht  auch  das  letzte  Wasser,  zugleich  aber 
aiH'h  SjiUHüure,  indem  sich  ein  Theil  des  Salzes  unter  dem  Einfluss  der  hohen 
'I  riii|inrHtitr  mit  dem  Wajiser  in  Salzsäure  und  Calciumhydroxyd  zersetzt.  Es 
liiiihTtileiht  eine  lu^röse,  alkalisi'h  reagirende  Masse,  welche  bei  Rothgluth  schmilzt 
und  liclui  Krkalten  krystalliuiseb  erstarrt  und  die  der  Reinheit  entsprechend  weiss 
itttc.i    pruu  ^el'Hrbt  int. 

ralfiuiurhlifid,  kry stall inirti-s  sowohl  wie  troi'kenes  und  geschmolzenes,  ist  sehr 
li>;:i«inku|iisch  und  /.ertlioHst  an  feuchter  Luft  schnell  zu  einer  Flüssigkeit  von 
(ih;irr  ruuMiMtou/.  '(Hemn  Ciilcisi  und  ist  demnach  in  Wasser  äusserst  leicht 
lii'litli.  A1»(T  wiihrenil  sirh  das  gi»si*hmolzene  Salz  unter  Wärmeentwicklung  löst^ 
trill  liitiiu  AutttHon  des  krystallisirteu  beträchtliche  Tem{)eraturerniedrigung  ein, 
uar.li   Kl  iKiUK  um  vWva  2:>^;    man  benutzt  es  daher  zu  Kflltemischungen  und  die 

I I  iii|irii4tur  kauu,  wouu  es  pulvertormig  mit  trockenem  Schnee  gemengt  wird,  bis 
ttui  Ih"  niukru.  Solches  pulvertiJrmiges  ( 'hlorcaloium  stellt  man  dar  durch  Ein- 
ImmIhii  i:\iwv  Lömuuk  dos  Salzes,  bis  der  Siedepunkt  derselben  auf  ISO**  gestiegen 
i>(.  ihiuu  hat  umu  das  in  seinem  Krystallwasser  geschmolzene  Salz  mit  6  MoL 
Watiftt^r.  Malt  lusst  erkalten  und  sehiittelt  im  Augenblicke  des  Erstarrens  kräftig 
Ulli,   \uidui-idi  das  Salz  in  ein  tn'ckenes  feines  l*ulver  verwandelt  wird. 

t'liliii'oali'iuiuttHun^en  mit  iK'stimmtem  Salzgehalt  haben  feste  Siedepunkte,  die 
um  t^ii  liidier  liefen»  je  mehr  Salz  in  einer  bestimmten  Menge  Wasser  gelöst  ist. 
Niu'li   LliiIjam»  sieden   Liisungen,  welche  in 

HH>  Th.   Wasser     10  Th.  CaCL  enthalten  bei  101  «^ 

U»0    „  „  :>(>    „         „  r 

i'H>   „        „        7r>   .,       „ 

100     „  „  1V)0     „  ,.  ,, 

ioi>   ,,        ,.       i:)0   „       „ 

100    „        „       l>oo    ,,        ,^  ^ 

100    „  „         i\-iO    ,,  „ 

i»M>   „        „       :k>o   „       ,,  ,. 

100  ,,        ,,       :\'2o   „       ,^  ,, 

Snlehe  ('hK»realeiumb:lder  werden  zum  Abdampfen  oder  anhaltenden  Erhitzen 
hoe!i*iiedender  Flüssigkeiten  bentitzt. 

\hi<  Salz  ist  auch  in  Weingeist.  H(dzgeist  und  anderen  Alkoholen  löslich ;  lässt 
man  st»lehe  Lösungen  krvstallisiren ,  so  erhillt  man  Krvstalle,  welche  statt  des 
Wa^isers  G  Mol.  des  betreffenden  Alkohols  enthalten. 

Wasserfrt»iefi  ( 'hlorealcium  absorbirt  trockenes  Ammoniak,  mit  diesem  ein 
\nluiiiiuöses  Pulver  von  der  Zusammensetzung  Ca  Clj,  sNHj  bildend;  die  Ver- 
bindung^ zerfallt  wieder  beim  Erhitzen  oder  in  Berührung  mit  Wasser. 
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enthält ,  während  Calciumhydroxyd  ungelöst  bleibt ,  wird  auch  heute  noch  von 
Vielen  getheilt ,  obgleich  sie  mit  manchen  Erscheinungen,  die  das  Verhalten  des 
Chlorkalks  zeigt,  im  Widerspruch  steht.  Denn  nach  der  obigen  Formel  müsste  der 
Chlorkalk  mehr  Chlorcalcium  enthalten,  als  ihm  durch  Weingeist  entzogen  werden 
kann,  und  es  lässt  sich  auch  nicht  einsehen,  warum  eine  so  grosse  Menge  von 
Calciumhydroxyd  der  Einwirkung  des  Chlors  nicht  unterliegen  sollte.  Um  dieses 
zu  erklären,  sprach  Frfsenius  die  Ansicht  aus,  dass  in  dem  Chlorkalke  nicht 
Calciumchlorid  und  Calciumhydroxyd  neben  Hypochlorit,  sondern  ein  basisches 
Caiciumchlorid,  CaCl2(CaO)2,  enthalten  sei,  welches  sich  mit  Wasser  in  Calcium- 
chlorid und  -Hydroxyd  zersetze ;  er  gab  für  die  Bildung  des  Chlorkalks  die  Formel 

4  Ca  (0H)2  +  4  Cl  =  Ca  (Cl  0),  +  Ca  Clg  (Ca  0)a  +  4  H^  0 

und  für  die  Zersetzung  durch  Wasser  die  Formel 

Ca  (Cl  0)2  -f  Ca  CI2  (Ca  0)2  -f  2  H2  0  =  Ca  (Cl  0)2  +  Ca  CI2  +  2  Ca  (0H)2. 

Aber  nach  dieser  Formel  dürfte  der  Chlorkalk  höchstens  32  Procent  bleichendes 
Chlor  enthalten,  während  der  fabrikmässig  dargestellte  oft  über  35  Procent 
enthält,  ja  sogar  schon  39  Procent  und  selbst  44  Procent  bleichendes  Chlor 
enthaltender  Chlorkalk  dargestellt  worden  ist;  ausserdem  hat  auch  Bolley 
gezeigt,  dass  Calciumoxychlorid  von  Chlor  unter  Bildung  von  Hypochlorit  zer- 
setzt wird. 

KOLH  unterscheidet  zwischen  trockenem  und  mit  Wasser  behandeltem  Chlor- 
kalk 5  für  den  ersteren  stellte  er  die  empirische  Formel 

2(CaO.H20.Cl2)CaO.H20 

auf;  unter  dem  Einfluss  des  Wassers  soll  eine  Gruppirung  zu 

Ca  CI2  -f  Ca  (0  (.1)2  +  Ca  (0H)2  4-  2  Hg  0 
eintreten. 

Die  älteste  Ansicht,  nach  welcher  die  bleichende  Verbindung  eine  einfache  An- 
eiiianderlagerung  von  Ca  0  +  (\  sei,  nahm  Göpner  wieder  auf,  weil  er  bei  seinen 
Unttrjiiiebuiigcn  gefunden  hatte,  dass  durch  Säuren  niemals  unterchlorige  Säure, 
sondern  Ptets  nur  freies  Chlor  entwickelt  wird,  selbst  wenn  eine  zur  Zersetzung 
des  Chlorkalks  ganz  unzureichende  Menge  Säure  angewendet  wird  und  dass  auch 
bei  ZersetzuiiK  des  Chlorkalks  durch  Kohlensäure  nur  freies  Chlor  auftritt. 

Ca OCI2  4-  H^  SO4  =  CaSOi  +  2  Cl  -f  H2  0 
CaO  CI2  -h  CO2  =  CaCOa  -f-  2  Cl. 

Den  Gehalt  des  Chlorkalks  an  Calciumchlorid  und  -Hydroxyd  sucht  er  mit  der 
Annahme  zu  erklären,  dass  das  Chlorid  nur  zufilllig  durch  einen  Gehalt  des  Chlor- 
ga.-es  an  Chlorwasserstoffgas  entstehe  und  dass  es  einen  Theil  des  Calciumhydro- 
xydes  einhülle,  welches  hierdurch  der  Einwirkung  des  Chlors  entzogen  werde. 
liiCHTKU  und  Junker,  welche  im  Allgemeinen  derselben  Ansicht  sind,  erklären  das 
Unverändert  bleiben  eines  Theiles  des  Kalkhydrates  damit,  dass  diesem  durch  das 
Chlorcalcium  und  auch  durch  die  bleichende  Verbindung  Wasser  entzogen  werde 
und  dass  das  Chlor  nun  nicht  mehr  auf  das  trockene  Kalkhydrat  einwirken  könne, 
denn  die  Bildung  des  Chlorkalks  erfolge  nur,  wenn  das  Kalkhydrat  einen  gewissen 
Grad  von  Feuchtigkeit  habe. 

Die  Behauptung  von  Göpxer,  dass  bei  der  Zersetzung  des  Chlorkalks  durch 
Säuren  immer  nur  freies  Chlor  auftrete,  wurde  von  Schorlemmer  widerlegt, 
welcher  gefunden  hatte,  dass  bei  der  Einwirkung  einer  zur  Bildung  von  unter- 
chloriger Säure  eben  hinreichenden  Menge  Salpeterpäure  ein  Destillat  erhalten 
werde,  welches  unterchlorige  Säure  enthalte.  Auch  Schorlemmer  nimmt  für  die 
bleichende  Verbindung  die  Zusammensetzung  GaOClj  an,  aber  er  denkt  sie  nicht 
entstanden  durch  eine  einfache  Addition  von  Calciumoxyd  und  Chlor,  sondern  er 
8chlie<^st  sich  der  pchon  früher  von  Odling  ausgesprochenen  Annahme  an,  dass 
durch  Zusammentreten  von  je  einem  Molekül  Calciumhypochlorit  und  Chlorcalcium 
2W(i  Moleküle  einer  zusammengesetzten  Verbindung  Ca  0  Clj  entstehen,  welche  auf- 
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und  die  demnach  die  Structor  Ca^^  r„  besitzt. 


zufassen  ist  als  Caleinmhypochlorit,  in  welchem  eine  Gruppe  0  Cl  durch  CI  ersetzt  ist 

Cl 
Cl 

CaCU  +  C<0«  =  2C<^'c, 

Diese  Formel  erklärt  zwar  das  Auftreten  von  Chlorcaleium  und  Calciumhypo- 
chlorit  in  der  wässerigen  Lösung  des  Chlorkalks ,  indem  2  MoL  der  Verbindung 
unter  dem  Einfluss  des  Wassers  wieder  je  1  Mol.  (-hlorid  und  Hypochlorit  geben 
und  auch  das  von  Schorlemmer  constatirte  Auftreten  von  unterchloriger  Säure 
bei  der  Destillation  mit  einer  zur  völligen  Zersetzung  des  Chlorkalks  unzureichen- 
den Menge  Salpetersäure,  denn 

2CaOCla  +  2  UNOs  =  Ca(N08)2  -f  CaCl^  -f  2H0C1, 

allein  sie  lässt  das  Auftreten  des  Calciumhydroxyds  beim  Behandeln  des  Chlorkalks 
mit  Wasser  unerklärt. 

Diese  Erklärung  gibt  Stahlschmidt,  welcher  auf  Grund  seiner  Arbeiten  zu  der 
Ansicht  gelangt,  dass  der  Chlorkalk  ein  Gemenge  von  basischem  Hypochlorit  mit 
Chlorcaleium  sei,  dass  er  entstehe  nach  der  Gleichung 

3  Ca  (0 11)2  +  4  Cl  =  2  Ca<JJ  "j  +  Ca  CI2  +  2  Hj  0 

und  dass  das  basische  Hypochlorit  durch  Wasser  in  Hypochlorit  und  Hydroxyd 
zersetzt  werde. 

2  Ca  ^^ "  =  Ca  (0  Cl)2  +  (^a  (O  H)., 

Jedoch  dieser  Formel,  welche  auch  von  Edmoxd  Dreyfus  für  richtig  gehalten 
wird,  würden  39.01  wirksames  Chlor  entsprechen,  während  LuxGE  gezeigt  hat, 
dass  man  Chlorkalk  mit  44  Procent  wirksamen  Chlor  darstellen  kann.  Li:xGE 
und  ScHÄPPr,  welche  diesen  Gegenstand  sehr  elugehend  bearbeitet  haben,  legen 
dem  Chlorkalk  die  ÜDLiXG^sche  Formel  zu  Grunde  und  erklären  die  Anwesenheit 

des  Calciumhvdroxvds  mit  Bolley  und  Anderen    durch    die    Annahme,    dass  die 

••         •  7 

bleichende  Verbindung  einen  Theil  des  Calciumhydroxyds  einhüllt  und  vor  der 
Berührung  mit  Chlor  schützt,  denn  sie  haben  gefunden,  dass  sehr  guter  Chlorkalk 
im  Verhältniss  zu  der  bleichenden  Verbindung  Ca  0  CL  sehr  wenig  Calciumhydroxyd 
enthält. 

Die  in  Vorstehendem  kurz  angedeuteten  und  zahlreiche  andere  Versuche  lassen 
den  Schluss  gerechtfertigt  erscheinen ,  dass  der  (-hlorkalk  nicht  eine  einheitliche 
VerbinduDg  ist,  soudern,  abgesehen  von  zufälligen  Beimengungen,  ein  Gemeuge  von 
solchen  Verbindungen ,  welche  von  Wasser  nicht  verändert  werden  und  solchen, 
welche  unter  dem  Einfluss  des  Wassers  in'  Spaltungsproducte  zerfallen.  Der  Chlor- 
kalk des  Handels  enthält  eine  bleichende  Verbindung,  der  höchstwahrscheinlich  die 
empirische  Formel  CaOClj  zukommt,  deren  Constitution  aber  noch  nicht  mit  un- 
zweifelhafter Sicherheit  festgestellt  ist,  er  enthält  Calciumchlorid ,  überschüssiges 
Calciumhydroxyd,  etwas  Calciumchlorat,  Wasser  und  nach  dessen  Menge  mehr  oder 
weniger  Calciumhypochlorit  und  endlich  die  Verunreinigungen  des  zu  seiner  Dar- 
stellung verwendeten  Kalkhydrates. 

S.   auch  Calcaria  chlorata  und  Chlorkalk. 

Bei  der  Bindung  des  Chlors  durch  den  Kalk  wird  viel  Wärme  frei;  die  Tem- 
peratur kann  unter  Umständen,  wenn  viel  Chlor  zugleich  auf  wenig  Kalk  einwirkt, 
über  100^  steigen,  wobei  viel  Calciumchlorat  entsteht,  während  die  Menge  der 
bleichenden  Verbindung  entsprechend  sich  vermindert;  das  gehaltreichste  Product 
wird  erzielt,  wenn  der  Chlorstrom  so  regulirt  wird,  d.ass  die  Temperatur  in  den 
Absorptionskammern  nicht  über  55^  steigt. 

Ein  Uebelstand,  der  sich  aber  bei  fabrikmässiger  Darstellung  des  Chlorkalks 
nicht  vermeiden  lässt,  ist  der,  dass  dem  Chlor  unzersetzte  Salzsäure  beigemengt  i^t^ 
welche  sowohl  mit  dem  Kalkhydrat  Chlorcaleium  bildet,    aV^   «ax«:?^.  xsläXät  '^^^i^»»^^ 


t 
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i^9K^\r0»:n  hiklzfA  ft#;hon  ftrtlfeHB  Chlorkalk  wieder  zersetzt.  Daher  kommt  es,  -dasa 
r.A^ri  }>j^:fn\\^nu^  der  <>peration  die  oberen  Schichten  des  fertigen  Prodnctes 
s;.p!,ur  f MhTt'.sk\c.\nm  und  weniger  der  bleichenden  Verbindung  enthalten,  als  die 
art-f^T»^.  d^mn  di^.  HalzHäurc  wird  in  den  oberen  Schichten  des  Kalkes  gebunden. 
\n^  iMhr  wird  tiHf'h  dem  urHprünglichcn  und  auch  jetzt  noch  in  den  meisten 
h'MWikfjt  NblJ^fhi'.n  Vf^rfahrcn  durch  Zersctzun^r  von  Salzsäure  mittelst  Braunsteins, 
Mangan aifi|i<;roxyd,  entwickelt,  welche  bekanntlich  im.  Sinne  der  Gleichung 

MnOa +  4nCi  =  MnCla  4- 2HjO+  2C1 

Stuf  #;inarid#'.r  einwirken.  I>ie  Kntwicklungsapparate  sind  sehr  verschieden  construirt; 
n'tt^,  \f4'.y,wtu'kiiu  nWn  eine  riWiKli^-l'^t  vollständige  Zersetzung  der  Salzsäure  und  eine 
fuOtfWfhAi  voJlHtflririi^«*.  AiiHiilltxung  des  thcuersten  Materials,  des  Braunsteins. 

AbfT  dicMt'H  HO  ciiifaclie  Verfahren  ist  mit  mancherlei  Uebelständen  behaftet,  zu 
U'.ttfu  t\U\  L'nniöf^lichkcit  der  vollHtüiidigen  Zersetzung  der  Salzsäure,  die  Zerbrech- 
lich k<'if  find  nicht  hinge  wHhreiide  Brauchbarkeit  der  Kntwicklungsapparate.  sowie 
i\vT  liriHtfind  ^iTchArcn ,  dnsH  di(^  Fabrikation  nicht  coutinuirlich  betrieben  werden 
k/inn.  I')h  sind  dnhcr  %nr  rnigt^hung  dicHcr  UebelHtände  mancherlei  andere  Ver- 
hhrt'u  y.nr  Kr/Beugung  von  ('lihirgas  in  Vorschlag  gebracht  worden,  von  denen  be- 
KondfTrt  d/iH  v(Mi   hr.ACoN   in  groHsen  Kabriken  Kingang  gefunden  hat. 

hieHe«  \h\  darauf  gegründet,  dass  ('hlorwaKserstoff  durch  deu  Sauerstoff 
iWr  liuft  in  erhöhter  l'eniperalur  bei  (iegen wart  von  KupferHalzeu  vollständig  unter 
lliMunK  ^(»n   WaMser  und   freiem  (.'hlor  zersetzt  wird. 

h«M  Verfuhren  hat  den  Vortheil ,  dass  das  Chlorwasserstoffgas  direct  aus  dem 
Mnifatofrn  der  Sodafabriken  entiunnnien  werden  kann,  wodurch  die  Unannehmlich- 
keiten der  Absorption  des  (iases  durch  Wasser  und  der  Handhabung  der  flüssigen 
Mnl/M.'iure  verniiedtMi  wenlen,  dass  die  SalzsiUirc  möglichst  vollständig  zersetzt  wird 
iinil  daMH  die  Fabrikation  des  Chlorkalks  coutinuirlich  lietrieben  werden  kann.  Als 
Kupfersal/.  iliei»t  Kupfersulfat,  mit  welchem  p(»röse  Thoukugelu  von  1.5  cm  Durch- 
niesMrr  p'triinkt  sind. 

Mlttelnf  «'ines  K\hauKt<»rs,  der  durch  eine  Reihe  von  Kammern  mit  dem  Sulfat • 
«ileii  in  \  erbindung  steht ,  wird  das  in  letzterem  entwickelte  Ohlorwasserstoffgas 
und  ;"h'ieh/,eili;r  so  viel  Luft  angesogen,  dass  der  Sauerstotf  der  letzteren  hinreicht, 
dm  WaMmTstoil"  dos  ersteren  zu  oxvdiren.  Das  (iasgemiseh  tritt  in  ein  Svstem 
von  1  Köliren .  in  denen  es  erhitzt  wird  und  dann  in  einen  Kaum,  in  welchem 
ilie  Temperatur  des  (iasgeniisehes  durch  Krhitzung  (»der  Abkühlung  auf  400^  ge- 
brneht  wird.  Aus  ili<»seni  Kegulator  treten  die  (»ase  in  den  Zersetzungsapp.Hrat,  welcher 
an»*  Kannnern  besteht,  die  nüt  den  mit  Kupl'er<ulf:it  imprfignirten  und  ebenfalls 
auf  \o{y^  erlüt/ten  rhonkuuvln  gefüllt  sind.  Im  das  ]»ei  der  hier  erfolgenden 
/er«*el/nng  ent^^tehende  Was<er  zu  ei»ndensiren .  leitet  man  tla>  jetzt  aus  Chlor, 
\N  .»»iMTdampt",  Stit'k«it«»tV.  unzersetzter  Salzsiiure  und  Sauerstoff  liosteheude  Gasgemisch 
in  riMhlen«jati"Msraunie,  wi»  niit  ilem  Wassiniampf  zugleieh  die  gröS'^te  Menge  der 
nn.rrset/ten  Sal/säure  \erdifhtet  wird.  Von  da  pa^sirt  da<  «ia«*  l»ehutV  Austro«"knung 
enuMi  riiurni ,  in  dem  es  mit  goehm^l/enem  i'hlorealeium  in  Berührung  kommt 
nn«i  ;ins  tiirsen  einen  /N\eiten  Thurni.  in  welchen»  dem  <ia<e  raieentrirto  Schwofel- 
N.hne  ul»er  Toak^turke  ent:reirentln'^M.  So  au'Jiretr'eknet  gelamrt  d.is  wesentlich 
:iti-.  <  hlitr  und  Stii'k>ti»tV  '«t'MehiMuie  (ia<  endlii-h  in  tiiie  Keihe  von  Kammern,  in 
^xrlrhon  drr  ueloM-hte  Kalk  auM:vl>reitet  ist.  Pie  A^N.irpti.'n*»kammern  sind  ?o  oon- 
■^Innif.  da*iN  iede  Kammrr  au^üfCM'haltet  .  \«mi  dem  tVrii-'en  lY'iluct  entkvrt  und 
mit  nruen  Meujreu  urU^M'hieu  Kalkei  l»r>ehu'ki  wenliii  kann,  «dine  dass  der  Betrieb 
uuiri!»:o»'hen  /u  verdm  brav.rht.  l'er  Stiek^t  'tV  ;relan:rt  >ohlies>lich  durvh  den  Ex- 
h  i\i-^l.T   in*N   Kreie. 

\  »O'iT  rii:ensv«hat'len  und  l*r;;:r.n;:  des  l'hl-rkalk^  ^e^Jl.  i  \i  '  t  o  r  t  a  c'i^'^•r»^:•\ 

CAlciumhypOphOSphal    \.;.u:vb  M''  •-•t.iri>  »  ..li-.uii:.  CalH»  .  ir  O.  entsuhi 
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von  Chlorcalciumlösang  mit  NatriomhypophosphatlOsang,  ist  nicht  in  Wasser,  schwer 
in  Essigsäure,  leicht  in  Salzsäure  löslich.  Das  Salz  ist  in  Wasser  so  gut  wie  jranz 
unlöslich,  denn  in  200000fach  verdünnter  Calciumchloridlösung  entsteht  durch 
Natriumhypophosphatlösung  noch  eine  deutliche  Trübung.  Pauly. 

C&IciunihypOphOSphlty  Calcium  hypophospharosum^  Calcaria  hypophos- 
pkarosa,  unterphosphorigsaurer  Kalk,  Ca(PH2  0j)2.  Zur  Darstellung  dieses  Prä- 
parates werden  4  Th.  möglichst  fein  vertheilten  Phosphors  mit  einem  aus  8  Th. 
gebranntem  Manuor  und  16  Th.  Wasser  bereiteten  Brei  in  einem  offeuen  Glas- 
oder Porzellangefässe  so  lange  uuter '  Umrühren  und  Ersetzung  des  verdampften 
Wassers  bei  30 — 40®  erwärmt,  als  noch  Phosphor  Wasserstoff  entwickelt  wird. 
Dann  colirt  man  durch  Leinwand,  wuscht  den  Rückstand  gut  aus,  entfernt  aus 
den  Colaturen  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  unter  gelindem  Erwärmen  den 
mitgelösten  Kalk ,  filtrirt  und  verdampft  Anfangs  bei  gelinder  Wärme,  zuletzt  im 
Vacuo  über  Schwefelsäure  zur  Krystallisation.  Das  Salz  bildet  monokline  Säulen 
oder  dünne  Schuppen  oder  ein  weisses  krümliges  Pulver,  ist  in  6  Th,  Wasser, 
jedoch  nicht  in  Weingeist  löslich,  bleibt  bis  auf  300°  erhitzt  unverändert,  wird  aber 
bei  stärkerem  Glühen  zersetzt  in  Wasser,  Wasserstoff,  selbstentzündlichem  Phosphor- 
wasserstoff mit  Hinterlassung  eines  Gemenges  von  Calciumpyro-  und  -Metaphosphat. 
7  Ca  (P  Ha  0^)2  =  Ca  (POj).,  +  3  Ca^  Po  O7  +  6  PH3  +  H,  0  +  8  H. 

Pauly. 

CaIciumjOdat,  jodsaures  Calcium,  CsL{J0i)2,  6H2O,  scheidet  sich  beim  Ver- 
mischen einer  Calciumsalzlößung  mit  einer  Alkali jodatlösung  in  Form  glänzender 
Krystalle  aus;  es  ist  in  Wasser  sehr  schwer,  in  Weingeist  gar  nicht  löslich. 

Pauly 

Calciumjodid,  Calcium  jodatum^  Jodcalcium,  CaJg,  wird  wie  das  Calcium- 
bromid  erhalten ;  bei  der  Darstellung  der  Jodwasserstoffsäure  aus  Jod  und  Phosphor 
muss  man  auf  1  Th.  Phosphor  20  Th.  Jod  und  40  Th.  Wasser  nehmen.  Das  Ccm- 
centriren  der  Jodcalciumlösung  durch  Abdampfen  muss  unter  Luftabschluss  vorge- 
nommen werden ,  da  die  Kohlensäure  der  letzteren  zersetzend  auf  das  Salz  ein- 
wirkt. Es  krj^stallirt  aus  concentrirter  Lösung  in  langen  Nadeln,  ist  sehr  zer- 
fliesslich,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslieh ; .  beim  Erhitzen  an  der  Luft  wird 
es  in  Jod  und  Calciunioxyd  zersetzt. 

Anwendung  findet  das  Jodcalcium  wie  auch  dsis  Bromcalcium  in  der  Photographie. 

Paulv. 

Calciumlactat,  Calcmm  lactkum,  milchsaures  Calcium,  Ca(C3  Hß  O^)^,  5  Hg  0, 
erhält  man  durch  Neutralisireu  von  Milchsäure  mit  gefölltem  Calciumcarbonat.  Eine 
von  Bensch  zur  Bereitung  grösserer  Mengen  des  Salzes  gegebene  Vorschrift  lautet : 
3  k  liohrzucker  und  15  g  Weinsäure  werden  in  13  k  siedenden  Wassers  gelöst, 
nach  einigen  Tagen  mit  einer  Mischung  von  100  g  altem  Käse  und  4  k  saurer 
Milch  und  1.5  k  Schlemmkreido  vermischt ;  die  Mischung  wird  8  Tage  unter 
öfterem  umrühren  bei  einer  Temperatur  von  30 — 35^  der  Gährung  überlassen, 
dann  wird  der  entstandene  Brei  mit  10k  Wasser  unter  Zusatz  von  log  Kalk  auf- 
gekocht, colirt,  der  Rückstand  abgepresst  und  die  Colatur  bis  zur  Syrupdicke 
abgedampft.  Das  nach  drei  bis  vier  Tagen  ausgeschiedene  Calciumlactat  wird  von 
der  Mutterlauge  befreit  und  durch  mehrmals  wiederholtes  Uinkrystallisireu  aus 
möglichst  wenig  siedendem  Wasser  gereinigt. 

Das  Calciumlactat  bildet  warzig  vereinigte  Nadeln  oder  weisse  körnige  Massen,  ' 
ist  in  9.5  Th.   kaltem,  aber   in  jedem  Verhältniss  in  siedendem  Wasser  und  auch 
in  siedendem  Alkohol  löslich ;  in  Aether  ist  es  nulöslicli.  Paul  y. 

CalCiummetaphOSphat,  CaaMI^).^,  entsteht  durch  Glühen  von  zweifach  saurem 
Calciumphosphat  und  durch  Wechselzersetzung  zwischen  Calciumchlorid  und  Natrium- 
metaphosphat in  wäs8eri«j:eu  Lösungen  als  weisser,  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren 
nicht  löslicher  Niederschlag.  PaviVx. 
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r.-uNO^'o.    entsteht    Ibtjnü     i;i .    x      •nük.-r  !f!ialEL:r*r     maLS'öe    "^nisaiLwa    ">»£ 

Salpeterplanta^ren.  :a  Art  A  vi^rkri-n»*.  .a  V>ii.'»r:i.I»*a.  t-  -^*  r:  L»?  ^^laii»?  il-« 
EtlHorescenz  be«letrkt.  Ri^in  rro^Ür  iLia  Li.-  "-alz  ixr-ii  »a^-ilL'^ir^a  t  a  ^*iwtt^r- 
säiire  mit  r.-iloiumcarhi'Qa.:  ia«i  E^a'U.Tir/rV:a  rir  Tr  •rsr^nt»  i^-i  -rrLi**«?.  Ji  ^ris^r  in»! 
Weio^reist  leirhr  l«'-iii'?h»^  '*al2m:i.--^  r  *  ;  1  7 

fifhr  zertliesslii*he>  "^-iL^ .  -v-i.-hr-  i  ir-a  Z'-r-rrz'Uj:  a  "^l  "•rrL'rr:  mr  Ä..iIia::I'*h 
darjrestellt  wenli-n  "s.iaa.  ?  1  1 :  ^ 

CSllGiUinOXälflt.  '''■'■/.'/'  --i"': '7». .  i.i:-:rir-i  •  i'.*iLm.  M'  '•..  4H.  •>, 
rtmh't  "«ioh  ia  F!*?»*h:»:n.  M  ■  -^n  in«i  ■  '-^•la  i.ii'-r'Ti  r*i.i:izr*a  ii-:  ■.".•:-^  -ii-a  Hinpc- 
tir-itautllhei'  i^^'^^rv  Hir:: ••-:;?.•-.  ?!.-  -n *•:•;::•  r^  :,*:r  i.»  xri-i-^^rr  N .— :»^r^*iiLii*  '»-iTn 
ViTir i<oh»'n  nrJ:"ri!rr  •>.'  lü  r. -*•!.»- r  ■  i.'-.'::ii!-''i::::r*-r.  1.  •  • '-i..iN.i  ir^  «irr  "■'^i-'h'fa 
Oxalaten.  .i:i«*h   "•-'..   K  '-ri*-:.    *    ■:   '   1  ■•■  i.*:.«-:ir''.«  :.i'  z,.r   n- :m>:::   Xilix- iaIj:. 

I':i>  >.ilz  <K\\  -!a  •  r-.  .j  !<.— --M."  :. --Cr-  ?*i.  -r  :  i- .  '.<.  >.  '^"ii'i^r  ^i^z  .  :a 
yrnliliiatfr-r  F>*:--'i:*nr*:  :i-:    :'!-!.t.     i-»-.'"  iri'-h*    ■-.;••]:  ■•:  '*i!z-  1:::  "^airrrrrsä'iTe. 

Mtzuu.i:  er:'  \r.  >.■:••!  1.:]:.".  •*■■:.•;  :  r  '-•'-^i^^-  ^ !'-:••  oz -::: ^  ■^■•?i  A.i^'j  -iaii:  cs:L;r.:. 
I'ii  A'lic'i''::.  '»!■;!:•::.  xiri  -•  .:-"-r  Kr."Tfc:ri!  iij  ••  ?:  K  Ü-  iv.;  zi  «.ar'-aas.  *»:t 
ai.h;iltinilrr!i   irrvjv'..    ''.•:h»-.'i   z.   '  .i."--.;  ..■  \'  i.  Tiilv. 

CaÜCiumphOSplULl  ::.  -p-.  --a;rvr  Kiii.  L'>  :.--;■  .i-l-'iir  «>tti  -  F'h-ph'>r- 
»iäTire  ^'i-it^*:  ü.;:  •*•...■..  :.'".  *.j./::  [•1."'  z^v-i-i-!:  -1.1  ;rr-  '  iH  ?*•.:.  '.aii.v'in:- 
ililivilrt'::-;»!' I".  M  ■.  'm!  .  .  .  :.     -r.:.!::    ii-  ►:r.:i-L  -.irr*  ♦  iH:  •»..  •  :i!«*:na.hv.:r> 

i>li""i;»har .  r:»':rra!--  '..i.  \.  .  •":.  Oi  -.:.';.i:.  Nu--::  u:-r  li'^/r.i'.'Lr^TP.-'iTr*:««^  heis-^sa 
il:-  «Ir»  ■  <  ;tl'*:':  : :  ••:'.'••■  '':/.•■..■■■.:;"•■".  -i;!':.--.-.  ririir-s'.-.T  "Ti-i  "''.i^-.'i.-Lrr  ph''4ph"r- 
«:i;r'-r  Kii^-s.  I.»  v.v  .•- -  ^.:  /  -•  :..  i.  ■  •.  ir»:  NiTirT«^  !••:.- 1  w-i:  •■-r'-rTitr:.  FHis 
Mii;»T:il  Aj't':*  .«:-'.■■  ■••—■":,:  r..:  :•  -  •  1  ■';. :  .  ^  r  -  . ::  •  :i!-!::.  -L!  rii.  «'hl'»r- 
asiatir  ■•:»  r  . ':  »:i  -■,..*:.  -  \  K!  ;  r:i:..i- -.  K*  r-::^:  *:  •:.  ::..  rrLTr-'.ir^t:.  krvjtal- 
li-irr  hr\  !_'■  r-ii .  '.  f*  ■■.1'  :.--  •■»=■.  «"--v.  \:.  i  .' .  ILirTr- .  :<  ^-.-r-'-le.  irlas- 
;rläii/*-n'i.  'iir'-:.-:'-:;':^  '■!•  i-.r---  -  -.vir.* '.  i.  :^.:--  ■:-r  " -il"  -TTiMr'-:.  K!u  Zcrietzunsr*- 
|ir't|?;i»t  -l-Ar-vr,  :-'  .'..-ii.-. .  -;-  ...1,7  Ir.  ,:":.  r*.  Ar;..-!*  r /•;.:' 'i'-h  :..ir  auiieren 
ZiT'-'-tziir.-'-j'r  'i. ■■•»•:!  ■]•  -  f'.-j-'  rj—  •■.j.-l  :i.»-;.r  -i-r  •*■•■.'-■  r  vir  «iit^'r-n  vt-nufnart 
ii:  "ii'-  "■:'..' r.*  •:•  rj  »i«  ■.".••  .:.  :  ".  :.  ■:'»-^»ii  -a..*.?  :•:  ■:!<:  A -Ivr-rkru ::.».-  J'rlansrte. 
I1..7  I  uf..  .;•;.  p  •  ;•.  ...-:-     ]■-".■  :.;j"'r  :.  :i'':.'!»r  •     I.jjtrr.   «'ä'.jm  und  Nostrrn, 

tr!*:trTi-' .   ..'."•    •■  •     •  .-ri*   /•■.-.-••.•  ;:.•:   ■•■■ii   *»'.r    .  •  r* -l.it-'U'T:' ::.    «Tradf  der  Rtin- 

].•■!;.  •!.  !..  ■  :i  -•■■.r  .-r-:.  ■  :•' .-  •'•■:. :i!:  iü  '  iI-"-:::  :  ^  ■*:»::i:  \-r.  Ii:i  Lia-; .  in 
li»  r  Kni'i'-.  >•  L' ::■:  .'.rli'.n  .-.  I  !:.  |:  •.ii»r/I.ij'rr:i  :::.l':i  *:-L  i.irob  Ki-sen^xvd  ^»mun 
jt  iar*it';  I'--'-  v\.-^\'..S'\  M:i-'»ti  ■.  ;.  N;---  !•:•  Ki'i'rjr-  -»1.  u»l.'l.t-  d»:T  Ilauptv-iolio  nach 
y  a:i'iriiii);}i">(i:j:tt  •  f.\vi.'t»Ti.  I'.  •.\\i\X.^'\:*T  F-r::.  riii^t.  «i'-ii  i-^-iil»'  H\iT»;n)fiite  kn««ohen- 
ip'-««-ini«T  I  1j;»p'.  -.ti  •iii'  rii.-iii  K  [>.-'  :>:,'::!  ri^-iin:.  <i:::n:  ■.  ■::♦•  vi.Tändirit'U  Kx«Temente 
\.'!i  Sr»' \''/»rlrj,  «-rirh.i.:  ^i-<  z-i  7.0  i'r- •••:.:  '  ;il«-i'ri.ph- -j»har.  da<  S"ml»ren»pho5pijat 
lulvr  .S««riil»nTit  d<T  fr.-»-!  SüinKn-r  •  '••:li»r  »*:ii»-  r"»*tr-  'ie^:»':!i'i:na'i<i*  mit  «lo  Pr<H*eut 
raliMiiiiiph"-pJjar :  'if»  •li--<'|lir  r-.--iI»T  <niari-i  -irr  '-iri  lY -dii'-t  vulrani'ioher  Thätij^- 
k«Mt  i<t .  i-*t  iiM«-h  ii:j.rjt-<*lii»''l»-n.  <'al'Miiinpri'^p[!ii  f-il  Kt  »'in  hiVh-^t  wirhtipea 
Nalirunjrsiiiitf«*!  d«T  l'flari/i-:i .  in  d'Tfii  A-'hf .  K»-^  .a  it-r-  in  dor  diT  Samen.  e8 
-*li't««  enthalt«-!!  i-t :  daL'»-/-»  i-?  ••-  in  d«r  A'-'-hf  drr  >c»Mn-  nnil  liraunkohlen  nicht 
1' nf  halten :  •in  I»»'wri-i.  A.\^^  da-  Salz  l»'*iiM  I'f^HT.'an-'f  di-r  Ttlanzeu  in  fossile 
K«dilen  au-«  di-ni   Pflanzen k-'irprr  «•nttVmt   wurde. 

\u<  den  PHanzrn  L'flan^'t  da^s  <  ah*inniphii'-phat  in  lU-n  Thierk«'rper,  wo  es  in 
allen  Theihrn  zu  find'-n  i<t:  Kliit .  Mileh  unil  Flfi^idi  nnd  he^MadtT«  die  Knochen 
und  /ahne    der    h^djer*"  '''*d(Te    <inii    n-irh    an    dem   Salze    und  fhen-^o  findet  ea 
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sich  in  den  Ausleerungen ;  die  weissen  Excremente  knochenfressender  Thiere  ent- 
halten viel  Calciumphosphat  und  wurden  frtther  unter  dem  Namen  Album  graecum 
als  Heilmittel  benutzt. 

Künstlich  erhält  man  das  neutrale  Calciumphopphat  durch  Ffillung  einer  neu- 
tralen Calciurochloridlösung  mit  Trinatriumphosphat 

3  Ca  Cla  -f  2  Naj,  PO4  =  Cag  [VO^)^  +  6  Na  Ol. 

Es  entsteht  auch  zuerst,  wenn  Calciumchloridlösung  mit  einer  Lösung  des  ge- 
wöhnlichen Natriumphosphates,  des  Dinatriumphosphates  gemischt  wfrd,  jedoch 
erleidet  es  durch  die  gleichzeitig  frei  werdende  Salzsäure  alsbald  eine  UmsetzuDg 
in  das  einfach  saure  Salz  und  Chlorcalcium 

1)  3  Ca  Cl,  4-  2  Naa  H  PO,  =  Cag  (PO,)^  +  4  Na  Cl  +  2  H  Cl 
2)  Ca,(P04)3  4-  2 HCl  =  2CaHP04  +  CaC^ 

Wird  aber  der  Chlorcalciumlösung  oder  der  Natriumphopphatlösung  vorher  eine 
zur  Neutralisation  der  entstehenden  Salzsäure  hinreichende  Menge  Ammoniak  zuge- 
setzt, so  entsteht  nur  das  Tricalciumphosphat 

3  Ca  CI3  +  2  Naa  H  PO,  4-  2  NH3  =  Qa^  (PO,)^  -f  4  Na  Cl  +  2  NH^  Cl. 

Auch  aus  der  Lösung  des  zweifach  sauren  Phosphates  wird  durch  Ammoniak 
neutrales  Salz  gefällt  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Ammoniumphosphat 

3  CaH,  (PO.)a  +  8  NH3  =  Caj  {V0,\  4-  4  (NHJ,  H  PO,. 

Das  neutrale  Calciumphosphat  ist  ein  weisses,  geruch  und  geschmackloses 
Pulver,  welches  in  starker  Glühhitze  zu  einer  porzellanartigen  Masse  schmilzt.  In 
Wasser  ist  es  fast  unlöslich,  beim  Kochen  damit  findet  eine  theilweise  Zersetzung 
statt,  die  Flüssigkeit  enthält  zweifach  saures  Calciumi)ho.<«phat  und  der  Rückstand 
ist  ein  basisches  Salz  von  der  Zusammensetzung 

<'a3  (1*04)2  + Ca  (Ca  OH)  PO,. 

In  Salzlösungen  ist  das  neutrale  Calciumphosphat  etwas  reichlicher  löslich  als 
in  reinem  Wasser,  indem  sich  durch  Wechselzersetzung  lösliche  Salze  des  Calciums 
und  der  Phosphorsäure  bilden ;  von  Säuren,  selbst  von  Fchwachen,  wie  Essigsäure 
und  in  Wasser  gelöster  Kohlensäure,  wird  es  in  das  leicht  lösliche  Dihydrophosphat 
und  das  Calciumsalz  der  betreöendcn  Säure  zersetzt,  so  dass,  wenn  letzteres  lös- 
lich ist,  vollständige  Lösung  erfolgt,  z.  B. 

Cas  (1*04)2  4-  4  H  Cl  =  CaH,  (PO,),  +  2  Ca Clg. 

Das  einfach  saure  (-alciumphosphat,  CaH  PO, ,  Calciumhydroi)hosphat, 
findet  sich  in  einigen  Guanosorten  in  Prismen  krysiallisirt  und  wird  dann  Brushit 
genannt,  kommt  auch  im  Holze  und  Marke  der  Tectona  grandia ,  dem  indischen 
Tekholz  vor  und  ist  ein  Bestandtheil  mancher  Harnsteine  und  Hamsedimente.  Es 
entsteht  als  krystallinisches  weisses  Pulver  beim  Uebergiessen  von  reinem  geflElllten 
Calciumcarbonat  mit  massig  verdünnter  Phosphorsäure  und  beim  Vermischen  einer 
mit  Essigsäure  versetzten  Lösung  von  neutralem  Calciumchlorid  mit  einer  Lösung 
von  gewöhnlichem  Natriunj])hosphat  im  Ueberschuss. 

Es  ist  ein  weisses  krystallinisches  Pulver,  verhält  sich  gegen  Wasser  und  andere 
Lösungsmittel  wie  das  neutrale  Salz  und  wird  beim  Glühen  in  I^ophosphat  ver- 
wandelt. 

2  (^a  H  PO,  =  Caa  Pg  O7  +  H,  0. 

Das  Calcium  phosphorictim  (vergl.  d.)  der  Ph.  Germ.  H.  besteht  im 
Wesentlichen  aus  einfach  saurem  Calciumphosphat  mit  etwas  neutralem  Salz. 

Das  zweifach  saure  Phosphat,  Ca  H,  (PO,)a  =  Ca  Hj  (H  1^04)2,  Dihydro- 
calciumphosphat  (saurer  phosphorsaurer  Kalk  der  älteren  Bezeichnungswe'se), 
entsteht  beim  Lösen  eines  der  beiden  anderen  Phosphate  in  Phosphorsäure  oder 
einer  anderen  Säure,  wo  dann  aber  zugleich  das  Calciumsalz  dieser  anderen  Säure 
entsteht. 

^'as  (PO,),  4-  4  H3  PO,  =  3  Ca  H,  (P0,)2 

2  Ca  H  POi  -h  2  H  Cl  =  (\a  H,  (POJa  4-  CaClg 

Ca3riO,^2  4-  2  IL  eO,  =  Ca  11,  fP0,)3  4-  2CaS0v. 


4;'.*  CALCn:MPHOSPHAT.   —  •.■ALt-lüMsALZE. 

F>  «K'heidet  sich  beim  EIniiampien  lier  Li'>.<üuiuren  mit  I  M-üekdl  EryKallwrLi^itr 
in  glänzenden  Blilttchen  :iii».  ist  !n  t'eiiehttrr  Liitt  zeniie>«üt;h  inii  in  kairem 
Wai»j»er  leicht  loslieh.  We  \vjl:*seri:rif  ■•«incenmrt*»  Lr»«.!insr  "rtht  -»ich  "leim  Erützeiu 
indem  freie  Phosphorsäure  :ind  »finiiieh  -ii-iiires  ^aiz  -nt?tehen ,  ▼eiene  -^ü^h,  ■)eiaL 
Erkalten  aber  wieder  vereini:ren.  Beim  yeutniii.-ir»*n  -it^iner  LiWun^r  nir  JLkoii- 
carbonaten  wird  eiufaeh  '4aixr»s  'ind  beim  reber?;itti^?:u  oiir  Arum«.»iuai£  aeamle'* 
Salz  geßlllt. 

Ca  H, '  PH,  ,  -  Nx.  M  .   =  ».a  HP«.»,  -  Nx,  H  P«\  -  '  0,  -  H. « • 
:J«  aH,'P«>.  /-  -NH.  =<;a,    P*).  ,  -  4  XH.  .HP'.'.. 

Durch  ATumnniixmm«'iy?Hiat  •vini  ans    Irr  "aipKersaimjn  L«»«iTin;r   ies  Tralzes  b^tiai 
Erhitzen    .urelbes    Amm«'niiimpiii"iputjm"iyfpdar    .'..n    mi»r-timiiirer   Zii.-ammeQs«-tzna;r 
und  aus  der  essiirsauren   L'-nnir    liir-a  r'ranyiai'erar  irraiijlpb.-piiac  ^HfüHr. 
Ca  H, «  PO.  .;  —  '2  Tr^  • »,    '  ,  H   ♦ '.  .  =  -  ^r,  • ',  H  ?«.•.  —  «  i  «.,  H  »>,  .  — 

-  -'■,  H.  '^. 

Beim  rrhihen  für  -ieh   xiri    i;is  '•aiz  in   Mt;rapiii»-iphar  •"«Twind'^it 

i',iU,    PH    ,  =•  a   f'H    .  -  2  ir.'»: 

mit  K'.'hle  :rem*rn:rt  und  ^irirhiiir  wrd  da.-  zufrsr  'rar-itiMiemi»^  M*rr.iph"*phar  weiter 
zersetzt,  indem  aeutr:il«?s  Pli««iphar.  K  "üii'ni'xyd  'lad  I'lit-pnnr  nrnr-teaen  verrl. 
rU't'iph"  r  . 

L»a  das  iiw»;irai'b  -aur«*  raI«'ifini:)h«':iDiiat  irii'lir  y'«ii:''ii  >t  'in»i  in  F  »liTe  drs-iea 
^•Hi  den  F'danzi.-n  I''irhc»'r  .■iiir:r»:ri«'iiinM'n  wt^rdrn  kann  iis  <ixs  ra.-t  unl^miirne  neu- 
trale >alz.  <*>  \i;rwaijdMt  man  dii^SifS  in  der  Natur  ais  Mini^ral  'ind  im  <TiaL"  --.• 
h;iuti;f  w'.'rk-inniend''.  -"••*:«f  in  -Ir  K!p.'t:htMia'i4*lie  f^nthalrMni'  '•alz  dun.'h  Behandeln 
mit  :?eh^er"el.-;i'ir».'  in  das  /.w»:ir':ii'h  -a:ir».*  >alz  'lU'i  v.'rwi-n.irt  die  <«•  erhaltenen 
pul*. «-ri^'.-u  ^Ia->^rl  il*  .'ri^^*:r<  -wirriiv-Iirs  LMiri;remanrnaL  -ir.riT  d-m  Namen  ^aper- 
ph'."i[»hate.  I '»T  W'-rij  ■i':r-«ri';»;ii  r«"ht«rt  *i»:li  WH>i;ntlii:ii  nai'ii  :hrem  < rehalt  an 
zwei  tu« -li  <inniii  *:ii''.\n:i.:i'fi'-^[jh.i'r.  «ier  -.vir  n::in  zew."'ü:ilii-h  'ia:rt.  au  löslicher 
l*  ii  '•  -i  p  !i  "  r  -  -i  'I  r  ■: .  •■i»-l<'li'rn  :i:.i:i  ::n'i-r».Tj'i  niirtti-ir  rirrirtrr  franafetatlO-^un^  be- 
■itiiiiriit.  NäL*  ri--  ü'rtrr  •;.•■-  Iii--t:.;.;ii'iii^" .  'i-w-.-  ^i^er  Super  h—iphate  überhaupt 
'.   'inti-r   L»  i;  n  ^»r  :i:  :  r  t ».- I.  Pd-:Iv. 

CaICiUmphOSphit    plj.-ph.rj^.itir.-^«  a>LM:i:.     «.aHPn    ,.   .•.  H, «.».   Mldet  ^ieh 

•i:rirli  Wri-hM-l/rr-'.-tz'i:!^  /.'*'■ '^r\i*ii\  <.liI"r'-;i:i:i'U!i  uid  A:.:u"ui';:L :.'::■  "ii.ihit  in  w.-l^i^e- 
r-jt.a   L'-<!iri:reu   "n   F-tth   kry-;t;ill;rii'i*'r;«;r  I\r:-t«;i:.  P.iu'.v. 

CaiciumpyrOphOSphat  «a  P, «»..  »Hi.t  ^i-li  iir-h  KlihH-  ^.m  eima-h 
•i:nin-i!!  •  :il'-i'iii.;.'h"-[ili.it  •;:.'!  •  nr^ri-L:  ' v::-!  \"'T:;.i--:>::i  \.-!i  «. hl- r-aI»:iumK'"iun;r 
n:it  Natri'i!!.[r.T"[ih—iph:ir;-' .:i-'  :il-  w.-i--i.r  Ni<:d' T>irli!:i-:'.  F.-  i-c  i:i  Salz-  und 
>:il|-rtfr-:i:irt;  !•  l'-liT.  in  F--! j»;! 'ir»;  -«MiWfr  I.--;!.-h.  :i'i^  l»r:/r»T  L-'-unj"  kann  da^i 
S;tl/  lifim  Vi-.-'i.-iM.pti-ü  :i.::  MI*'  xry-it;i]::!i:-i.-h  t-HialtfU  wj-rdrü :  ilM-i-elbe  Salz 
mit  l  H^  <J  ••ii;-t»-I.:  .-i'n-li  aU  xr*. -r-iirTii-i'-lit-r  Nit.-di-r-iflii.iu',  wt-mi  man  '  hl^realidum- 
If^uiiLT  tP'ptV'n'A '■;-'•  /u    ilrr   -:'':«.i:':»;n    L<""iiii:'«-   v  n   N.irri'in. [>yr-pL'-'i[ihat   <etzt. 

Paaly. 

CalCiumSalZB  »•iit--'ij»:n  «inr'-Ii  Nt.'Utrali-aTi-'n  drr  ^auri*n  mir  < 'aleiunKJxyd. 
h\dri»\vd,  -i-arlfnat  "d»r  -uiril  -drr  dunh  l  m-rtzun^  v-'ii  Ca l«*i umwälzen  mit 
drnrn  aihlerrr  Mi-tall*-:  -:•:  -ind  in  NNa-^ir  l"-lii*h  un«!  dann  invi^t  /erriies^lieh  oder 
^io  "»lud  in  \Va.-i*«T  ni^dit  l"-I:''ii:  !•  t/rt*ri;  wrrdi-n  a''»r  V"U  Sauren  ^relöst  «»der 
mehr  iidrr  \wni:i»T  b-irht  /.tr^*r/A.  \*'u-  nui«-ten  <.'aliMu;i:'«al/r  irrbon  beim  (jrlühen 
rtii  iler  Lntt  "di-r  im  \Va--j-nlanipf  n\yd  nnd  die  mit  "rL'ani-rin-n  Säuren  bei  ;re- 
liiidi'm  (.iliiiH-n   ^'arb"nar. 

Mau  erkmiit   r;i|riiiriiv<rliini|ijn/fn   an  d«r  r«'t}iL''L'n>eu   Farbe,    welehe  sie  einer 

u!»  hl   leui'btrndiri  Mannmr  iTtlü'iN-n  :   «lie  Kf'ieheinunL'"  tritt  st-Lön  aut'  bei  in  Wassier 

■";lt»lu*n,   sowi«'   liii  flii«bri;ri'n  \  tTbindnn;ren,   ln-i   anderen   wird  'iie  aber  erst  deut- 

i^  II      uenu  man    dl«-   Prolu-    mit     »twa^   >al/'*;iurr  "'der    mit   Ammnniumfluorid  bc- 

ii.tl^^lo(;   dureb   ein   b'*  'ila^  ;rt>eijen  erscheint  die   Flamme  irelbjrrün. 
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Der  Laurineen-Campher  oder  gewöhnliche  Oampher  hat  einen  ketonartigen 
Charakter,  denn  er  lässt  sich  durch  Natrium  in  das  wasserstoffreichere  Bomeol 
überführen ;  er  verbindet  sieh  nicht  mit  Säuren,  wird  aber  von  wasserentziehenden 
Mitteln  leicht  in  Kohlenwasserstoffe  und  Wasser  zerlegt.  Ganswindt. 

CampherSäure,  C^o  Ilie  O4  (nach  neuester  Auffassung  Tetrahydroäthylbenzol- 
dicarb<msäure),  ist  ein  Oxydatiousproduct  des  Camphers  und  wird  daraus  gewonnen 
durch  Behandeln  mit  Salpetersäure.  Zu  dem  Zwecke  erhitzt  man  150  g  Campher 
mit  einer  Mischung  von  l^i^l  Salpetersäure  und  ^gl  Wasser  50  Stunden  lang  in 
einem  Kolben  von  8 1  mit  angesetztem  Glasrohr  zum  Ableiten  der  Dämpfe.  Die 
so  gewcmuene  Säure  bindet  man  an  Natron ,  zerlegt  das  Salz  mit  Salzsäure  und 
krystallisirt  die  Säure  aus  Wasser  um.  Die  Ausbeute  beträgt  circa  50  Procent. 
Blätt(*hen  oder  Säulen  von  178^^  Schmelzpunkt  und  spec.  Gew.  1.193.  Die 
Camphersäure  ist  zweibasisch,  löst  sich  schwer  in  kaltem  Wasser  (100  Th.  Wasser 
lösen  0.025  Th.);  leicht  in  kochendem  Wasser  (100  Th.  lösen  8—10  Th.;. 
Löslich  in  weniger  als  seinem  eigenen  Gewicht  Alkohol;  unlöslich  in  Schwefd- 
kohlenstoff.  Ganswindt. 

CStinphllBn,  C^o  H^,  ist  eine  isomere  Modification  des  Terpentinöls  und  bildet  sich 
))eim  Destilliren  von  salzsaurem  Terpentinöl  über  Kalk.  Es  bildet  eine  farblose  Flüssig- 
keit vom  Siedepunkt  145^  und  spec.  Gew.  0.87.  Mit  Chlor  und  Jod,  sowie  mit 
Chlorwasserstoff  und  Jodwasserstoff  bildet  es  theils  feste,  theils  flüssige  Verbindungen. 
Das  Camphilen  ist  dem  Terpentinöl  in  jeder  Beziehung  sehr,  ähnlich  und  unter- 
scheidet sich  von  demselben  lediglich  durch  seine  optische  Inactivität. 

Loebisch. 

Camphin,  <-io^li8<  Entsteht  bei  der  Destillation  gleicher  Theile  Jod  und 
Campher.  Bei  1C>5 — 170®  siedende  Fltlssigkeit  und  spec.  Gew.  von  0.827  bei  25^ 
—  Dieser  Kohlenwasserstoff  weicht  wesentlich  ab  von  den  übrigen  vom  natür- 
lichen Kampher  sich  ableitenden  Kohlenwasserstoffen.  Ihnen  allen  werden  die 
halogenen,  sowie  deren  Wasserstoffverbindungen  ohne  Substitution  einfach  ange- 
lagert. Beim  Camphin  hingegen  wirken  Chlor  und  Brom  substituirend,  daher  das- 
selbe wohl  den  Uebergang  zu  den  Additionsproducten  der  aromatischen  Reihe 
))ildet.  Ferner  bezeichnet  man  als  Camphifl  rectificirtos  französisches  Terpentinöl. 
Es  diente  vor  Jahren  in  besonders  construirten  Lampen  als  Beleuchtungsmaterial, 
ist  jircgenwflrtig  aber  wohl  «inrch  das  Petroleum   vollständig  verdriingt. 

Gansw  indt. 

Champhinbäder,  in  Sehwcdcn  gebräuchliche  Bndcr  mit  einem  Zusätze  von 
500 g  Soda  und  4 — 10  g   Terpentinöl. 

CamphinSäUre,  C,oH,ß()j,  bildet  sich  beim  Einleiten  von  Luft  in  ein  Gemenge 
\im  100  Th.  Campher  (in  ;^00  Th.  Xyh.l  gelöst)  und  12  Th.  Natriummetall, 
neben  Ca  mp  h  ersäurc.  Zähe  Masse,  schwerer  als  Wasser,  löslich  in  600  Th. 
Wasser  von  19";  sehr  leicht  löslich  in  Alk«»hol .  Aether  und  Schwefelkohlenstoff. 
Bei  längerem  Ann)ewahren  über  Schwefelsäure  wird  sie  fest,  hart  und  brüchig. 
V(»n  Salzen  ist  ein  Kalk-  und  ein  Kupfersalz  bekannt.  Ich  halte  die  Camphin- 
säurc  für  ein  intermediäres  Product,  da  sie  bei  der  Oxydation  mit  alkalischem 
Kaliuinpernianganat  Camphersäure  liefert,  welche  sich  zum  Theil  schon  bei  Einleiten 
v<»n   Luft  in  Natriumcanipher  neben  der  Camphinsäure  bildet.  Ganswindt. 

Camphol,   C|o  Iliß  O  =  gemeiner  Kampfer,  Laurineenkampfer,  Japankampfer. 

CampholCn,  ein  Kohlenwasserst(»ff  von  der  Formel  Cg  IIi^j ,  bildet  sich  bei 
dem  Destilliren  der  Campholsäure  mit  Phosphorsäureanhydrid ;  oder  auch  bei  der 
Destillation  von  campholsaurem  Calcium  mit  Natronkalk.     Siedepunkt  135 — 137  ^ 

G  :i  u  8  w  i  n  (1 1. 
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fh4<i«rtikf.  r^rpur.  \Kt^\  —  .H  i  ^  ho  1 4  q.  Br »4  h  i  ry.  Pharm.  Joim.  TnoA«:*..  lifcL  —  S  m  i  t  a. 
Ph-#rm    /^»urn    l-'47.  F  i  «j^iii  jf  ^r.    Pharm;kko^o<iie    —    Hanhiry.    .Sci«a»*«  p;ip«r?.   — 

f  I :»  A  «  ;  jf^  f  n  H  *  n  ri  j  rv  .  Pharmv^zraphU.  —  R  o  r  I<  .  Uli  :4t  rat  [na  4  of  th*  BriänT  of  th* 
HimAUyiin  mrinfAin«,  i  'tr^!.^.  —  0  H  h  «  n  a^  h  n  4  <  4  r.  B^anl  rn.<p^atttArr  lad  PlLinnarop^ia.  IS41.  — 
T«'^^hirrh.    Pharm.  Z.  I-^fi.  '  Tschirch 

CsnntÜUlt  in  W«rtt#:m>Mrrsf  Ji^r-^itzt  !ii«f>«D  r/iiellen  von  l^J.ö — 20.5  \  w<?Irhe  h\^ 
Htif  t\t^.  <)f'.h*^.m\nf\\f..  t\\f.  am  wffni^!«ten  fixe  Bei^Undtheile  eathülc .  ia  ihivr 
ZrMarnrnmMt/.rjnvr  Ma  auf  kMin^  ab?4/iliite  OifTerenzen  ziemlii-b  '^rWu^h  Mnd.  L^e 
F  r  /;  *  fi  *^  r^  ^  h  *•  f/  ri  #r  1 1  fj.  W  #•  i  h  I  e  i  n  ,  #?nthält  in  10*XJ  Th.  Xa  Cl  2.593  .  Nx. 
Wi»  fKr,r,2.  M^rtO,  0.;^,'<.  Ca.SOjO.(M3,  Ca  CO, -f  CO.  1.453  und  Fe  CO:  -r«0, 
0.0-14:   firii  ♦itwaM  n'>h«r  Ut  di#-,  ohern  .Sulz,  etwas  ärmer  die  übrigen  ijaellen. 

Cftni|UOin'S     CSUStiCUm   und    IV^ta    ertcharotiea     h,    unter    AetzmitteK 

Md.  I,  pair.  172.        Canquoin's   Pate   antimoniaie   i^^t  eine  Paste  aus  i  Tb. 

Hfiht'uin  rldornf.   und   2  'Mi.   Z*nru,n   nhlornt.  mit  flo  viel   als  nOtbig:  Weizenmehl. 

C&nthSrSlIUS,  ^'»MUuv/:,  der  llifmfiinmifCf'tPM,  Familie  Atjan'cin» ;  ebarakterisirt 
diifdi  niedrijfe,  flein/diifre.  ;caheli;<^  iUtijre,  ji  in  Stiele  h  e  r  a  1»  1  a  u  l*e  n  d  e  Lamellen. 
wei^4(•  H|r<»ren  .  ohne  Veliirn.  —  Ctinthnrf'lluH  rihtirufs  Fr.,  K  ie  r  sc  b  w  annii. 
n  e  I  lil  i  ri  jr .  I'  l'e  l'fe  r  1  i  n  ;^  benitzt  einen  2  -7  rm  breiten  ,  dottergelben  Hut. 
jfleirb  (i^eHlrbfe,  loeker  ^.^ereibte  Laniellen  und  weiH.ses  F'ieiscb.  P>  i-^t  preniessbar 
und  niebf  zu  verweeb^eln  mit  dem  \erd;lebti;ren  C.  nttmntiacfiA  Fr.,  welcher 
el!i;m  kb'lner,  or/infr<*n>(b   und   aneb   im    Fleinebe  geflflrbt   ist. 

C&ntnftrid6S.  I^cr  bereit*«  vi»n  den  (rrieeben  zur  Hezeicbuung  eines  bla<e'i- 
ziehenden  KilferM  brnnt/te  Name  /.ävi^y.:'.;  ist  auf  den  erst  ;^efi:eu  Ende  des  Mittel- 
iiJlerM  meilieiniMeh  verwendeten,  jetzt  im  ;retroekneten  Zustande  in  allen  Pharma- 
knjWien  MtlliMiiellen  1'  f  I  a  h  I  e  r  oder  H I  a  s  e  n  k  i\  f  e  r  .  H  1  a  s  e  n  z  i  e  h  c  r .  Li/tta 
rr-iiriiforiti  F*ifn'.  (Mvlttr  rrMt't'fiforins  A.  .  (htiitluiris  Cfsirftfnrius  Lj  über- 
tnij.ri'n.  Iiii'  ;i:ebrihielilicliMt<'  Mezeifdinun;:  <les  letzteren,  Spanisehe  Fliejreu 
{ MnariH  /lisimiiiriir,,  inM»i\irt  «'ine  doppelte  riiriebti^keit,  iii'iot'ern  es  sieb  einer- 
MeilM  nii'bt  um  eine  Flie;renart ,  s(»nd«'rn  um  einen  Käfer  aus  (Ut  Abtbeilung  der 
Mt/nitfuit  (  Wsirinitiii]  bandelt,  und  indem  derselbe  andererseits  mit  Sj>auien  iu 
kein«*r  «ehr  intimen  ne/ielnin;:  steht.  ()bseh(»n  in  S)>anien  vorkommend,  ist  t^r 
jediiidi  keineH\ve;'^M  ;iiit'  di«wr^  Land  beschränkt,  sondern  tindet  sich  durch  ganz 
Mihi  nnti  Milleleiiropa  x^rbreitet,  wo  vt  vorzup*»wcise  auf  Kscheu  und  anderen 
i>/tin'irn  I  Flieder.  lii^ruMtcr  und  ('ninifallinn  ii  « (leissblatt,  liollundcn,  aber  auch 
auf  Allfirn,  Pappeln  und  l.ärrln'n.  und  /war  in  einzelnen  .lahrcn  ausserordentlich 
inaMmMihatt  vorkomnil.  \u*'li  bei  uns  tritl't  man  ihn  in  manchem  Sommer  im  Monat 
Mai  bj^  Juli  häuli;:  an,  meist  jedorli  nur  strichweise.  Sehr  häufi;:  ist  er  iu 
ein/rliien  (ieL^Mideii  \oii  Orstcrreirh  rn^:.'irn ,  Uumänieu  untl  im  südlichen  Kuss- 
land.  welchrs  auch  l'itr  siulfuropäisehc  Länder,  /..  H.  für  Frankrciidi,  die  nu'isten 
<  autliariden  lietcrl  ,  \>eli'ln'  auf  den  Messru  von  Pultawa  und  Nisrhni-Nowjrorod 
einen  llauplariikel  Inlden.  I>ie  (\-iulharideu  sind  dort  in  \Valdun^''cn  so  häufig, 
dass  man  sie  srlioii  :ius  ^TusstT  Ferne  au  dem  ihnen  eitrcnthümliehen  jieue- 
Irauteii  widripfen  ilcrurht»  erkennt.  Mie  F.insammlun^  ;rcschieht  am  bosteu  früh 
Mt»r:icU'*,  indem  man  »•ir  iu  «Tst.-irrtein  /.U'^tandc  \«»n  »len  \ou  ihnen  inne^^diabieu 
Uänmeu  otle»*  Huschen  altsrhnitelt  oder  mit  Standen  abM'hläui  und  auf  unter- 
üeltreitcten  rUibern  sammelt.  Man  todtei  ^io  /wct-kmäNsii:'  ju  lilastiasehcn  mittelst 
Aeilier,  fhloioinrm.  Sih\\eielk"hlenst.»tV.  lieu/iu  ^dcr  rerpcuiin«»!  und  irneknet  sie 
raseh  aui  Sieben  in  »iiT  Snnne  i«dcr  im  rroi-kcnotcn.  «mIit  am  ^c>ti-n  bei  'J,">--.»<»- 
über  Vei/kalk.  \ueh  hci»e  Wasserdamptc ,  Salmiak^reisi  und  r.s>:j  licnut/t  man 
7nn\  liMllen.  hnroli  Oleum  rercbinlliina«'  irciodietc  s.iHen  AAi  a'ii  tn^tcn  halten. 
\y^   \\\.   triscbe  i'anlhariden  iifben   .'».'.*       I..i   trockne. 

1*ie   otliciuelle   Pri»i:e     /eint     die   /i"l-'iriscben   Charaktere   de^   Kii^r-.     IVrsdbe 
Ui    Liusrlich.   last  cvlindrisoh  .   hat  i-iue  Lauu-'e  \.-n  l-    — _''  -cm  liu.i  viüe  r»r«iTe  v.-n 
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bilden  nur  unter  der  Benennung  Chinesische  Canthariden  verschiedene, 
wegen  ihres  Reichthums  an  Cantharidin  jetzt  znr  Darstellung  desselben  benutzte 
Species  von  My  labris  (s.  d.).  Ueber  sogenannte  ostindische  Canthariden 
und  schwarze  Canthariden  vergl.  die  Artikel  Lytta  und  Melot. 

Th.  Hnsemann. 

CHnthStridilly  C5  H^  O^.  Findet  sich  als  blasenziehende  Substanz  in  den 
spanischen  Fliegen ,  den  Canthariden  (Lytta  vesicatoria) :  femer  in  Mylabrxs 
Cichorn,  Meloe  vtolaceuSy  M.  atUumnah's,  M.  variegaias  etc.  1.  Man  stellt  das 
Cantharidin  ans  spanischen  Fliegen  in  der  Weise  dar,  dass  man  den  wässerigen 
Cantharidenauszug  zur  Trockne  verdampft,  den  Rückstand  mit  heissem  Weingeist 
erschöpft  und  diese  Lösung  zum  Extract  einengt.  Letzteres  zieht  man  mit  warmem 
Aether  aus  und  lässt  den  Auszug  an  der  Luft  verdunsten.  Dem  Rückstand  ent- 
zieht man  mit  Weingeist  eine  gelbe  Materie  und  trocknet  das  zurückbleibende 
('antharidin.  2.  Man  erschöptt  Cantharidenpulver  mit  Chloroform  oder  Aether, 
dcHtillirt  den  Auszug  und  kocht  den  Rückstand  mit  Schwefelkohlenstoff  aus.  Das 
so  entfettete  rohe  Cantharidin  wird  mit  wenig  Kalilauge  eingetrocknet  und  mit 
Chloroform  gewaschen,  in  welchem  sich  die  Cantharidin-Ealiumverbindung  nicht 
löst.  Wird  dieselbe  dann  mit  Säure  übersättigt  und  auf's  Neue  mit  Chloroform 
geschüttelt,  so  geht  das  Cantharidin  in  Lösung,  schiesst  beim  Abdampfen  au  und 
wird  durch  Umkrystallisiren  aus  heissem,  chloroformhaltigem  Alkohol  oder  Essig- 
äther gereinigt.  Das  Cantharidin  krystallisirt  in  färb-  und  geruchlosen,  neutralen 
Säulen  oder  Blättcheu  des  rhombischen  Systems,  welche  bei  210^  schmelzen  und 
in  höherer  Temperatur  sublimiren.  Das  Cantharidin  ist  eine  gegen  alle  gebräuch- 
lichen chemischen  Keagentieu  ausserordentlich  widerstandsfähige  Substanz.  Beim 
FLrhitzen  mit  c^meentrirter  Schwefelsäure  unter  Zusatz  von  Kaliumchromat  gibt  es 
eine  prächtig  grüne  Färbung,  die  nach  einigen  Stunden  trüb  blattgrün  wird.  Zu 
«einer  Nach  Weisung  eignet  sich  nach  Dietiirich  ausser  der  physiologischen 
Wirkung  namentlich  die  Erscheinung,  welche  das  feste  Cantharidin  im  polarisirten 
Lichte  zeigt  und  die  be^icmders  schön  hervortritt,  wenn  man  einen  Tropfen  der 
Lösung  in  Chloroform  verdimsten  lässt  und  den  Rückstand  unter  dem  Polarisations- 
mikroskope !>etraehtet.  Die  Lösungen  des  Cantharidins  üben  keine  Wirkung  auf 
das  p(»larisirte  Licht  aus. 

Das  Cantharidin  löst  sich  nach  Dietekich  in  30000  Th.  kaltem  und  15000  Th. 
heissem  Wassser :  schwefclsäurehaltiges  Wasser,  oder  solches,  das  so  viel  ätherisches 
Gel  enthält,  als  es  aufzunehmen  vermag,  haben  ein  grösseres  Lösungsvermögen. 
So  sind  von  Wasser ,  welches  1  Procent  Schwcfelsäurehydrat  enthält ,  auf  1  Th. 
Canthariden  8000  Tb.  erforderlich.  Alkohol,  Aether,  Essigäther,  Chloroform, 
Terpentinöl ,  leisen  das  Cantharidin  sehr  gut ,  noch  leichter  wird  es  von  fetten 
Gelen ,  Fetten ,  Wachs  und  Harzen  aufgenommen.  —  Essigsäurehydrat  und  con- 
centrirtc  Schwefelsäure  lösen  das  Cantharidin  ebenfalls,  durch  Wasserzusatz  wird 
CS  wieder  gefilllt. 

In  chemischer  Hinsicht  zeigt  es  sich  als  eine  schwache  Säure,  die  mit  den 
Alkalien  salzartige,  sehr  unbeständige  Verbindungen  bildet,  die  sich  schon  durch 
Anziehen  der  Kohlensäure  aus  der  Luft,  oder  bei  der  Ammonverbindung  durch 
\'edliichtigung  desselben  unter  Ausscheidung  des  Cantharidins  zersetzen. 

In  Alkalien  löst  sich  Cantharidin  bei  anhaltendem  Erhitzen  auf;  die  Lösung 
enthält  das  entsprechende  Alkalisalz  der  Cantharidinsäure  von  der  Zusammen- 
setzung 

r  H    o/^OGMe 
^8«i2t>\QOGMe 

die  Cantharidinsäure  entsteht  demnach  aus  dem  Cantharidin  dnroh  Aufnahme  von 
1  Molekül  Wasser 

Cio  Hja  O4  -f  Ha  0  =  Cg  Hja  ^K  (3  q  Q  H 
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und  ii^rirt    als  zweibaniBche  Sfture,    während    die    unbeständige  Verbindung  des 
rantbaridins  eventuell  als  saure  Salze  der  Formel 


(1  II     /^/^'OOH 


,  _  Me 
zu  lictrachteu  sind. 

liie  aus  ihrem  Salze  durch  Mineralsäuren  in  F>eiheit  gesetzte  (.-antharidiusäure 

iKolI  nach  I)ka<;eni)Okff  und  Masixg  sofort  in  Wasser  und  Cantharidin  (Cantharidiii- 

säuroanhydrit  i  zerfallen.  Piccard  erhielt  durch  Einwirkung  von  Jodwasserstoff  auf 

das  Cantharidin  eine  mit  diesem  isomere  einbasische  Säure,  die  Cantharsäure 

C«H,,  O^i'OOil,  und  durch  Destillatiou  dieser  mit  Kalk  das  Can tharin,  (\  IIj-j. 

lloMOLKA  hat  neuerdings  den  Diniethyläther  der  Oantharidinsäure  dargestellt  nach 

der  Formel 

farblose,  grosse,  glänzende,  Hache  Prismen,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Hol/geist, 
in  kochendem  Aether,  wenig  in  kaltem,  ziemlich  leicht  in  heissem  ^Vasser.  Von 
der  Cantharsäure  hat  Ib>MüLKA  das  Silbersalz  von  der  Formel  (',oll„04Ag,  als 
strliwcren  weissen  Niederschlag  dargestellt;  weiter  den  Cantharsäuremonomethvläthcr 

(\oll„Ö,  .(MI, 
aU  farblose,  sehwach  angenehm  riechende  Flüssigkeit,    die  bei  210 — 220^  siedet. 
!)ic  weiteren  I'ntersuchungsresultatc  IIomolk Aushalten  nur  syntlletische^  Interesse. 

Gans  wi,ii(lt. 

CantharidiSmUS.  Hei  innerlicher  Rinfi'llirung  kann  schon  nach  O.G  Cantha- 
ridenpulver  Vergiftung  eintreten.  Die  niedrigste  letale  Oabc  betrug  1.5  in  zwei 
Hosen ;  dagegen  ist  mehrfach  Wiederh<»rstellung  nach  8.0 — 4.0  .  selbst  nach  zwei 
Theelöffel  voll,  vorgekonnncn.  l>ic  Vergiftung  verläuft  nicht  vollständig  unter  dem 
Bilde  der  irritircnden  Vergiftung,  olischon  der  ganze  Vcrdauungscanal  \(nu  Mund 
bis  zum  After  in  Kntzündun^r  gerathen  kann ,  sondern  zeigt  auch  von  der  Re- 
sorption des  Canthnridins  abb:ingigc  Krscbeinungcn,  constant  Symptome,  welche  mit 
einer  KIiminati«>n  <lcs  (  aiitharidins  durch  die  Nieren  /usamincnhihigen,  namentlich 
Auftreten  von  Kiwciss  und  Hliit  im  Harn  einerseits,  heftige  Schmerzen  beim  Harnlassen 
(Stran«riirie\  Brennen  in  der  Harnröhre  und  Schwellung  der  Cienitalicu  andererseits. 
Mit  dieser  Jicizung  der  Harnwege  hängt  auch  die  AVirkungder  S])anis<*hen  Fliegen 
auf  den  (Jesehlechtstrieb  zusammen,  welche  denselben  im  10.  und  17.  .Jahrhunderte 
eine  ausgedehnte  Verwendung  zu  Licbestränk4*n  verschaffte,  «lie  ancli  noch  jetzt  im 
Oriente  und  selbst  in  Italien  üblich  sind,  daneben  aber  au«'h  <las  Mittel  bei  den  Aerzt^'U 
jener  Zeit  so  in  Misscrcjüt  brachte,  dass  lO'JS  der  hnlliindiscbe  Arzt  und  Steinschneider 
(iRUKNVKLT  auf  BctriclMb's  Londoner  ('«»liege  of  l*liysi«*ians  wegen  innerlicher  Anwen- 
dung der  Oanthariden  bei  Hlasenlciden  in 's  Gefängniss  gesetzt  wurde.  Ks  ist  tibrigens 
bcnicrkenswerth,  dass  gerade  die  Anwendung  der  Cantharidcn  zur  Frregung  des 
OeschlechtstrielM's  am  hilntigsten  die  Trsarbe  von  Ver^ril'tnng  mit  denselben  und 
wiederb(dt  tödtlicher  lntoxicati<»n  ge\\nrd<*n  ist,  wjlhrcnd  die  allerdings  in  Frank- 
reich wiederholt  vnrgeknmmem'  verhrecherische  Anwendung  zu  (Jiftninrdsz wecken 
oder  als  Aborti\ mittel  untergeordnete  Uedentnng  lial.  Norh  seltener  sind  zufällige 
Vergiftungen  uiurch  Verwe<*lislnng  von  ('antbariden|>ulver  mit  Pfeifer,  .lalapen- 
pul\  er.  von  Tinct.  Cantli.  mit  Schnaps,  von  Collodiuni  cantharidatnm  mit  ätherischer 
Baldriantinctur;  vorgek<»nMnen.  Häutig  sind  dagegen  entfernte  Vcrgiftnngserschei- 
nungcn,  namentlieh  Alluiminurie  und  Strangnrie  nach  (b-r  Applii*ation  sehr  grosser 
Spanisch  -  Flicfi«»n])flastcr  ('<o«r.  Ünntharttlisimts  r.rffrtftfs)  .  der  besonders  bei 
Indi\iduen  mit  zarter  Haut  (Frauen,  Kinder)  Aorkonmit.  Audi  die  länger  fort- 
gesetzte Darreichung  kleiner  Dosen  Canthariden  oder  Cantharidentinctur  kann 
unheilbare  Nieren-  und  Blasenentziindung  und  Tod  durch  Wassersucht  herbei  ff  Ihren. 
Die  Behandlung  der  t'antharidenvergiftung  ertordert  einer<eit<  rasche  Ent- 
fernung des  eingeführten  friftes  durch  Magenpumj)e  oder  Brechmittel,  andererseits 
die  Anwendung  reizlindernder  Mittel,    namentlich  Mucilaginosa.    </ontraindieirt  ist 


CANTHARIDISMÜS.  —  CAPILLAREN.  531 

der  Gebrauch  öliger  Substanzen  (Emulsionen,  auch  Milch),  da  dieselben  durch 
Lösung  des  Cantharidins  die  Resorption  desselben  und  damit  die  Gefahr  der 
Vergiftung  steigern.  Gegen  die  Schmerzen  wirken  Opiate  günstig.  Die  alther- 
gebrachte Benutzung  des  Kampfers  gegen  die  erotischen  Aufregungen  durch 
Oanthariden  ist  nutzlos  und  bei  der  Vergiftung,  wo  solche  in  der  Regel  fehlen, 
ganz  zwecklos;  Bromkalium  und  örtliche  Cocaineinspritzungen  erscheinen  zur  Be- 
seitigung der  Brenn-  und  Schmerzgefühle  geeigneter,  ausserdem  sind  warme 
Wannen-  oder  Sitzbäder  und  bei  Nierenschmerzeu  Schröpfköpfe  in  der  Nieren- 
gegend angezeigt.  Um  dem  Auftreten  von  Nieren-  und  Blasenentzündung  nach 
Application  von  Spanisch-FIiegenpflastem  vorzubeugen ,  ist  das  öftere  Trinken  von 
Natriumcarbonatlösungen  empfohlen;  jedenfalls  ist  das  Trinkenlassen  dieser  (»der 
überhaupt  reichlicher  Flüssigkeit  auch  bei  interner  Vergiftung  anzurathen. 

Zum  Nachweise  der  Vergiftung  durch  »panische  Fliegen  und  deren  PrS parate 
dient  in  erster  Linie  die  Isolirung  des  Gant hari  diu s  (s.  d.)  und  dessen  Identi- 
fication, insbesondere  durch  den  physiologischen  Nachweis.  Bei  der  Vergiftung  durch 
Cantharidenpulver  kann  das  Auffinden  der  metallglänzenden  grünen  Schüppchen 
im  Erbrochenen  oder  im  Magen-  und  l)arminhalte  den  Beweis  wesentlich  unterstützen. 
Dass  diese  mit  kleinen  Kupferfragmenten  (Bronzepulver)  verwechselt  werden 
könnten ,  ist  unmöglich,  da  diese  im  Magen  rasch  genug  ihren  Kupferglanz 
einbüssen.  Auch  die  Verwechslung  mit  Fragmenten  von  den  Flügeldecken 
anderer  Käfer  kommt  nicht  in  Betracht,  da  es  kaum  denkbar  ist,  dass  solche  in 
grösserer  Anzahl  in  den  Magen  oder  Darm  gelangen.  Zur  genauen  Untersuchung 
ist  es  zweckmässig,  den  verdächtigen  Üarmthcil  unten  mit  einem  Gewichte  be- 
schwert aufzuhängen  und  zu  trocknen,  dann  ihn  zu  zerschneiden  und  die  Stücke 
auf  Glasplatten  zu  untersuchen.  Man  kann  Übrigens  auch  den  frischen  Darm  in 
Stücke  zerschneiden  und  über  Glasplatten  ges])annt  trocknen.  Auch  lässt  sich  der 
mit  dem  Messer  abgescha})te  Belag  von  Schleimhautstellen  mit  etwas  Weingeist 
verrührt  in  dünnen  Schichten  auf  Glasplatten  eintrocknen  und  unter  wechselndem 
Einfallswinkel  des  Lichtes  von  beiden  Seiten  untersuchen.  Man  kann  auch  auf 
einer  dieser  Weisen  die  fraglichen  Flitter  auch  in  exhumirteu  Leichen  linden, 
selbst  noch  nach  200 — 210  Tagen  und  länger  TPoumkt).  In  einem  itAlienischeu 
Vergiftungsfalle,  wo  eine  Frau  ihrem  Schwager  Oanthariden  zu  erotischen  Zwecken 
auf  verschiedene  Weipe  Ijeibrachte,  gab  die  Entdei'kung  goldgrün  glänzender  Flitter 
in  einem  Klystier  den  ersten  Anlass  zur  gerichtlichen  Intersuchung.  In  Fällen, 
wo  grc^bgcpnlverte  CantharidcFi  eingeführt  wurden,  iiat  mau  auch  darauf  zu  achten, 
ob  man  nicht  ganze  Tbeiie  de«  Insccts  (Beine,  Antennen  u.  a.)  finden  kann,  die 
durcli  genauere  Untersuchung  als  Ljftta  cf^Ht'cdtorio  angehörig  erkannt  werden. 
Schau KXSTKix  hat  in  einem  Falle,  wo  das  als  Aphrodisiacum  bei  Kühen  vielfach 
benutzte  .«ogenannte  Lust  pul  ver  den  Tod  eines  Menschen  verursacht  hatte,  den 
Beweis  der   Cantharidenvergiftun;:-  in  dieser  Weise-  geliefert.  Th.  Husemann. 

CSip-Sdfrän     wurden  die  Blüthen  von  Luperia  croatf   EcLL  genannt. 

Capillärkraut  ist  Adiantum  Capillus  Veneris  L. ;  für  Capllläfsaft  pilegt  man 
Syrupus  Aurantii  florum  zu  dispensiren. 

CäpillSirGn  (capfllus)  nennt  man  das  zwischen  dem  arteriellen  und  venösen 
Blutgetilsssystem  eingeschaltete  Netz  äusserst  zarter  Blutgefösse,  welches  die  histo- 
logischen Elemente  der  Organe  umspinnt  und  ihnen  das  zum  Autl)au  und  zur 
Erhaltung  der  Organe  nöthige  Material  zufülirt.  Die  Zerfallsproducte  des  Stoff- 
wechsels in  den  Organen  gelangen  wieder  durch  die  Capillaren  in's  Blut,  welches 
dadurch  venös  wird.  Das  Lumen  der  Capillaren  ist  so  enge,  dass  die  Blutkörper- 
chen es  nur  einzeln  passiren  können ;  trotzdem  erfilhrt  die  Blutbahn  durch  das 
CapillargefilsssystiMn  eine  be<leutende  Erweiterung,  weil  die  Summe  der  Querschnitte 
der  Capillaren  viel  grösser  ist  als  der  Querschnitt  der  blutzuführenden  Arterie. 
Durch  diese  Erweiterung  des  Strombettes  und  durch  die  Reibung  an  den  Wil^sskss». 
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dass  kleine  Körper,  die  speeifisch  schwerer  als  die  Flüssigkeit  sind,  durch  vor- 
sichtiges Anflegen  auf  ihr  schwimmend  erhalten  werden  können  und  erst  dann 
untersinken,  wenn  sie  durch  irgend  eine  Ursache  theil weise  unter  das  Flüssigkoits- 
hftutchen  kommen. 

Ein  Gemisch  zweier  Flüssigkeiten  besitzt  eine  Oberflächenspannung,  die  zwischen 
jener  seiner  Bestandtheile  liegt,  ein  Umstand,  der  einige  im  gewöhnlichen  Leben 
vorkommende  Erscheinungen  erklärt.  Bringt  man  z.  B.  einen  Tropfen  Aether  in 
die  Nähe  einer  ebenen  Wasserfläche,  so  mischt  sich  unmittelbar  unter  dem  Tropfen 
Aetherdampf  mit  dem  Wasser  und  vermindert  hier  die  Oberflächenspannung.  Der 
Zug,  den  die  Wassertheilchen  auf  die  Theilchen  dieses  Gemisches  ausüben,  über- 
wiegt die  Anziehung  der  letzteren  untereinander  und  es  höhlt  sich  unter  dem 
Tropfen  ein  Grübchen  im  Wasser  aus,  so  dass  bei  geringer  Tiefe  der  Schichte 
sogar  der  Boden  des  Geftsses  blossgelegt  werden  kann.  Bei  einer  Temperatur- 
erhöhung nimmt  die  Oberflächenspannung  ab,  was  beim  Ausziehen  von  Fettflecken 
aus  Stoflen  Verwerthung  flndet.  Denn  nähert  man  dem  einen  Rand  eines  solchen 
Fleckens  ein  warmes  Eisen,  während  man  den  entgegengesetzten  Rand  mit  Lösch- 
papier bedeckt,  so  zieht  sich  das  Fett  von  den  warmen  Stellen  nach  den  kalten 
zurück  und  wird  hier  vom  Löschpapier  aufgesogen. 

Eine  weitere  Erscheinung  ist  die  Krümmung  der  Flüssigkeitsoberfläche  in  der 
Nähe  der  Geßlsswände«  Sie  ist  ein  Product  der  Wechselwirkung  der  Thoile  der 
Flüssigkeit  und  der  festen  Wand  (Adhäsion).  Auf  ein  Flüssigkeitstheilchen  (>  in 
der  Nähe  der    GefUsswand  (Fig.  106  a)    wirkt    ausser  der   Schwerkraft  0  Q  auch 


Fig.  106. 
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noch  der  Zug  der  übrigen  Flüssigkeitstheilchen  in  einer  Richtung  OP  und  jener 
der  Wandtheilchen  in  der  Richtung  0  S.  Je  nach  der  relativen  Grösse  dieser  Kräfte 
kann  nun  die  Richtung  der  Resultirenden  entweder  in  den  Winkel  QOS  oder  POQ 
fallen.  Da  aber  eine  Flüssigkeit  nur  dann  sich  im  Gleichgewicht  befindet,  wenn  ihre 
Oberfläche  in  jedem  Punkt  senkrecht  auf  der  in  demselben  Punkt  wirkenden  Kraft 
steht ,  so  muss  die  Oberfläche  in  der  Nähe  der  Gefilsswand  im  erstgenannten  Fall 
sich  concav  (Fig.  106 Ä),  im  letztgenannten  convex  (Fig.  106 c)  krümmen.  Die 
Krümmung  erstreckt  sich  auch  bis  auf  eine  kleine  Distanz  von  der  Wand  weg,  da  die 
an  derselben  verdichtete  Flüssigkeitsschichte  auf  ihre  Nachbarin  in  ähnlicher,  wenn 
auch  pchwächerer  Weise  wie  die  Wand  wirkt  u.  s.  w.  Steht  aber  der  einen  Wand 
in  geringer  Distanz  eine  zweite  gegenüber,  so  bewirkt  auch  diese  eine  entsprechende 
Krünnimng  der  Oberfläche,  so  dass  bei  genügender  Annäherung  beider  Wände, 
wie  dies  z.  B.  in  Haarröhren  der  Fall  ist,  die  Flüssigkeit«oberfläche  zwischen 
ihnen  continuirlich  gekrümmt  erscheint.  Der  Winkel,  unter  welchem  die  gekrümnito 
Fläche  die  Wand  trifft,  heisFt  Rand  wink  el  und  wird  s<»  gezählt,  dass  er  für  con- 
vexe  Oberflächen  kleiner  als  110^,  für  concave  aber  grösser  als  90^  ausfällt.  Die 
sogenannten  benetzenden  Flüssigkeiten  (mit  concaver  Oberfläche)  schmiegen  sich 
sehr  innig  an  die  Wand  an ,    so    dass    der  Randwinkel    sich    mehr  oder  w^lvwv»,'^^ 
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einem  gestreckten  Winkel  nähert.  Solche  Flttssigkeiten  zerfliessen  auch  beim  Auf- 
giesscn  in  kleinen  Mengen  auf  einer  horizontalen  Platte  von  derselben  Substanz 
wie  die  benützte  GefUsswand,  während  nicht  benetzende  Flttssigkeiten  (mit  convexer 
Oberfläche;  hierbei  die  Form  von  Tropfen  annehmen,  deren  äusserste  Ränder  unter 
dcmHelben  Randwinkel  wie  im  Gefäss  gegen  die  Platte  geneigt  sind.  Bei  Anwen> 
düng  derselben  Substanzen  ist  llberhaupt  der  Randwinkel  unter  allen  Umständen 
congtant,  hängt  aber  sehr  bedeutend  von  den  geringsten  Veränderungen  im  Zu- 
stande der  Oberflächen  beider  sich  berührenden  Körper  ab. 

Aus  dem  Gesagten  erklären  sich  leicht  die  Erscheinungen  in  Capillarröhren. 
Sind  in  zwei  communicirenden  Gefässen  die  Oberflächen  der  darin  befindlichen 
Flüssigkeit  vollkommen  gleich  gestaltet,  so  steht  auch' der  Flüssigkeitsspiegel  in 
beiden  gleich  hoch.  Ist  aber  z.  B.  die  Oberfläche  in  dem  einen  Gefäss  eben,  im 
anderen  concav  gekrümmt,  so  wird  die  grössere  Oberflächenspannung  an  der  ebenen 
Fläche  so  lange  die  Flüssigkeit  in  das  andere  Gefäss  drängen,  bis  der  Druck 
der  gehobenen  Säule  im  Verciu  mit  der  geriugeren  Spannung  an  der  concav  ge- 
krümmten Fläche  der  grösseren  Spannung  an  der  ebenen  das  Gleichgewicht  hält. 
Bei  convex  gekrümmter  Oberfläche  in  dem  einen  Gefäss  und  ebener  im  anderen 
bewirkt  in  gleicher  Weise  die  grössere  Spannung  im  ersteren  eine  Depression  der 
Flüssigkeit.  In  beiden  Fällen  ist  die  Grösse  der  Elevation  oder  Depression  nur 
von  der  Krümmung  der  Oberfläche  und  der  Beschaffenheit  der  angewendeten  Substanz 
abhängig,  und  zwar  ist  sie  für  Röhren  durch  den  Ausdruck: 

h  =  -  -^?- 

gegeben,  in  welchem  p  den  Krümmungsradius  der  Oberfläche  (positiv  für  couvexe, 
negativ  für  coneavc  Oberflächen  genommen,  wobei  dann  ein  positives  h  Elevation, 
ein  negatives  Depression  anzeigt  \  <7  das  specifische  Gewicht  der  Flüssigkeit,  a  eine 
von  der  Natur  der  Flüssigkeit  und  der  Temperatur  abhängige  Constante,  die 
Capillaritätsconstantc  der  Flüssigkeit  (nach  Wilhelm y  und  Qüixcke)  be- 
zeichnet. Da  bei  Anwendung  derselben  Flüssigkeit  und  verschieden  weiten  Capillar- 
röhreu  desselben  Materials  der  Krümmungsradius  sich  proportional  mit  dem 
Röbrendurchmesser  ilndert,  so  spricht  man  das  angeführte  Gesetz  auch  in  der 
Form  aus,  dass  die  Elevation  oder  Depression  umgekehrt  dem  Röhrendurchmesscr 
proportional  ist.  Nach  demselben  Gesetz  hebt  oder  senkt  sich  auch  die  Flüssigkeit 
zwiKolien  zwei  eingetauchten,  einander  nahe  gegenüberstehenden,  parallelen  Platten, 
doch  ist  die  Elevation  oder  Depression  unter  sonst  gleichen  Umständen  nur  halb 
so  gross  als  bei  Röhren,  deren  Durchmesser  dem  Plattenabstand  gleich  ist. 

Bei  allen  capillaren  Elevations-  oder  Depressionserscheinungen  ist  das  auf  die 
Längeneinheit  der  Begrenzungs  1  i  n  i  e  zwischen  Flüssigkeit  und  fester  Wand  ent- 
fallende Gewicht  der  gehobenen  oder  herabgedrückten  FHlssigkeit  eine  nur  von 
der  Beschaflenheit  der  Flüssigkeit  abhängige  Grösse ,  nämlich  die  früher  mit  x 
bezeichnete  Constante.  Dieselbe  Grösse  a  gibt  auch  das  Gewicht  des  grössten 
Tropfens,  der  von  einer  Berührungsflüche  mit  dem  Umfang  eins  abfliesst.  Früher 
führte  hauptsächlich  die  Grösse: 

den  Namen  Capillaritätsconstantc  und  wurde  durchwegs  mit  a"*'  bezeichnet. 

Capillare  Elevationserscheinungen  treten  uns  im  Leben  sehr  häuHg  und  in  deu 
verschiedensten  Foimen  entgegen.  Hierher  zu  zählen  ist  das  Aufsaugen  von 
Flüssigkeiten  durch  Badeschwämme,  Fliesspapier,  Zucker  und  ähnliche  Körper,  das 
Aul'steigen  des  Oels  in  Dochten,  das  Anschwellen  hygroskopischer  Körper  bei 
leuchter  Witterung,  ferner  die  allmälige  Verbreitung  des  Wassers  im  Boden  und 
tbeilweise  auch  das  Auf*<augen  der  verschiedenen  Substanzen  durch  die  GefUsse 
des  tbierischen  Körpers.  Besonders  beträchtliche  Wirkungen  erzielen  die  Capillar- 
krfUte  in  porcisen  Körpern,  wovon  man  sich  leicht  durch  folgendes  Experiment 
lll.crz«  Mgt.  Bohrt  man  in  einen  porösen  Block  eine  H(»hlung  und  setzt  in  dieselbe 


CAPILLABITÄTS-ERSCHEINÜNGPN.  —  CAPILLITIUM.  535 

luftdicht  ein  Manometerrohr  ein,  das  als  Index  einen  Qneeksilbertropfen  enthält ,  so 
wird  letzterer  nach  dem  Eintauchen  des  Blockes  in  Wasser  bald  durch  seine 
Stellung  eine  Vermehrung  des  Druckes  im  Innern  des  Blockes  anzeigen,  die  durch 
Einsaugen  von  Wasser  in  die  Höhlung  erzeugt  wurde.  Der  Druck  kann  sogar 
unter  Umständen  drei  bis  vier  Atmosphären  erreichen.  Von  dieser  bedeutenden 
Saugwirkung  poröser  Körper  macht  man  z.  B.  Anwendung  beim  Sprengen  von 
Felsstücken  durch  Holzkeile,  die  gut  ausgetrocknet  in  Bohrlöcher  eingezwängt  und 
dann  durch  Befeuchten  zum  Quellen  gebracht  werden.  In  dieselbe  Kategorie  von 
Erscheinungen  zählt  auch  die  mächtige  Wirkung  quellender  Erbsen,  Bohnen  und 
ähnlicher  Körper.  Auch  bei  der  Bewegung  des  Saftes  im  Pfianzenkörper  spielen 
Haarröhrenwirkungeu ,  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  eine  bedeutende,  wenn 
auch  noch  nicht  vollständig  aufgeklärte  Rolle. 

Zu  den  Capillaritätserscheinuugen  gehören  auch  einige  merkwürdige  Bewegungs- 
erscheinungen, die  sich  aus  der  Verschiedenheit  des  Druckes  an  verschieden  ge- 
krümmten Oberflächen  erklitren.  In  einem  conisch  zulaufenden  Röhrchen,  das  voll- 
kommen horizontal  liegt,  so  dass  die  Schwere  keine  Bewegung  an  einem  darin 
betindlichen  Tropfen  hervorbringen  kann,  bewegt  sich  ein  solcher  gegen  das  engere 
Ende  der  Röhre,  wenn  er  diese  benetzt,  gegen  das  weitere  aber,  wenn  er  sie 
nicht  benetzt.  In  beiden  Fällen  krümmt  sich  nilmliith  der  Tropfen  stärker  gegen 
den  engeren  als  gegen  den  weiteren  Theil  der  Röhre.  Bei  concaver  Oberfläche 
ist  nun  nach  der  oben  gegebenen  Erklärung  der  Oberflächenspannung  an  der 
stjirker  gekrümmten  Oberfläche  der  gegen  das  Innere  des  Tropfens  gerichtete  Zug 
schwächer  als  an  der  weniger  gekrümmten,  während  bei  convexer  Oberfläche  das 
Entgegengesetzte  stattflndet. 

Auf  iihnlichea  Druekdiftereuzen  beruhen  auch  einige  sehr  merkwürdige  Kigen- 
schaften  der  sogenannten  jAMix'schen  Kette,  einem  System  abwechselnd  aufein- 
anderfolgender Flüssigkeitstropfen  und  Luftbläschen  in  einem  überall  gleich  weiten 
Tapillarrohr.  Tebt  man  auf  das  eine  Ende  eines  solchen  Rohres  einen  Druck 
aus,  80  bewegen  sich  die  ersten  Tropfen  ziemlich  rasch  gegen  das  Innere  des 
Rohres,  die  Bewegung  der  folgenden  wird  aber  von  Tropfen  zu  Tropfen  schwächer 
und  hört  schliesslich  ganz  auf.  Wird  der  Druck  vergrössert,  so  wächst  auch  pro- 
j)ortional  mit  ihm  die  Anzahl  der  auHinglich  in  Bewegung  gesetzten  Tropfen,  aber 
für  j(^den  Druck  gibt  es  bei  genügender  Länge  der  Röhre  einen  Tropfen,  von  dem 
an  keine  Bewegung  eingetreten  ist.  Da  niimlich  ursprünglich  beide  Begrenzungsflilchen 
jedes  Tropfens  gleich  stark  gekrümmt  sind,  heben  sich  die  gegen  das  Innere  desselben 
gerichteten  »Spannkräfte  auf.  Bei  Ausübung  des  Druckes  wird  aber  die  äusserste 
Klilche  des  ersten  Tropfens  nach  innen  gedrückt  und  hierbei  (eine  benetzende 
Flüssigkeit  angenommen)  stärker  gekrümmt,  wodurch  die  Spannkraft  abnimmt.  Die 
zweite  Begrenzungsfläche  wird  aber  durch  denselben  Druck  verflacht,  so  dass  der 
nach  ilem  Innern  des  Tropfens  gerichtete  Zug  zunimmt.  Während  sich  früher  diese 
Zugkräfte  aufhoben,  bleibt  jetzt  ein  Theil  der  Spannung  uncompensirt  und  wirkt 
dem  auf  das  ganze  System  ausgeübten  Druck  entgegen.  Hierdurch  wird  auf  den 
/weiten  Tropfen  schon  ein  kleinerer  Druck  übertragen ,  als  der  erste  auszuhalten 
hat.  indem  so  von  Tropfen  zu  Tropfen  die  Verminderung  des  übertragenen  Druckes 
fortschreitet,  reducirt  sich  derselbe  schliesslich  auf  Null.  Das  Totalgewicht  der  Wasser- 
niasse,  die  in  einem  solchen  vertical  gestellten  Rohr,  gegen  den  Zug  der  Schwere,  die 
wie  ein  auf  das  Ende  der  Röhre  ausgeübter  Druck  wirkt,  erhalten  werden  kann, 
ist  um  so  grösser,  je  zahlreicher  und  kleiner  die  Tropfen  sind  und  kann  eine 
ausserordentlich  beträchtliche  Grösse  erreichen.  Solche  .lAMix*sche  Ketten  Hnden 
j^icli  in  den  Gängen  der  Pflanzenkörper  und  sind  von  grösster  Wichtigkeit  für  die 
dynamischen  Vorgänge  in  denselben. 

Siehe  auch  die  Artikel;  Di  ff  usio  n  ,  Lösung.  Pitsch. 

Ccipillltiuni  f'von  capiilus,  Haar  .  In  der  (iJleba  mehrerer  Gattungen  der  Ga.stero- 
inycefps  finden  sich  bestimmte,  schcm  vorher  in  dem  Gewebe  der  Kammerwände 
unterscheidbare,    dicke,    derbwandige,    lange,    röhrenförmige,   nicht  oder  eutCexvA. 


538  CAPSELLA.  —  OAPSICUM. 

dreieckigen,  an  der  Spitze  ansgerandeten,  seitlieh  stark  zasammengedrflckten  Schot- 
chen,  deren  Fächer  sechs  oder  mehr  Samen  enthalten. 

Capsella  Bursa  pnstoria  Mönch,  (Thlaapi  Bursa  pastoris  L.), 
Hirtentäschel,  Gänsekresse,  kommt  in  mehreren,  hauptsächlich  in  der 
Gestalt  der  Blätter  variirenden  Formen  vor.  Diese  sind  ungetheilt,  ganzrandig 
(var.  inteffrifolia)  oder  zwar  ungetheilt,  aher  ungleich  gezähnt  (vnr,  dentata) 
oder  buchtig,  leierförmig  bis  fiederspaltig  (var,  runcinata)  oder  fiedertheilig  mit 
eingeschnitten  gezähnten  Zipfeln  fvar.  coronopifolw),  endlich  können  alle  diese 
Blattformen  an  Individuen  vorkommen ,  bei  welchen  die  Blumenblätter  in  Staub- 
gewisse  (10)  umgewandelt  sind  (var,  apetala)  Die  Schötcheu  sind  immer  kahl 
und  glatt. 

Dieses,  sogar  in  milden  Wintern  blühende  PHänzchen,  war  früher  als  Heroa 
Bursas  pastoris  ofHeinell,  noch  jetzt  ist  es  in  manchen  Gegenden  ein  Volksmittel 
gegen  Blutungen  und  Harnbeschwerden.  Die  Samen  sollen  ein  dem  ätherischen 
Senföl  sehr  ähnliches  ätherisches  Oel  enthalten  (Pless).  j.  Mo«  11  er. 

CStpSICUm,  Gattunjr  der  ti*flanaceae,  Kräuter  «»der  Sträucher  mit  altemirenden, 
gestielten,  ungetheilten  Blättern,  einzeln  oder  zu  2 — 3  stehenden,  unscheinbar  ge- 
fiirbten  Blüthen.  Kelch  glockifr,  .'>-  bis  6kantig,  bleibend;  Blumenkrone  radförmig, 
mit  dem  Grunde  der  Röhre  eingefügten  Staubfilden.  Beerenfrüehte  wenig  saftig, 
aufgeblasen  ,  unvollständig  gefächert ,  mit  zahlreichen ,  tlachscheiben-  oder  nieren- 
förniigen  Samen. 

1 .  r' a pH  ic  ii  m  a  n  n  tt  u  m  L.  (i  \  longinn  Fingerhut)^  B e  i  s  s  b e e r e,  S  p  a- 
niselier  <»der  Türkischer  Pfeffer,  Paprika,  Piment  des  jardins, 
P  0  i  V  r  e  de  (^  u  i  n  »^  e  ,  H  e d  P  e  j)  p  e  r ,  ist  ein  0  kahles  Kraut  mit  eitormigeu, 
zugespitzten,  ganzran<ligen  Blättern ,  weissen ,  nickenden  Blüthen ,  welche  meist 
einzeln  an  verdickten  Stielen  sitzen  und  sich  zu  kegelf<")rniigen ,  glatten ,  meist 
scharlachrothell,  aber  auch  bei  der  Reife  gellten  oder  weissen  Früchten  entwickeln, 
die  ül»rigens  in  (irüssc.  Form,  Dicke  der  Fruchtwand  und  (Jeschmack  ausser- 
ordentlich variiren. 

Die  Heimat  des  Spanischen  i*fetfers  ist  das  tropische  Amerika.  dtK'h  wird  er 
jetzt  in  allen  wärmeren  Ländern  cultivirt,  weil  seine  Früchte  das  ))ekannte  (^ewürz 
liefern  und  in  viele  Pharmaknpüen  <(Jerm.,  (lall.,  Belg.,  Dan.,  Suec,  Kuss.,  Un.  St.) 
antVeiiMmmen  sind.  Der  Dro;rcnhandel  bezieht  Frucfits  Capstci  aus  Ungarn,  zum 
geringeren  Theile  aus  Central-  und  Südamerika,  Asien  und  Afrika. 

2.  Caps!  cum  fa  tsthj  iti  t  H  m  liJ,  (('.  mhiimum  Rxh.)  ist  ein  kleiner 
Strauch  mit  vierkantigen,  rauhhaarigen  Zweigen,  beiderseits  zugespitzten,  wimperig 
gesägten  Blättern,  einzeln  (»der  doppelt  stehenden  Blüthen,  welche  sich  zu  orange- 
rothen.  kaum  2  cm  lanjren  Früchten  entwickeln.  Diese  Art  ist  in  Ostindien  heimisch 
und   wird  vorzüglich   in   Amerika   und   Afrika  cultivirt 

3.  f'npsicumfri/ff'srtns  A. .  Piment  de  Caycnne  TCod.  med.J,  ist 
eVienfalls  strauchig,  hat  aber  stielrunde,  kahle  Stengel,  ganzrandige.  unbewimperte 
Blätter  und  noch  kleinere,  nur  1cm  lange,  mthe  Früchte.  8«Mne  Heimat  ist  das 
tropische   Amerika  und  Ostindien. 

Die  lieiden  letztgenannten  Arten  liefern  die  als  ('ayenne-  «►der  (luinea- 
Pfeffer.  auch  Chili  i  es  bezeichneten  und  wehren  ihres  womöglich  noch  schärferen 
<Jescinnackes  ausgezeichneten  Sorten,  d«M'h  pflegt  man  diese  Namen  auch  den  klein- 
früchtijren  Varietäten  des   <%i}isirtnn  annt/tnn    L.   beizulegen. 

Der  wirksame  Bestandtheil  der  ^  *'fy/.v/r/////-Früchte  ist  noch  nicht  sicher  be- 
kannt. Früher  hielt  man  dafür  das  Capsicul  ('Brenn kim),  eine  braunrotlie,  in 
WassiT  wenig  lösliche,  dickliche  Substanz  von  brennend  scharfem  (icschmack.  Der 
letztere  kommt  in  nnch  hriherem  Masse  den»  aus  Capsicid  dargestellten,  krj'stallisir- 
baren    CapsaYcin   (s.d.)  zu. 

Nach  den  neuesten  rntersuchun^en  vnu  Sthohmkr  iChem.  Ccntralld.  1S84) 
enthält  der  Sjiani sehe  Pfeffer  1.  ein  fettes  (k»i  nhne  scharfen  (icschniack :  2.  einen 
scharf  sclniie*'kenden   und  riechenden   kami)ferartigen   Körper  Capsicin,    welcher 
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in  grösserer  Menge  in  den  Schalen  als  in  den  Kernen  und  dort  in  fettem  Oel  ge- 
löst vorkommt;  3.  einen  harzartigen  Körper,  das  Capsicumroth. 

Bei  uns  wird  Cap»icum  als  Heilmittel  selten  angewendet,  innerlich  in  Form 
der  officinellen  Tinctur  (10 — 20  Tropfen),  äusserlich  verdünnt  zu  Einreihungen, 
gegen  Zahnweh.  Die  Aerzte  der  Tropenländer  machen  von  demselben  häufiger  als 
belebendes  Mittel  Gebrauch,  sowohl  in  Pulverform  (0.3 — 0.6)  als  im  Infus  (2.0 
bis  4.0  auf  200  Colatur). 

Bei  der  Manipulation  ist  Vorsicht  geboten,  weil  der  Staub  die  Schleimhäute  in 
hohem  Grade  reizt. 

Ungleich  verbreiteter  ist  die  Anwendung  als  Gewttrz ,  und  da  die  (fälschlich) 
sogenannten  ,,Schoten^^  schwer  zu  pulvern  sind  —  man  muss  die  zerschnittenen 
Früchte  mit  Tragantschleim  besprengen,  im  Mörser  zerstossen,  trocknen  und  dann 
erst  zu  Pulvern  verreiben  oder  mahlen  —  so  kommen  sie  gewöhnlich  gepulvert 
in  den  Kleinhandel  und  sind  in  diesem  Zustande  sehr  häufig  den  gröbsten  Fäl- 
schungen unterw(»rfen.  Sind  diese  mineralischer  Natur,  so  sind  sie  leicht  durch  die 
quantitative  Aschenbestimmung  nachzuweisen.  Keiner  Paprika  darf  nicht  mehr  als 
5 — 6  Procent  Asche  hinterlassen.  Viel  schwieriger  sind  Beimischungen  fremdartiger 
Pflanzenpulver  zu  erkennen.  Dazu  ist  eine  genaue  Kenntnis»  des  anatomis<*hen 
Baues  der  einzelnen  Theile  der  Frucht  nothwendig    —  S.  I*aprika. 

J.  Moeller. 

CHpSUlSl  heisst  in  der  Pflanzen-Morphologie  eine  aus  mehreren  Carpellen  ge- 
bildete, bei  der  Reife  aufspringende,  mehrsamige  Trockenfrucht.  Die  Trennung  der 
Kapselwand  erfolgt  meist  der  Länge  nach  (von  oben,  seltener  von  unten  beginnend) 
in  der  Naht :  wandspaltig,  oder  in  der  Wand :  fachspaltig.  Manche  Kapseln 
öflncn  sich  durch  einen  Deckel  oder  durch  Poren.  Zu  den  letzteren  gehören  die 
Copsulnc  Papaveris.   Die  fUlschlich  sogenannten  CnpRiilnr  PhyftaUdis  sind  Beeren. 

CSipSIllSlG,  Oapsules,  Kapseln.  Man  unterscheidet  hauptsächlich  zweierlei 
Arten  von  Kapseln,  und  zwar  solche  aus  Amylum  bereitete,  die  den  Namen  Cap- 
sulae  amylaceae  oder  vertiefte  Medicinaloblaten  führen,  und  andererseits  die  aus 
Gelatine  bereiteten   Capsulne  gelntinosae. 

Beide  haben  den  Zweck,  schlecht  schmeckende  Arzneistoft'e  so  zu  unihülleu, 
dass  der  Geschmack  nicht  durchdringt,  dass  aber  auch  dem  Verschlingen  der  um- 
hüllten Substanz  keine  Schwierigkeit  bereitet  werde.  Während  nun  die  Gelatine- 
kapseln fast  ausschliesslich  für  Flüssigkeiten  verwendet  werden ,  dienen  die 
Amylkapseln  wieder  nur  für  Pulver,  so  dass  beide  Formen  sich  gegenseitig 
ergänzen. 

Die  Capfndae  amylaceae  —  Amylkapseln,  vertiefte  Medicinaloblaten,  Cachets, 
Xehulae  7h f die.  Verschluss-  oder  Deckeloblaten  —  wurden  vor  ungef^lhr  12  Jabreu 
Mtn  LiMOUSiN  in  Paris  eingeführt  und  haben  sich  alsbald  in  allen  civilisirten 
Ländern  Eingang  verschafft.  Man  entdeckte  jedoch  bald ,  dass  die  von  LiMOUSlN 
bereiteten  Oblaten  zu  wenig  elastisch  und  von  unreinem  Geschmack  waren. 

Die  Aerzte  klagten  über  bei  den  Patienten  verursachtes  Aufstossen,  die  Apo- 
theker über  zahlreichen  Bruch  und  häufiges  Selbstöflhen  der  Kapseln.  Apotheker 
Fasskii  in  Wien  beseitigte  die  Mängel  der  LiMOU  sin 'sehen  Kapseln  und  brachte 
wirklich  schöne  elastische  und  tadellose  Oblaten  in  den  Verkehr,  die  jetzt  in  Oester- 
reich ,  Ungarn ,  Deutschland ,  Bussland  und  selbst  Frankreich  grosse  Verbreitung 
gefunden  haben.  Gute  Amylkapseln  müssen  aus  allerreinster  Weizenstärke  bereitet 
sein  und  dürfen  keinerlei  Zusätze  erhalten.  Die  Amylkapseln  werden  gewöhnlich 
in  tireierlei  verschiedenen  Durchmessern,  und  zwar  zu  2,  2.5  und  3cm  und  in 
2 — 3  verschiedenen  Vertiefungen  bereitet,  so  dass  man  in  denselben  Pulver  von 
0.8 — 1.5  g  expediren  kann.  Das  augenblickliche  Zusammenfallen  der  Medicinaloblate 
zu  einer  äusserst  weichen  Masse,  sobald  sie  in  Wasser  getaucht  wird,  hat  diese 
rmhüllungsfomi  für  Pulver  zu  einer  sehr  beliebten  gemacht  und  ermöglicht  auch 
(li(*  Verabreichung  der  widerlichsten  Pulver  selbst  in  der  Kinderpraxis. 
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Zum  \>r5«chlie8fleii  der  Oblaten  bedient  man  .^ieb  der  besonderen  Ver»rhiniM- 
apparate .  von  denen  am  bekanntesten  die  Apparate  von  LiMOüSiN .  Fa.s3EB  and 
DiGNK  <9ind. 

Die  Expedition  der  Amylkapseln  «.'rfolgt  in  jeder  Apotheke  zur  Zeit  dfin  Be- 
darfes. Die  Raachheit  der  Wirkung*  der  cachirten  Pulver  irit  anerkannt  und  die 
Sicherheit  der  Dosimn^  ist  hierbei  ^rrftsser.  als  wenn  dem  Patienten  das  ElinhOllen 
der  Pulver  in  Oblaten  seibat  überlassen  wird. 

Von  f'apsula^  tj^latinoanp  ^CapffuUs  tj^latinetiMeM ,  Ijapaala^  op^rcnfata^, 
B^rUü  fj^latiTH'nsPH ,  Gelatinekapseln.  Trallertkapseln  kennen  wir  insbesondere 
viererlei  Arten,  und  rwar: 

1.  Die  g'ewöhnlichen  kleinen  harten,  etwas  ovalen  Gelatinekapseln,  die  unj^et^hr 
0.5^  FlllRsi^keit  fassen;  2.  die  in  Frankreich  einjrebilrs'erten  Perles,  die  runde 
harte  Kapsein  mit  dem  Inhalt  bis  zu  O.o<^  vorstellen:  3.  die  gössen  elastischen 
weiehen  Kapseln  mit  einem  Inhalte  von  2 — o^r  Oel,  die  hauptsächlich  fllr  Riei- 
nusöl  und  Leberthran  Verwendunjr  finden,  und  4.  die  offenen  längliehen  aus 
2  Theilen  bestehenden  f'apsn/ae  op^^tculntan.  die  zum  Extempore-Gebrauch  in 
den  Apotheken  bestimmt  sind. 

Die  ofew ähnlichen  Gelatinekapseln  wenien  in  der  Welse  bereitet, 
dass  man  I  Th.  weissen  reinen  Leim  ( Knnrhenleim  in  3  Th.  Wasser  aufweicht 
und  in  einer  F^)rzellan-  oder  Emailsehale  solange  massier  erhitzt,  bis  eine  herans- 
genommene  Probe  auf  Sitein  ;retrr)pft,   ras«rh  erstarrt. 

In  diese  no<'h  warme  Masse  wenien  kleine  eiförmige  aus  polirtem  Stahl  <Mler 
Zinn  bestehende  Formen ,  auf  deren  einem  Ende  ein  kleiner  evli ndrischer .  mit 
einem  Holzstiel  versehener  Aufsatz  angebracht  ist,  eingetaucht  und  nach  dem  Ab- 
tropfen mit  dem  Stiel  in  Sand  oder  besser  in  ein  mit  Löchern  versehenes  Brett 
zum  Abtroeknen  hineingesteckt. 

Naeh  dem  Erkalten  und  Abtrocknen  werden  die  Kapseln  durch  einen  Messer- 
schnitt  in  den  cvlindrischen  Aufsatz  von  der  oben  sitzenden  Masse  abgetrennt  und 
mit  den   Fingern  durch  einen  raschen  Zug  von  der  F«»rm  abgezi»gen. 

Die  Kapseln  w«Tden  nun  auf  ein  mit  Lneheni  versehenes  Brettchen  aufgestellt 
und  siidann  die  bestimmte  Flüssigkeit  mittelst  eines  TropfgUlsehens  oder  einer 
Spritzt*  eingetragen.  Der  Verschluss  erf-ilgt  namentlich  bei  tiüehtigen  Substanzen 
8« »fort  mit  derselben  nur  etwas  mehr  ausgekühlten  Gallert masse.  Man  bedient  sich 
hierbei  eines  Haarjjinsels.  Die  <ielatinekap<eln  und  die  trauzOsischeu  Perles  enthalten 
flüchtige  und  nichtflflehtijre,  mei^t  übeUchiueckende  Flrt^isigkeiten.  aN  <  'opaivabalsaro. 
Terperifinßl.  rubeben- Extra  ct.  Fiinica-  un>l  Filix-Extraet .  Leberthran ,  Aether  etc. 
Die  f  r  a  II  z  »i  «*  i  s  r  h  e  n  Perles  hc'.teheii  wnhl  aus  derselben  Masse,  ihre  Darstel- 
lung ist  aber  eine  andere,  sie  erfordert  eine  ziemlich  k"stdpieli;re  Maschine  und 
wird  in  der  Art  aiis^refiihrt.  dass  in  Formen  ausgegossene  hohle  Gelatinsäulen  mit 
der  zu  be.<chi<'kcnden  Flüssigkeit  \o!l«fcf*ülIt  und  dann  in  der  Ma^ehine  mittelst 
einer  besonders  «•ori««triiirten  Si-heere  in  gleiehgr^sse.  runde  Kapseln  dur(*h.si*hnitten 
werden,  rlereu  Verschluss  ;rleich/citi;r  bewirkt  wird.  Erfordert  die<e  Methode  grössere 
^'apitalien  und  r^vi/t  sie  am'h  «ünen  grosseren  Vertrieb  voraus,  so  ist  andererseits 
die  Er/.engiinir  der  ^'■e  wohn  liehen  iJcIatinekapseln  ziemlich  mühsam  und  es  kommt 
daher  nur  selt«'n  vor.  dass  man  *ie  in  dtrn  Apotheken  selbst  darstellt:  mau  bezieht 
sie   vielmehr  ans  Special f'abriken. 

Die  grossen  e  1  a  s  f  i  s  c  h  c  n  K  a  p  •>.  e  1  n  wenien  auf  ähnliche  Weist-  wie 
die  ^'•ew«  ihn  liehen  Kajiseln  iMTcifct .  nur  <la«»s  man  auf'  1  Th.  <ielatine  1  Th. 
destillirtes  Wasser  niirl  1^  Th.  Klyrerin  zusetzt,  um  den  Kappeln  die  erforderliche 
Weichheit  zu  lerleihen;  sie  dienen  hauiit-^ächlich  für  llieiuusöl  und  Leberthran 
und  werden  in  verschiedenen  (irö^sfii,  meist  für  •-*,  ^J,  4  und  .'»g  Inhalt  augefertigt. 
Die  unter  l'unkt  \  angeführte  Sr»rte  der  <ieiatinekapseln.  die  sogenannten  Cnp- 
nnlnt'  opprcnlntaf  bestehen  aus  '1  ineinanderpassenden,  oIh'h offenen  länglichen  Hülsen 
aus  ilclafii'  die    auf  besonderen   Formen    ähnlich    wie    die    ^Gewöhnlichen 

Gelafinef*  utrllf    werden.   I)a   tler  Verschluss  dieser  Kapseln   kein  absolut 


CAPSULAE.  —  CABAPAFETT.  541 

hormetischer  ist,  so  können  sie  nicht  für  Flüssigkeiten  verwendet  werden  und 
dienen  zumeist  für  dicke  Extracte,  Pulver,  zerfliessliche  Salze  etc.  Die  geschlossenen 
Kapseln  haben  eine  Länge  von  circa  20  mm  und  einen  Durchmesser  von  3 — 6  mm 
und  fassen  20 — 50  cg  Pulver.  Die  Expedition  dieser  Kapseln  ist  schwerfällig,  das 
Einnehmen  umständlicher,  so  dass  der  Zweck  derselben  viel  besser  nnd  billiger 
durch  die  Amylkapseln  erreicht  wird.  G.  Hell. 

Capthee,  BUSChthee,  Honigthee  besteht  nach  Greenisu  aus  den  Blättern 
mehrerer  Cyclopia-krifsn  (Papilionaceae).  Sie  enthalten  kein  CoflfeSn,  aber  ein  Gly- 
cosid  Cyclopin  (CjgHaa  Ois,  HgO),  femer  Cyclopio-Fluorescin  (C15H18  O12) 
und  Oxycyclopiaroth  (CaöHjoOie). 

CapUCiner-BalSam,  s.  Balsamum  Capucinorum.  —  C.-Pfiaster  ist  ein 

Gemisch  aus  30  Th.  Pix  navalis,  40  Th.  Gerat,  Resinae  Pini ,  20  Th.  Empl. 
G alba  in  croc,  2  Th.  Euphorbium  pulv,  und  8  Th.  Benzoe  pulv.  —  C-Pillon 
siud  (nach  Hell)  5  dg  schwere  Pillen,  bereitet  aus  40  Th.  Aloe^  je  5  Th.  Agaricus 
albus,  Myrrha,  Bad,  Gentianae  und  Bad.  Bhei,  2i/o  Th.  Orocus,  2  Th.  Bad, 
Zedoariae  und  10  Th.  Theriac,  —  C.-Pulver  und  C.-Salbe  sind  volksth.  Ausdrücke 
für  Pulvis,  respective  Unguentum  contra  pediculos  (Unguentum  Sabadillae  Ph.  Austr.). 

Caput  mOrtUUm  helsst  das  bei  der  Bereitung  von  rauchender  Schwefelsäure 
aus  Eisenvitriol  in  der  Retorte  zurückbleibende  pulverige  rothe  Eisenoxyd,  meist 
noch  etwas  Ferrisubsulfat  enthaltend.  Weitere  Bezeichnungen  dafür  sind :  Colcothar 
Vitrioli,  Englisch  Roth,  Todtenkopf,  Vitriolroth,  Braunroth  etc. 

CapV6rn  in  den  Hochpyrenäen  besitzt  mehrere  warme  Quellen,  welche  Kalk 
uud  Magnesiasulfat,  Kalkcarbonat,  aber  keinen  Schwefel  enthalten. 

Carayin  ist  von  Bkrzrlius  der  im  Carrageen,  Fucus  crispus  Z.,  enthaltene 
Schleimstoff,  der  durch  Tannin  nicht  gefällt  wird,  genannt  worden,  —  8.  Algin. 

Carani6l  entsteht  beim  Erhitzen  von  Rohrzucker  auf  210^  und  ist  ein  Gemenge 
verschiedener  Substanzen,  unter  denen  Caramelan  GjaHigOg,  Gar  am  eleu 
rVj,.  Hßo  Oo...  Caramelin  O96  H102  0(,i  vorwiegen.  Die  im  Handel  beßndliche 
Zuckercouleur  wird  bereitet ,  indem  man  Zucker  unter  Zusatz  von  etwas 
Wasser  und  Soda  erhitzt,  bis  die  gewünschte  Farbe  erreicht  ist,  und  findet  reich- 
liche Verv^endung  zur  Färbung  von  Bier,  Schnäpsen,  Kaffeesurrogaten,  Fa^imrum 
«.  s.  w.    üeber  den  Nachweis  von  Zuckercouleur,  s.  d.  Artikel  und  unter  Bier. 

Caranna,  ein  wahrscheinlich  von  Tcica  Garaima  H,  B,  K,  uud  anderen 
Burspmceen  stammendes  Gummiharz  von  angenehm  balsamischem  Geruch  und 
lütterem  Geschmack.  Central-  und  Süd-Amerika.  —  Vergl.  Elemi. 

Carapa,  (Gattung  der  Meliacene,  ünterfamilie  TrichiUeoe:  Holzgewächse  mit 
jrefiedcrten,  alternirenden  Blättern  ohne  Nebenblätter,  ganzrandigen,  drüsenlosen 
Fiederblüttchen,  kleinen  BlÜthen  mit  röhrig  verwachsenen  Staubfaden,  fachspaltigen 
Kaj)selfrüchten,  deren  Fächer  je  ein  oder  zwei  ungeflügelte  Samen  mit  fleischigen 
Cotyledonen   (ohne  Endospenn)  enthalten. 

Aus  den  Samen  einiger  im  tropischen  Amerika  heimischen  Arten  (Carapa 
(juyanensiit  Aubl.,  C,  Ivlucuna  Aubl )  wird  ein  Fett  von  Butterconsistenz  gepresst, 
welches  Carapa-,  Talicunah-,  Andiroba-,  Kundahöl  genannt  wird. 

Die  Carajja-^inde  enthält  nach  Petroz  und  Robinet  ein  bitteres,  fleberwidriges 
Alkaloid ,  ferner  Chinasäure,  Chinaroth  (?). 

Carapafstt,  Carapaöl,  engl.  Craboil,  wird  aus  den  Samen  yor  Carapa- 
Arten  durch  Auskochen  oder  Pressen  gewonnen.  Es  ist  ein  dickflüssiges,  je  nach 
der  Da rstellungs weise  schon  bei  18°  oder  tiefer  erstarrendes  Fett,  welches  sich 
besonders  durch  seinen  Gehalt  an  einem  Bitterstoff  (Carapin)  auszeichnet,  der  ihm 
nur  durch  andauerndes  und  wiederholtes  Auskochen  entzogen  werden  kann.  Nach 
CiiATEAü  wird  Holz,    welches    mit    diesem    ausserordentlich  bitteren   Oele    ange- 
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strichen  ist,  von  keinem  Insecte  angegriffen,  auch  sollen  sich  Neger  und  Indianer 
zum  Schutze  gegen  Insectenstiche  damit  einreiben. 

Das  Carapafett  besteht  der  Hauptmasse  nach  aus  Olöin,  Palroltin  und  Stearin. 
Es  wird  zur  Seifenfabrikation  verwendet. 

Seine   physikalischen    und   chemischen  Eigenschaften   sind   noch  wenig  studirt. 

Benedikt. 

CarballinO   und   CarballO,  spanische  Schwefelthermen  von  31— 35^ 

Carbamide.  AIs  Prototyp  der  Carbamide  ist  der  Harnstoff  (s.  dort;  zu  be- 
trachten, welcher  auch  für  sich  als  Tarbonylamid  oder  Carbamid  )»ezeichnet  wird. 

Dem    Harnstoffe    kommt    bekanntlich    die    Formel  CO     ^„*  zu  und  es  leiten  sich 

die  anderen  Carbamide  oder  substituirten  Harnstoffe  derart  davon  al»,  das»  die 
Was8erstoffatc»me  dieser  Carbamide  y.%r  s^o/jj^v  ganz  oder  theil weise  durch  Alkohol- 
radicale  vertreten  werden.  Solche  Carbamide  sind  z.  B. : 

C<)<^^,„'^    ,  „    Aethylharnstnff,  ^'0<^xH    Ch'  Dinicthylharnstoff.     Direct  au«  dem 

gewöhnlichen  Harnstoff  sind  zwar  !»is  jetzt  substituirtc  Harnstoffe  noch  nicht  dar- 
gestellt worden,  jedoch  giebt  es  verschiedene  Darstel In ngsmethodcn,  s«»  n.  A.  durch 
Einwirkung  der  Cyans.Uureester  auf  Ammoniak  oder  Aminbasen.  Jelm. 

CarbaminSäurS,  Die  Carbaminsaure  steht  in  einem  nahen,  genetischen  Zu- 
sammenhange mit  dem  Harnstoffe  ((^nrbamid);  denkt  man  sich  nämlich  in  der 
Kohlensäure  beide  Hydroxylgruppen  durch  die  Amidgruppe  vertreten ,  so  gelangt 
man  zum  Carbamid  ,    w(»hingegen    bei    der  Vertretung    nur  einer  Hydroxylgruppe 

XH 
durch  N  Ho  dieCarbaminsäure  C0<^..„'- resultirt.    Im    freien  Zustande   ist  dieselbe 

jedoch  bis  jetzt    noch  nicht    bekannt,    wohl    aber    als  carbaminsaurcs  Ammonium 

\H 
CO^*  ^.?j  '   ^'^'^^*''<*'^  •'^icb  durch  Einleiten  vc»n  trockenem  Ammouiakgas  und  trockener 

KohlcnwUiire  in  absoluten  Alkohol  leicht  erhalten  Ijisst  und  eine  weisse  krystalli- 
nis<*hc  Masse  bildet. 

Die  Ester  der  Carbaniinsiinrc  werden  als  Trethane  bezeichnet,  durch  Behand- 
lung der  Kohlensfhire.lther  mit  Ammoniak  dar»restellt  und  entsprechen  der  Formel 

\H 
CO^^pi^,   worin   I%*  ein  einwerthijres  Alkoholradical   bezeichnet.  Jehn. 

CarbaZOtinB  ist  der  Xamc  eines  vor  ciiiijren  Jahren  in  den  Handel  ge- 
kommenen neuen  Sprengniittels. 

Carb6nia,  von  Ai»axs«»n  autirestellte',  mit  Cm'rus  Vnill.  syn(»nyme  (Gattung 
der  Cnmftnslt*if\  —  Von  i\\rltenia  hoiwilicta  lif'iitJi,  iCnicHs  hfucdirfits  Tj,} 
Stammt  Hrrim   Cnnlni  hviudidi  is.   pag.  557'. 

Carbin0l6  ist  eine  allgemeine  nenennung  der  Alkohole  «ler  Fettreihe.  Das 
niederste  (llied  ist  der  Methylalkohol  «»der  (-arbinnl  CII^  .OH:  sind  im  Carbiuol 
die  Wasserstoffatome    durch    Alkoholradicah'    ersetzt,    so    entstehen    die    höheren 

Glieder.     Aethvlalkohol    ist    z.   B.   M  e  t  h  v  I  c  a  r  b  i  n  o  1 ,    i  :  Propvlalkohcd 

CIL  .OH 

ist  Act  h  v  1  ca  r  b  i  nol ,     !  :   Isopropvlalkohol     ist 

C  H,  .011 

('  H, 
Dimethylcarbin«»!,  rjl  .  OH  n.  s.   w. 

C  H, 
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Garbo  animaliS  (Ph.  Germ  I.,  Rnss.),  Carbo  Carnisy  Thierkohlo, 
Fleischkohle.  Ein  braunschwarzes,  kaum  glänzendes  und  nur  wenig  brenzlich 
riechendes  Pulver,  welches  in  der  Glühhitze  ohne  Flamme  verbrennt,  unter  Hinter- 
lassung einer  nicht  unbeträchtlichen  weissen  Asche  (Calciumphosphat).  Die  Thier- 
kohle  gibt,  mit  verdünnter  Salzsäure  übergössen,  ein  Filtrat,  welches  beim  Ueber- 
sättigen  mit  Ammoniak  einen  gallertigen,  weissen  Niederschlag  abscheidet.  — 
Zusammensetzung:  Stickstoffhaltige  Kohle  (etwa  '/g)  mit  Calciumphosphat 
(etwa  3'g).  —  Darstellung:  3  Th.  Kalbfleisch,  vom  Fett  befreit  und  in  kleine 
Stücke  zerschnitten,  werden  mit  1  Th.  Kalbsknochen  in  einem  (eisernen)  Tiegel 
verbrannt,  bis  keine  brennbaren  Dämpfe  mehr  entweichen.  Der  Tiegel  ist  etwa 
zum  dritten  Theile  zu  füllen  und,  mit  einer  Thonplatte  bedeckt,  einem  massigen 
Feuer  auszusetzen.  Der  Rückstand  wird  nach  dem  Erkalten  gepulvert  und  alsbald 
in  Flaschen  gefüllt.  —  Aufbewahrung:  In  wohl  verschlossenen  Glas-  oder 
Porzellangefössen.  —  Anwendung:  Zur  Desinfection.  Verschluckung  schädlicher 
Gase,  zumal  als  Gej^engift  bei  Vergiftungen  durch  Metalle  (auch  Arsenik)  und 
Alkaloide,  innerlich  zu  0.5 — 2.0  in  Oblaten  oder  Capsules.  Aeusserlieh  auf 
putride  Wunden,  Krebsgesohwüre  u.  dergl.  zur  Beseitigung  der  übelriechenden 
Ausdünstungen.  S  c  h  1  i  c  k  u  in. 

Garbo  Ligni  depuratus  seu  pulveratus  (Ph.  Austr.,  Gaii.,  Germ,  u.a.). 

Gereinigte  Holzkohle,  H  o  1  z  k  o  h  le n  p  u  1  v e r.  Ein  schwarzes ,  etwas 
glänzendes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  unlöslich  in  allen  Lösungsmitteln, 
in  der  Glühhitze  ohne  Flamme  bis  auf  eine  geringe  Menge  Asche  verbrennend. 
Es  gibtun  Salzsäure  nichts  ab,  so  dass  das  Filtrat  auf  Zusatz  von  überschüssigem 
Ammoniak  klar  bleibt.  —  Zusammensetzung:  Kohle  mit  einem  geringen 
Gehalte  an  Aschenbestaiidtheilen  des  zur  Verkohlung  benutzten  Holzes.  —  Dar- 
stellung: Gute  Meilerkohle  wird  in  einem  bedeckten  und  nur  mit  einer  kleinen 
Oeffnung  ^  ersehenen  eisernen  Gefösse  oder  in  einem  mit  Deckel  verschlossenen 
Windofeii  nochmals  durchgeglüht,  bis  sie  keinen  Rauch  mehr  gibt.  Alsdann  lässt 
man  die  Kohlenstücke  bedeckt  erkalten,  entfernt  mittelst  des  Blasebalges  die  Asche, 
pulvert  sie  und  bringt  sie  ohne  Verzug  in  verschlossene  GefUsse.  —  Prüfung: 
An  Weingeist  darf  die  Holzkohle  keine  färbenden  oder  riechenden  ßestandtheile 
(enipyreumatischc»  Stoffe)  abgeben,  au<*h  muss  sie  mit  Wasser  gekocht  ein  ungefärbtes 
Filtrat  liefern.  Auf  Platinblech  geglüht,  hinterlasse  sie  kaum  Asche.  —  Auf- 
bewahrung: In  wohl  verschlossenen  Gefäsaen  aus  Glas  oder  Porzellan.  Ander 
Luft  schwängert  sich  die  Kohle  mit  Riechstoffen  und  wird  dann  als  Medieament 
unbrauchbar :  nochmalige  Durchgltthung  macht  solche  Kohle  wieder  brauchbar.  — 
Gebrauch:  Wegen  der  kräftigen  Abs<>rption  von  Gasen  dient  die  Holzkohle  als 
Desinfectionsniittel  zum  Aufstreuen  auf  putride  Wunden,  als  Zahnpulver  gegen 
übelriechenden  Athem,  innerlich  zu  1.0 — 4.0  g  in  Pastillen.  Oblaten,  Capsules,  bei 
Gasbildung  im  Magen.  Schlick  um. 

Carbo  OSSium,  Carho  anhnaUs  (Ph.  Gall. ,  U.  S.  u.  A.),  Ebur  usttim 
nujrum,  Knochenkohle,  Spodium.  Ein  tiefschwarzes,  glanzloses  Pulver 
ohne  Geruch  und  fast  ohne  Geschmack,  in  der  Glühhitze  zu  einer  beträchtlichen 
weissen  Asche  verbrennend,  unlöslich  in  Wasser;  in  verdünnter  Salzsäure  löst  es 
sich,  unter  Entwicklung  von  etwas  Schwefelwasserstoff,  theilweise  auf;  das  Filtrat 
scheidet  beim  Uebersättigen  mit  Ammoniak  einen  gelatinösen,  weissen  Niederschlag 
(Calciumphosphat)  ab.  —  Zusammensetzung:  Stickstoffhaltige  Kohle  (etwa 
^8  —  V'io)  "^Jt  Calciumphitsphat  (etwa  "'  ^^ — **/io)  und  etwas  Calciumcarbonat,  auch 
wohl  Schwefelcalcium.  —  Darstellung:  Knochen  werden  bei  ungenügendem 
Luftzutritt  verkohlt,  dann  in  ein  mehr  oder  minder  feines  Pulver  verwandelt.  — 
A  u  f  b  e  Wahrung:  Vor  Feuchtigkeit  geschützt.  —  Anwendung:  Zum  Ent- 
färben organischer  Auszüge,  von  Zuekerlösungen,  Alkaloiden  u.  A.  m.  Gewöhnlich 
bedient  man  sich  dazu    der    gereinigten    Knochenkohle,    einer    mit  ver- 
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Eiweiss  wird  dureh  fünfprocentige  Carbolsäore  coagnlirt,  durch  dreiprocentige  nur 
getrtibt,  von  einprocentiger  unverändert  gelassen.  Eine  ehemische  Verbindung  findet 
nicht  statt,  da  man  aus  dem  durch  Carbolsäure  coagulirten  Eiweiss  die  Säure  aus- 
waschen kann.  Dagegen  scheint  sich  die  Carbolsäure  mit  faulig  verändertem  Eiweiss 
chemisch  zu  verbinden,  da  sie,  zu  solchem  gesetzt,  sich  nicht  mehr  in  dem  Coagulum 
nachweisen  lässt,  vorausgesetzt,  dass  man  keinen  Ueberschuss  des  Fäliungsmittels 
zugesetzt  hat. 

Auf  lebenden  Geweben  ruft  die  concentrirte  Carbolsäure  demnach  Aetzung  hervor. 
Die  Haut  wird  weiss,  unempfindlich  und  nach  Abstossung  dieses  weissen,  durch 
Alkohol  entfembaren  Fleckes  entsteht  ein  rother,  später  dunkelbraun  werdender, 
bisweilen  auch  ein  Geschwür.  Schleimhäute  werden  energischer  augegriffen.  Es  kann 
hier  zu  ausgedehnten  Gewebszerstörungen  konmien.  Rothe  Blutkörperchen,  sowie 
Nerven-  und  Muskelfasern  werden  durch  concentrirte  Carbolsäurelösungen  zerstört. 

Die  allgemeinen  Wirkungen  beziehen  sich  auf  das  Centralnervensystem.  Sie 
treten  auch  nach  Aufnahme  von  Eiweiss  nicht  tollenden  CarboUösungen ,  wie  sie 
für  den  Wundverband  gebraucht  werden,   auf. 

Die  Symptome  der  leichten  Vergiftung  bestehen  in  einem  rauschartigen, 
von  Kopfschmerzen  begleiteten  Zustand,  Sehwindel,  Ohnmacht,  Uebelkeit  und 
Erbrechen,  Sinken  der  Pulsfrequenz  und  allgemeiner  Schwäche. 

Bei  der  schweren  Vergiftung,  die  in  etwas  längerer  Zeit  verläuft,  zeigen  sich 
neben  anhaltenden  Krämpfen  einzelner  oder  aller  Muskeln  Blässe  des  Gesichts, 
Kälte  der  Glieder,  Erbrechen,  Athemnoth  und  Beschwerden  beim  Harnlassen.  Der 
Harn  enthält  bisweilen  Eiweiss  und  Harncylinder,  selten  Hämoglobin. 

Für  den  qualitativen  Nachweis  in  Giftresten  können  die  Reactionen 
mit  Anilin  und  unterchlorigsaurem  Natron,  Millon's  Reagens  etc.  benützt  werden. 
Organische  Massen,  wie  Mageninhalt,  Sc-  und  Excrete,  Blut,  Gewebe  werden  zur 
Untersuchung  mit  Wasser  verdünnt  —  wenn  sie  fest  sind,  zerkleinert  und  mit 
Wasser  ausgezogen  —  alsdann  colirt,  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  über 
freiem  Feuer  bis  zu  einem  Dritttheil  abdestillirt.  In  dem  Destillate  erkennt  man, 
wenn  viel  Carbolsäure  vorhanden  ist ,  diese  als  Ölige  Tropfen  und  kann  sie  auch 
quantitativ  als  Tribromphenol  entweder  durch  Wägung  des  Niederschlages  oder 
auf  volumetrischem  We^e  durch  Titriren  mit  unterbromigsaurem  Kalium  bestimmen. 
Die  Lösung  des  letzteren  wird  so  eingestellt,  dass  50cm  0.05g  Phenol  ent- 
sprechen. Es  ist  jedoch  zu  berücksichtigen ,  dass  sowohl  normal  als  in  grösseren 
Menden  in  pathologischen  Zuständen  im  Organismus  (Darmverschlingung,  acute 
Miliartiiberculose,  Infectionskrankheiten  etc.j  Phenol  gebildet  wird  und  in  grossen 
Mengen  bei  der  Fäulniss  entsteht.  So  wurde  bei  den  eben  erwähnten  Krank- 
heiten durch  Destillation  des  mit  Salzsäure  versetzten  Harnes  und  Fällung  des 
Destillates  mit  Bromwasser  im  Maximum  pro  Liter  1.55  g  Tribromphenol  gefunden, 
während  in  der  Norm  nur  etwa  0.004  g  erhalten  werden.  Aus  diesem  Grunde 
empfiehlt  es  sich  für  forensische  Fälle,  eine  möglichst  quantitative  Bestimmung 
durch  Wägung  des  Tribromphenols  vorzunehmen. 

Für  die  Behandlung  kommt  der  Zuckerkalk  (Ca! curla  saccharata)  ^  Ei- 
weiss, Milch  und  Magnesium  ,  respective  Natriumsulfat  —  letztere  behufs  Bildung 
ungifti^er  Phenolschwefelsäure  —  als  Antidota  in  Anwendung.  Ausspülungen 
von  Magen  oder  Darm  —  wenn  in  diese  das  Mittel  eingebracht  wurde  —  mit 
Wasser  geben  die  meiste  Aussicht  auf  einen  günstigen  Verlauf  der  Vergiftung. 

Lewin. 

CarbolsäurB,  Phenol,  Benzophenol,  Pheuylalkohol,  Phenylsäure,  Monoxybenzol, 
Hydroxybenzol,  C^  Hß  (OH),  (s.  auch  Acidum  carbolicum,  Bd.  I,  pag.  73). 

Das  Phenol  oder  einfach  hydroxylirte  Benzol  wurde  im  Jahre  1834  von 
RuNCiK  im  Steinkohlen theere  aufgefunden  und  seiner  Herkunft  entsprechend  Carbol- 
säure genannt.  Rein  wurde  es  zuerst  1840  von  Laurent  gewonnen,  welcher  es 
als  Phenylsäure  bezeichnete. 

Real-Encydopädie  der  ges.  Phannacie.   II.  '^ 
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Der  Hydroxylwasserstoff  in  den  Phenolen  verhält  sich  dem  in  den  Alkoholen 
vielfach  ähnlich,  er  wird  gleichfalls  nur  schwierig  dnrch  Metall  vertreten,  leicht 
jedoch  dnrch  Alkohol-  nnd  Sänreradicale ,  wodurch  den  Aethern  und  Estern  der 
Alkohole  analoge  Derivate  entstehen. 

Die  Phenole  unterscheiden  sich  von  den  eigentlichen  Alkoholen  vorzugsweise 
durch  ihr  Verhalten  bei  der  Oxydation,  indem  sie  hierbei  weder  Aldehyde,  noch 
zugehörige  Säuren  liefern. 

Die  Phenole  bilden  sich  bei  der  trockenen  Destillation  verschiedener  Harze, 
des  Holzes,  der  Steinkohlen  n.  s.  w.  Zu  ihrer  synthetischen  Darstellung 
verwandelt  man  die  aromatischen  Kohlenwasserstofie  in  die  entsprechenden  Sulfo- 
säuren  und  schmilzt  das  respective  sulfonsaure  Kalium  mit  Ealiumhydroxyd  zu- 
sammen, wobei  schwefligsaures  Kalium  und  das  betreffende  Pbenolkalium  entstehen, 
woraus  das  Phenol  durch  eine  Säure  abgeschieden  wird: 

C7  H7  SOs  K   +2  KOH  =  C,  H;  OK  -h  K3  SO3   f  H,  0 
Toluolsulfon-  Kresolkalium 

saures  Kalium 
Oder    man  l>ehandelt    die    Chlor-,    Brom-    und    Jodphenolc    mit    schmelzendem 
Kaliumhydroxvd,  wodurch  man  zu  zwei-  oder  mehratomigen  Phenolen  gelangt: 

C„  H,  JOH  -f  KOH  =  KJ  4-  C,  11^  (OH), 

Schliesslich  sei  noch  kurz  der  Erkennung  und  Bestimmung  der  Carbolsäure 
Erwähnung  gethan.  Ist  sie  in  nicht  all  zu  geringer  Menge  vorhanden,  so  verräth 
sie  sofort  der  charakteristische  Geruch ,  während  das  auf  Zusatz  von  etwas  ver- 
dünnter Eisenehloridlösung  erfolgende  Auftreten  einer  blau-violetten  Färbung  eine 
Bestätigung  ihrer  Anwesenheit  liefert. 

Als  ungemein  scharfes  Reagens  auf  Carbolsäure  fungirt  gesättigtes  Bromwasser. 
Setzt  man  letzteres  einer  neutralen  oder  nur  schwach  sauren,  wässerigen  Carbol- 
säurelösung  hinzu,  so  scheidet  sich  sofort  weisses  Tribromphenol  aus  und  selbst 
bei  einer  Verdünnung  von  1 :  100000  erfolgt  nach  einiger  Zeit  noch  eine  milchige 
Trübung. 

Von  ungefähr  derselben  Schärfe  ist  folgende  Reaction : 

Die  wässerige  Phenollösung  wird  mit  einer  Lösung  von  Mercuronitrat  zum 
Kochen  erhitzt  uud  dann  mit  einer  Spur  Kaliumnitritlösung  versetzt  —  je  nach 
der  Menge  der  vorhandenen  ('jirbolsäure  tritt  eine  mehr  oder  minder  intensive 
Kothßlrbung  ein. 

Ein  mit  Salzsäure  angefeuchteter  Fichtenapan  wird  von  Carbolsäure  —  dem 
Sonnenlichte  ausgesetzt      -   blau  gefilrbt. 

Zur  quantitativen  Bcstininiung  der  Carbolsäure  kann  die  Abscheidunjr  als  Tri- 
bromphenol 

C^  Ilr,  OH  -f  6  Br  =  C,  11,  Br,  (»H  ±  :\  HBr 

Tribromphenol 
di(Mien.     Das  Tribromphenol  wird  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  bis  zur 
neutralen  Keaction  ausgewaschen ,    bei  circa  HO^  getrocknet    und  gewogen.     Die» 
Verfahren   ist  jedoeli  nicht  sehr  genau,  da  sicli  nebenbei  kleine  Mengen  Tribrom- 
phenolhrruu  C^  Hg  Brg  OBr  nach  der  Gleichung 

C,.  H2  Bra  OH  -f  2  Br  =  C,  H,  Br,  OBr  +  HBr 
bilden,  welche  das  Resultat  beeinflussen. 

Am  sichersten  bestimmt  man  das  Phenol  maassanalytisch,  wandelt  aber  hierbei 
die  Bromanalyse  durch  Zusatz  von  Jodkalium  in  eine  .lodanalyse  um,  wobei  zu- 
gleieli  das  nebenbei  entstandene  Tribromphenol brom  nach  der  Gleichung 

C^  H,  Br,  OBr  +  2  KJ  =  C«  H,  Br,  OK  +  KBr  -|-  Jg 
zersetzt  wird ;  es  scheiden  sich  somit  2  Atome  Jod  aus,  die  2  Atomen  Brom  äqui- 
valent sind.     Sie  werden    durch    Natriumthiosulfat  zurückgemessen,    so  dass  ent- 
spnM'heiid  der  obigen  Formel    der  Tribromphenolbildung    nur    ^  (und    nicht  theil- 
weise  S  j  Atome  Brom  auf  1  Mol.  Phenol  gebraucht  sind. 

Nach  Beckurts  wird  die  Titrirung  am  besten  in  folgender  Weise  ausgeführt: 
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Man  verwendet  ^  \oo  Normal  -  Bromkaliumlösnng ,  ^/roo  Normal-Ealiombromat- 
lösun^,  ferner  ^',o  Normal  -  Natriumthiosulfatlösung  und  eine  Jodkaliumlteung^ 
welche  125  KJ  im  Liter  enthält. 

In  eine  mit  gut  eingeschliffenem  Stöpsel  versehene  Flasche  gibt  man  25 — 35  ccm 
der  betreffenden  verdttnnten  (etwa  1 :  1000)  PhenollOsung,  je  50  ecm  der  EBr-  und 
K  Br  Og -Lösung  und  5  ccm  concentrirte  Schwefelsäure  und  schüttelt  kräftig  um. 
Nach  10 — 15  Minuten  öffnet  man  die  Flasche,  fügt  10  ccm  der  JodkaliumlOsung 
hinzu  und  titrirt  nach  einigen  Minuten  das  ausgeschiedene  Jod  mit  Vio  Normal- 
Natriumthiosulfatlösung  zurück.  Die  Berechnung  ist  eine  einfache:  Ans  einer 
^lischung  von  je  50  ccm  der  Bromid-  und  Bromatlösung  macht  Schwefelsäure  nach 
der  Oleichung 

5  KBr  -f  KBrOa  -4-  3  Ho  SO*  =  3  K,  SO*  +  3  Hj  0  +  6  Br 

<».231»2  g  Brom  frei,  welche  0.0469  g  Phenol  als  Tribr<»mpheuol  binden.  1  e<5m 
^  lü  Normal-Natriumthiosulfatlösung  ist  gleich  0.008g  Brom,  welche  0.00156  g 
Phenol  als  Tri)>romphen(»l  zu  binden  vermögen.  Subtrahirt  man  nun  für  jeden 
Cubikcentimeter  ^^q  Normal-Natriumthiosulfatlösung,  welche  zur  Bindung  des  durch 
Brom  freigemachten  Jods  verbraucht  ist,  0.00156  von  0.0469,  so  erhält  mau 
die  Menge  Phenol ,  welche  in  den  angewandten  Cubikcentimetern  Phenollö.sung 
enthalten  gewesen  ist. 

Diese  Methode   gibt  sehr  gute  Resultate.  Je  Im. 

CftrbOn&Sy  Carbouate  (franz.  und  engl.)  ist  ein  kohlensaurc3  Sabe  (^Car- 
bnuat).  — Carbonas  Lixiviae  alkalinus,  Carbonas  kalicus  e  cineribus  clavellatis« 
Carboiias  kalicus  e  tartaro,  Carbonas  Potassae  alkalinus,  Carbonas  Potassae  in- 
completus (Carbonas  Potassae  completus  :=  Kalium  bicarbonicum)  ^tc.  sind  sämmt- 
lieh  veraltete  Synonyme  für  Kalium  earbouicum. 

CärbOllfttS  =:  kohlensaure  Salze.  Dieselben  leiten  sich  von  der  zweibasischen 
Kohlensäure,  IL^'Og  oder  (^(>((>H)o  ab  und  stellen,  je  nachdem  ein  oder  beide 
Wasserstoffatome  derselben  durch  Metall  ersetzt  sind,  neutrale  oder  saure  kohlen- 
saure Salze  dar.  Nur  die  neutralen  Alkalicarbonate  sind  in  Wasser  löslich,  wohin- 
gegen die  übrigen  neutralen  Metallcarbonate  uulöslieh  oder  nur  in  Spuren  löslich 
sind.  Was  die  sauren  kohlensauren  Salze  angelangt,  so  lösen  sieh  die  der  Alkalien 
und  in  geringerer  ^lenge  auch  die  der  alkalischen  Krden ,  des  Magnesiums,  Man- 
gans und  Eisens.  Diese  Lösungen  sind  im  Allgemeinen  wenig  })estilndig,  sie  ver- 
lieren allnitllig,  sehneller  beim  Erwärmen  Kohlensjlure ,  eventuell  unter  gleich- 
zeitiger Abscheidung  neutraler  Carbonatc. 

Alle  Carbonate  werden  durch  Säuren  unter  Entwicklung  von  Kohlcnsflure  zer- 
^etzt.  und  zwar  die  meisten  sehr  leicht.  Auch  beim  (Jlühen  sind  nur  wenige,  wie 
z.  B.  Kalium-  und  Natriumearbonat  beständig,  wilhrend  die  weitaus  grössere  Mehr- 
zahl  dabei   Kohlendioxyd  entwickelt.  Jehn. 

CftrbOnblut  ist  (nach  einem  engl.  Patent)  eine  mit  Blut  getrilnkte  und  bei 
gelinder  Wärme  wieder  getrocknete  Hnlzkohle,  welche  zum  Klären  von  Zucker- 
lösungen etc.  dient. 

Carboneum  biChlOratum,  Tetrachlormethan,  Perchlormethan, 
Cri^,  ist  \8:VJ  von  Kkgnault  entdeckt.  In  einen  Kolben,  welcher  Chlorofonn  ent- 
hüll und  dem  ein  KückÜusskühler  angefügt  ist,  wird  unter  Erwärmen  no  lange  Chlor 
geleitet,  bis  sich  keine  Däm])fe  von  Salzsäure  weiter  zeigen.  Dann  wird  der  Rück- 
stand mit  Sodalösung  entsäuert,  die  untere  Schicht  mittelst  Scheidetriehter  getrennt 
und  nach  dem  Trocknen  über  Calciumchlorid  rectifieirt.  Das  Tetrachlormethan  ist 
eine  farblose,  ätherisch  riechende  Fldssigkeit,  die  in  Wasser  unlöslich  ist,  bei  78^ 
siedet,  bei  —  25 ^  krj'stallinisch  erstarrt  und  bei  15^  ein  spee.  Gew.  von  1.591)  besitzt. 
Alkoholische  Kalilauge  führt  dasselbe  in  Kaliumchlorid  und  Kaliumcarbonat  über. 

Da  es  als  Anästheticum  gebraucht  wird ,  so  muss  es  frei  von  Chlor  und  Salz- 
'\  (Prüfung  s.  Chlorof()rmj.  K.  Thümmel. 
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CarbOneum  SUlfuratum  (Ph.  Oerm,  I.  u.  A.),  Alcohol  sulfurü,  Schwetel- 
kohlenstoff.  Eine  farblose,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  von  eigenartig 
ätherischem ,  im  unreinen  (H^  S-haltigen)  Zustande  unangenehm  penetrantem  Ge- 
rüche, höchst  brennbar,  an  der  Luft  schnell  verdunstend,  bei  46^  siedend,  völlig 
flüchtig,  nicht  in  Wasser,  sehr  leicht  in  starkem  Weingeist,  Aether,  Chloroform, 
fetten  und  ätherischen  Oelen  löslich.  Spec.  Oew.  1.272.  Angezündet  verbrennt 
der  Schwefelkohlenstoff  mit  blauer  Flamme  zu  Kohlendioxyd  und  Schwefeldioxyd. 
^^ —  Zusammensetzung:  C82.  —  Darstellung:  Fabrikmässig  durch  De- 
stillation von  Schwefel,  dessen  Dämpfe  durch  glühende  Coaks  geleitet  werden.  — 
Prüfung:  Der  Schwefelkohlenstoff  darf  mit  Wasser  befeuchtetes  blaues  Lackmus- 
papier nicht  röthen  (schweflige  Säure).  Er  hinterlasse  beim  freiwilligen  Verdunsten 
keinen  Rückstand  (Schwefel,  welcher  übrigens  dem  l^äparate  eine  gelbe  Färbung 
ertheilt).  Beim  Schütteln  mit  Bleiacetatlösung  darf  er  dieselbe  nicht  schwärzen 
(Schwefelwasserstoff^.  —  Aufbewahrung:  In  wohlverschlossenen  Flaschen  an 
einem  kühlen  Orte,  fern  von  Feuer  und  Licht,  da  der  Dampf  des  Schwefelkohlen- 
stoffes, mit  Luft  gemischt,  bei  Annäherung  einer  Flamme  mit  Explosion  sich  ent- 
zündet. —  Anwendung:  Da  der  Schwefelkohlenstoff  reichlich  Schwefel  aufzu- 
lösen vermag,  benutzt  man  ihn  zum  Vulcanisiren  des  Kautschuks.  Auch  gebraucht 
man  ihn  technisch  zum  Entölen,  Entharzen,  Entfetten.  In  der  Analyse  dient  er, 
ähnlich  dem  Chloroform,  zum  Nachweis  von  Brom  und  Jod,  die  er,  ersteres  mit 
gelber,  letzteres  mit  violetter  Farbe  auflöst  und  wässerigen  Flüssigkeiten  beim 
Schütteln  entzieht.  Bei  äusserlicher  Application ,  wie  beim  Inhaliren  wirkt  der 
Schwefelkohlenstoff  rasch  betäubend,  jedoch  mit  schädlicher  Nachwirkung.  Auch 
innerlich  wirkt  er  als  Gift.  Chronische  Vergiftungen  treten  häufig  in  Kautschuk- 
fabriken ein.  Man  gab  ihn  früher  zu  1 — 2  Tropfen  in  Milch,  Zuckerwasser  u.  dergl. 
gegen  gichtische  Leiden,  Lähmungen,  Ohnmächten.  Jetzt  dient  er  selten  als  locales 
Anästheticum,  um  geringere  Operationen  schmerzlos  auszuführen.        Schlick  um. 

CarbOneum  trichloratum,  Hexachloräthan,  Perchloräthan,Chlor^ 
kohlenstoff,  Kohlenscsquichlorid,  CaCl^j.  Zur  Darstellung  leitet  man 
Chlor  durch  siedendes  Aethylenchlorid ,  C^  Hj  Clj  ,  am  Rückflusskühler,  bis  die 
Bildung  von  Salzsäure  aufgehört  hat.  Die  sich  nach  dem  Erkalten  ausscheidenden 
Krystalle  werden  zwischen  Fliesspapior  gepresst  und  durch  Sublimation  odcr'Um- 
krystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt.  Ausserdem  bildet  sich  Hexachloräthan  auf 
manni^rfache  Weise  (s.  u.  A.  Kolbe,  Handwörterbuch  d.  Ch.,  II,  pag.  618 ;  Kraft, 
Berl.  Berichte,  10,  pag.  803).  Dasselbe  stellt  farblose,  rhombische  Tafeln  von 
kampferähnlichem  Geruch  dar.  Schmelzpunkt  184^,  Siedepunkt  185^  spec.  Gew. 
2.011.  Es  ist  in  Wasser  schwer,  leichter  in  Alkohol,  sehr  leicht  in  Aether  und 
Chloroform  löslich.  K.  Thümmel. 

CärbonisirBlly  wörtlich  verkohlen.  Man  wendet  diesen  Ausdruck  auf  zwei 
von  einander  ganz  verschiedene  Behandlungsmethoden  an ,  von  denen  der  de« 
Carhoniairens  des  Holzes  mit  Recht  sogenannt  zu  werden  verdient.  Dieses 
ist  ein  thatsächlicbes  Verkohlen  des  Holzes  an  seiner  Oberfläche ,  um  dasselbe 
gegen  Fäulniss  widerstand sfilhiger  zu  machen.  Die  dem  Carbonisiren  des  Holze« 
zu  Grunde  liegende  Idee  ist  die  Zerstörung  des  Zellsaftes,  welcher  in  Berührung 
mit  der  B(Mlenfeuchtigkeit  und  Wärme  wie  ein  Ferment  wirkt  und  den  Process  der 
F;lulni>*s  des  Holzes  einleitet.  Zugleich  bewirkt  der  a\if  der  Oberfläche  des  H(»lzes 
gebildete  Ueberzug  von  Holzkohle  ein  sowohl  mechanisches  wie  ehemisches  Sehutz- 
mittel  für  die  darunter  liegenden  Holzschichten.  Man  wendet  das  Carbonisiren  des 
Holzes  bei  Balken,  Stämmen,  Pfählen  u.  dergl.  an,  welche  mit  einem  Theil  im  Erd- 
boden stecken,  wie  z.  B.  Tclegraphcnstangen.  —  Schafwolle  wird  mit  stark 
verdünnter  Schwefelsaure  carbonisirt,  um  die  sog.  „Lfluse"  fdhH  sind  vegetabilische 
Vernnreinigungenj  zu  zerstören.  Auch  das  Animalisiren  der  Baumwolle,  um 
sie  zur  Aufnahme  oder  Annahme  v(m  Pigmenten  leichter  empfilnglieh  zu  ma<'licn, 
wird  ''obgleich  fjllschlicln  mit  Carbonisiren  bezeichnet.  Ganswiiult. 
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Carbonsäuren,  s.  Carboxyi. 

C&rbOnSUlfid,  Schwefelkohlenstoff,  Garboneum  sulfuratum,  8.  pag.  549. 

CarbonUSninsäure,  Ci,  H^e  O^  rnaeh  Hksse),  findet  sich  in  den  Flochten 
Zeora  sordida  Körh.  und  Vsnea  barbata  Hoßm,  Zur  DarBtellung  wird  Zeora 
sordida  mit  Aether  extrahirt,  verdiinatet  und  unikrvRtallisirt,  au«  Usnea  barbata 
iflt  die  Darstellung  umKtltndlich. 

CarbOnyl,  da»  Radlral  der  Kohlensäure  ber^itzt  die  Formel  CO  und  int  zwei- 
wertliig.  In  den  Aldehyden  z.  B.  ist  es  mit  einem  Wasscrstoffatom  und  einem 
Alkoholradical ,  in  den  Kotonen  mit  zwei  Alkoholradicalen  verbunden.  Auch  da» 
Kohlenoxyd  ist  Carbonyl  genannt  worden. 

Carbonyldiamid  =  Hamstotf. 

Carboxyi.  nie  sogenannte  Carboxylgruppe  COOH  spielt  in  der  organischea 
Chemie  eine  sehr  bedeutende  Rolle.  Geht  die  für  die  primJiren  Alkohole  charak- 
teristische Gruppe  CHo  OH  durch  den  Eintritt  eines  zweiwerthigen  Sauerstoffatomtt 
an  die  Stelle  zweier  einwerthigen  Wasserstoflatomo  in  die  Gruppe  COOH  über,  so 
erfolgt  hiermit  die  Umwandlung  des  betreffenden  Alkohols  in  die  zugehörige  Sfture. 
Es  ist  demnach  die  Hydroxylgruppe  den  Alkoholen  und  Siluren  gemeinsam,  während 
sie  aber  in  ersteren  an  die  Gruj^jie  CHo  gebunden  ist,  lagert  sie  in  letzteren  au 
CO,  dem  Carbonvl  oder  dem  Radical  der  K()hlens:lure,  wodurch  ihr  saurer  Charakter 
bedingt  ist.  Je  nachdem  in  dem  Moleküle  einer  Säure  ein ,  zwei ,  drei  oder  noch 
mehr  Carboxylgruppen  enthalten  sind,  erscheint  dieselbe  als  ein-,  zwei-  etc.  basisch. 

Es  lassen  sich  die  (»rganischen  Siluren  auch  dire<*t  von  den  Kohlenwasserstoffen 
ableiten  ,  indem  man  sich  in  ihnen  ein  oder  mehrere  Wasserstottatome  durch  die 
cinwerthige  Carboxvlgruppc  vertreten  denkt,  z.B.; 

(  H,  ^  CH,  .  (  0011  ( '.,  11,  ( ',  Hj  .  (.:0OH 

(irubeiigas         Essigsiiure  Benzol  Benz<)(;säure  Jehn. 

CarbUrOtO  sind  Kohlenstoffverbindungen  der  Metalle;  die  wichtigsten  sind 
Stahl   und   Kolicisen. 

CarbUrinO.  rnter  diesem  NauHMi  wird  in  Frankreich  der  Scliwefelkohlenstntf' 
als  Fleckenreiiiigungsmittel  benutzt. 

CarbUrirOn  \on  Leuchtgas  oder  Luft  wird  aus^ret'ülirt,  um  das  zur  Flamme 
geführte  BrenninatiTJal  knlileiistoüreicher  zu  machen  und  dadurch  eine  weissere 
Flaiiinie  zu  erzeu^icn.  Bei  Verwendung  von  Leuchtgas  wird  ausserdem  noch  eine 
Ersjjarni'^s  erzielt.  Zu  tliesem  Zwecke  wird  das  Leuchtgas  oder  gewöhnliche  Luft 
durch  eine  Scliicht  Petroläther,  J>eM/in,  Ligroin,  Benzol  oder  durch  einen,  mit  den 
I)ilnipf«Mi  von  schwach  erwärnitem  Naphtalin  erfüllten  Kaum  hindurch  geleitet  und 
darauf  zur  Flainnn'  geführt.  Es  werden  «^icli  zum  ('arhuriren  alle  Flüssigkeiten 
ei;iiien,  die  für  sich  mit  russcnder  Flannue  )»renueu,  also  kohlenstoffreich  sind  und 
sich  bis  auf  den  letzten  Rest  gleichmässi;r  verllüchtigen.  Wegen  der  leichten  Brenn- 
barkeit der  hier  in  Frage  konimcndcn  Stoffe  muss  bei  dem  Carburiren  die  grössto 
Vor^iicht  geübt  wtTilcn.  Bei  Verwendung  von  Gas  wird  das  ( 'arburirungsgef:iss 
dircj't  an  die  (iasleitung  angeschlossen:  liei  Anwendung  von  Sauerstoff  oder  Luft 
inuss  ein  (lasonieter  vorhanden  sein,  von  dem  aus  die  Leitung  nach  dem  (iefiSsse, 
wo  di('  Lutt  carburirt  winl,  führt.  Im  Carburirungsgetllss  muss  immer  ein  kleiner 
L'elM'rdruck  herrschen,  weil  sich  sonst  das  durchstreichen  der  <lase  durch  die 
CarlMirirungsÜüs^jtrkeit  bei  jeder  Blase  durch  ein  Zucken  der  Flamme  unangenehm 
bemerkbar  macht  (s.  auch  Albocarboni.  —  Im  weiteren  Sinne  versteht  man 
unter  ('arl»urir4*n  niclit  nur  diesen  lediglich  mechanischen  Process,  sondern  auch 
denjenigen  chemischen  FroiM»s<,  der  eine  Hereicherung  von  Oasen  oder  Dumpfen  mit 
Kohlenstnir  oder  schweren  Kohlenwasserstotfen  herbeiführt,  selbst  dann,  wenn 
das  b(?tretlende  (las  v«»r  dem  Carburiren   noch    nicht   brennbar  war.    wie  z.   B.  bei 
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dem  durch  Ueberleiten  von  Wasserdämpfen  über  glühende  Kohlen  gebildeten  oar- 
burirten  Wassergas  (s.  auch  dieses). 

CSirby läininCy  Isonitrlle,  Isocyanide  sind  Cyanide  einwerthiger  Alkohol- 
radicale,  die  auch  mit  dem  Namen  Cyanäther,  Cyanester  bezeichnet  werden. 

In  den  Nitrilen  wird  der  Stickstoff  als  dreiwerthig  angenommen:  C'^^^^^,  ,    in 

den  Isonitrilen  oder  Carbylam inen  jedoch  als  fünfwerthig  N^<^pi ,  Jenach 

dem  Alkoholradlcal ,  welches  in  der  Cyanwasserstoffsäure  Wasserstoff  substituirend 
fungirt,  führen  die  Isonitrile  die  Namen  Methylcarbylamin ,  Aethylcarbylamin, 
Phenylcarbylamin  u.  s.  w.  Cyanide  mehrwerthiger  Alkoholradicale  heissen  Cyan- 
hydrine.  Eine  allgemeine  Darstellungsmethode  der  Carbylamine  ist,  das  ent- 
sprechende Amin  mit  Chloroform  bei  Gegenwart  von  alkoholischer  Kalilauge  zu 
erhitzen.  CaH^.NHa  -f  CHCI3  zzCoHß.NC  +  3 HCl.  Hierauf  beruht  die  Carbyl- 
aniin probe  Hofmann's  zum  Nachweis  primärer  Amine.  Weitere  Darstellungs- 
methoden der  Carbylamine  sind:  Einwirkung  der  Alkyljodide  auf  Silbercyanid : 
C2  Hß  J  -h  NCAg  =  Ca  H5 .  NC  -f  Ag  J.  Zwei  Moleküle  Silbercyanid  werden  mit 
1  Molekül  des  Alkyljodids  (in  ätherischer  Lösung)  im  Rohr  erhitzt,  das  Reactions- 
product  unter  Zusatz  von  Wasser  und  Kaliumcyanid  destillirt.  In  geringer  Menge 
entstehen  die  Carbylamine  bei  der  Darstellung  der  Nitrile  durch  Destillation  der 
ätherschwefelsauren  Alkalisalze  mit  Kaliumcyanid.  Die  Carbylamine  sind  farblose, 
destillirbare ,  giftige ,  höchst  widerlich  riechende  Flüssigkeiten  und  in  geringen 
Mengen  schon  am  Geruch  zu  erkennen.  Die  Ph.  Germ,  hat  als  Identitätsreaction  für 
Chloroform  die  Carbylaminprobe  aufgenommen.  Sie  lässt  Chloroform  mit  Anilin  und 
alkoholischer  Kalilauge  erwärmen,  wobei  sich  Phenylcarbylamin  bildet  und  am  Ge- 
ruch erkannt  wird.  Substanzen ,  wie  Aethylenchlorid  und  Tetrachlorkohlenstoff, 
welche  dem  Chloroform  ähnlich  riechen,  geben  diese  Ueaction  nicht.  —  S.  auch 
Nitrile. 

CStrCStnisrBS  in  Frankreich,  Depart.  Ari^ge,  besitzt  13  Schwefelthermen  von 
25— 51>o. 

CflrCinOin  i  y,ap>ctvo;,  Krebs)  nennt  man  in  der  Medicin  eine  bösartige  A  f  t  e  r- 
b  i  1  d  u  n  g  (s.  Bd.  I,  pag.  175),  welche  in  Form  von  Knoten  auftritt  oder  das  befallene 
Organ  gleichmäsHig  ohne  eine  scharfe  Begrenzung  durchsetzt  finfiltrirter  Krebs).  Grösse 
und  Consistenz  der  Geschwulst  sind  äusserst  verschieden ;  letztere  je  nachdem  der 
faserige  oder  der  zellige  Bestandtheil  des  Krebses  überwiegt.  Der  Faserkrebs 
(Scirrlius)  zeichnet  sich  durch  Härte  und  Derbheit  aus,  während  der  vorwiegend 
aus  Zellen  bestehende  M  a  r  k  s  c  h  w  a  m  m  (Medullarkrebs)  die  weiche  Consistenz  der 
Gehiriisubstanz  hat.  Ein  besonders  blutreiches  Carcinoni  nennt  man  Blutschwamm 
(FutKjus  haernntodes).  M  e  1  a  n  0 1  i  s  c  h  e  Carcinome  zeichnen  sich  durch  grossen 
Reichthum  an  dunklem  Pigment  aus.  Durch  schleimige  Umwandlung  der  Zellen 
eines  Carcinoms  entsteht  der  G  a  1 1  e  r  t  k  r  e  b  s.  Carcinome  kommen  fast  in  sämmt- 
liehen  Geweben  und  in  allen  Organen  vor.  Sie  entstehen  aus  den  P^pithelien; 
was  a))er  die  Epithelien  veranlasst,  zu  Carcinomeu  heranzu wuchern,  ist  in  tiefes 
Dunkel  gehüllt.  Krebsgeschwülste  der  Haut  bezeichneten  die  älteren  Chirurgen  als 
Cancroide,  jetzt  nennt  man  sie  Epitheliome. 

CstrCinOminUm   (isopathlsch ),  Krebseiter  in  Verreibung  und  Verdünnung. 

Cär(jäl11in6,  Gattung  der  Ortuu'ferae,  Unterfamilie  AraHdeae,  Kräuter  mit  meist 
liedersehnittigen  Blättern,  deckblattlosen  weissen  oder  rothen  Blüthen  mit  genagelten 
Kroiienblättern,  aus  denen  sich  linealisch  flache  Sch<»ten  entwickeln,  deren  fast  nerven- 
lose Klappen  bei  der  Reife  sich  nach  aussen  rollen  und  eine  Reihe  Samen  zeigen. 

Das  Kraut  von  Card  am  ine  a/nara  L,,  einer  durch  kurze  Staubfäden  mit 
violetten  Antheren  eharakterisirten  Art,  auch  Herb'i  Nasturtü  majon's  genannt, 
und  (las  Kraut    von    C.  jjrateuffis    L. ,    durch    gelbe,    langgestielte    Antheren 
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i'liHritkli>riHirt,  uIh  lln-fia  Xanhirtit  pratennis  oder  Berha  CucuU  von  der  vnrigvn 
iiiilri'Hi<|iii<<l<iii,  ilii-tii-11  liiu  und  in  noch  a\%  VoHuheilmittel  wie  die  Kresse. 

Hi-rt'o  t'ii  rihim  infs  major  ia  f.  Nnaturtii  indiel  igt  die  K&pnzinerkreiwe 
[  Tro/Hiiiiliim  vuijun  L,). 

CsrdftmOiniini,  von  lirspii  aufgestellte  Zingibtraceen-Ga,tia.as,  synonvin  mit 
t'li-iiiiriit    ll'hi/p  H  Mnton  (a,  d.)  und  mit  Aviomvm  L. 

h'rHftiiK  ('ii  ri}<iviomi  s.  Cnrdamotmim  minvf  n.  malaharicuin  stammen 
»tili  Klflliiri»  CiirdiiiiHiiiiiim  Wfiilf  et  M.  (Aljpinia  Ciirddiiiomum  Rxb.,  Arno- 
iHHHi  ei-fHiiH  Sonn.),  riner  an  der  Malabarküste  heimiMshon  und  auch  da  rnltirirten 
Art.  hii>  Krllchtc  Hinil  i>iruiid  und  10  mm  lang  »der  gestreckter,  bis  30  mm  lang 
iiiiil  IihHi  Ml  ilick,  kun  gi-Mtielt.  gcHchiiHbelt,  hellgelb,  läagsstrcilig,  am  Querschnitt 
Konitidd,  dri'ikanlig.  .iln  Aufdruck  der  drcifliclicrigea  Kapsel.  IJitt  8cheidewflndu 
»inil  iKliililiHutig,  larhliw.  I)ii>  i^ameii  Jedes  Faches,  meist  6 — 8  an  Kahl,  bilden 
t'iiii'ii  xtiHtiinmoiihftngendi'n  K'iriicr ,  der  indcsHcn  leicht  in  seine  Thcile  zerleg 
wrrdrn  kann,  habci  lieht  m:(n,  ilitss  die  t^amcn  von  iiiiicm  zarten  Httiitcfauu  \ivr 
klt'idi'l  »ind.  Sit'  Hiud  unregclmflssig-kantig,  etwa  3  mm  gross,  hell  rothbraun,  quer- 
rniiKi'lig  mit  inin-m  vcrtic^tten  NaIwI  nud  einer  Fim-lie  för  dun  Naiielstrang  der 
oliit'ii  Si'ile  cnllang.  Der  Same  riecht  angenehm  nniniatiBch,  an  Kampfer  erinnernd, 
und  Nehmockl  lo-barl  irewflrzig ;  die  dtlnnc,  leder- oder  p.-i pierartige  Kapsel  dagegen, 
wt'lelir  ;ilt  l'riieent  der  tYucht  betragt,  int  niebt  aromatiscb. 

Mau  nanniii'lt  die  Frni-htstSndo  in  den  Jlouaten  Oclolwr  bis  Dw-ember,  tmeknet 
nie  :ui  der  Siiiine,  Jiis  sich  die  JXlchte  abstreifen  lassen,  welche  sodann  voll- 
MtAmti^  «bor  M'hwai'bein  Feuer  getrui-knet  werden.  Au«  den  I*ri>duetionsorten 
koniuien    die     meisten     Cardnm'imen 

»«.•b   Ittimbay    und   v.iti    da  auf  den  ^"'^-  '"'■ 

i>iir.>|.fii*'ben  Markt, 

hivCurdamomen  liefern  bis  h  !*«■■ 
w>nt  ;l  th  frisches  Oel.  enthalten 
ilbrrdii's  lOI-rtii-eiit  fettes  (VI,  Harz, 
und  lii-uiirkeiiiwerth  inr  ihre  mang.iu- 
U»llij,'e  Asche  fFi.üCKi.iKH). 

Aiialiimiscb  dind  die  Frllcbti-  nnd 
bi-iuiiidi^rs  die  Sa  nun  aungexeichuet 
ebaraktoriiiirt. 

hie  Fruehtseh,ilc  zeigt  am 
Ijnersi-hnitte  ein  griiHszeliige.s ,  /art- 
wamligcM  r.tri'ncbyni ,  in  welchem 
unhln-iehe  kleine  Zeilen  unregelmilsHig 
\ertheilt  sind,  die  je  einen  eitrenen- 
gi'llH-n  bis  nitbbrauueu  H  a  r  z  k  1  n  m- 
pi>  n  fiMi.'j  nun)  enthalten.  iPie  ilusscre 
Keileeknng     liildet      lieiderseits    eine 

Oberhaut  aus  fiaiheu  ,  aber  si-ust  ^ 

veruehicden  gestalteten  Zellen.     .Icne 
der     ilnsseren    Epiilennis    (Fi;r.    lOfii 

sind  HnregeIm(ls«igniiiiIlicli-iKily-i.n;(l.         ^'™7}!Ta  >X' ZuVt^^.X^'al^^^^^ 
die  inucreUbcrhaut  d.-ifregcn  fFig.  1  (I7 1 

iNt  iiiis  priHin.-itiüebeu ,  viirwie;.Tnd  in  der  L,Hngsric]itnn;r  gi-ütrii-klen,  itcllcn weise 
abiT  UTircfri'lui.'issif:  •iricntirti-n  /eilen  frcflifrl.  Hie  Miiiibranen  beider  sind  üiendieh 
dcrli,  farbloM.  Xabc  der  inneren  W:ind  der  Kniihtschale  wird  Aau  r.iren.-liym  v.m 
anselmlii-ben  Heniislilindeln  durell/.ll^'.;n. 

nie  (riashelle  M  lim  br. -in  'Fi^'.  IIK*  i,  welche  die  ein/eliieu  Samen  ilber/.ieht  und 
am  Ornnde  mit  ihnen  verwachsen  ist,  erscbeint  auf  den  erslcii  Hlick  fjist 'itnu-turbw; 
bei  scImrfiT  1'jnstrlluii{r  kann  man  indess  Karte,  ^ehr  l.-in;:r  .'^cblünclLe  unterm-heiden, 
die  mit  stark  licht) irecheuden  l'rnjifen  und  Kineisskiirnchen  erffitit  sind.  Ks  liegen 


Fig.  1 
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Flachv  aus  als  eine  compacte  branne  Masse  mit  den  scharf  gezogenen  Qrenzlinien 
der  Zollen. 

Der  Samenkern  ist  weise,  mehlig.  Er  ist  in  drei  Portioneo  gesondert.  Die 
Mitte  nimmt  der  Embryo  ein;  er  ist  eingeballt  in  ein  Endosperm,  dessen  Zellen 
Eiweixs  und  fetten  Oel  enthalten,  aich  daher  mit  Jod  gelb  ftrben :  die  grOaste  Muse 
des  Kerns  be«tcht  aus  dem  Perisperm,  dessen  polyedrische,  schwach  gewellte  Zellen 
(fig.  112,  e)  dicht  mit  kaum  niessbar  kleinen  StitrkekOrnolien  erfQlIt  sind, 
iler  gcsamnite  Stürkeinhalt  diT  Zdlen  ist  oft  zu  einem  Klumpen  geballt,  der  iu  toto 
bcraunfXUt.  Bei  Bebandluntf  mit  Alkalien  in  der  Kälte  zerflieason  diese  Klumpen 
nicht,  wie  sonst  die  St&rke,  sondern  sie  bilden  anfangs  körnige,  sodann  voIlkommeQ 
homogene ,  stark  lieh  (brechen  de  Kleisterballen  mit  scharfen  Umrissen ,  was  wohl 
ftlr  die  Anwesenheit  eines  die 
Kflmcbcn  oinhUllcnilcn  Binde- 
mittri»  (Schleim  'r')  spricht. 

Die  meisten  I'bannakopöeu 
halion  die  kleineu  Cardamomcu 
autVeuonimen  und  bedienen  «ich 
der    .Samen    als    Zusfltzc    zu 

verschiedenen  aromntiw.*lien 
rräp-irateii.  die  Ch.  (ienn.  II. 
bat  dieselben  Jcd<ich  ausgescbie- 
den,  zugleich  mit  dem  Ehettiti- 
i-iinii  T/irnnca,  zu  dessen  Be- 
reitung sie  früher  gedient  hatte. 
Ph.  AiiMr.  benutzt  wie  zur  Bc 
reitun^  von  Decnct.  Ziitmumii 
viitiiiM ,  Sjiiritan  m-'HHiiticiis 
nnd  Tlntfiira  II hei  riminii 
Iiiirrll!  und  gestattet  nicht  die 
Verwi'iidniifT  iiudcrcr  «ard.H- 
momeii-Artt-ii. 

AiiüisiT       /ii       .tr/neilii'ben 
Zwecken    verwcnilet 
CnrdnUKimeii  auch  al 

dazu   jedtK'b  die   zwar  wenifrer      f  ivrj;.|^rm  inii  Miiri;.-  Vrrii'iii"r 
gclwlt  vollen,    aber  w..h[  fei  leren  '■'""'i'"-  "'»    "••'"-■*■"  Hu.  iistav^  *w  .n  iig.  ii... 

Ceylon-  nder  l.-tngen  Card  a  nmuieu .  welche  von  E/ittmia  majvi-  Sm, 
abst.immcn,  einer  wesentlich  nur  iliireli  die  F'irin  der  Krllelite  von  A'  V-irJoiiiiinium 
versi'bledenen.  daher  auch  mir  :iU  Viirietüt  der-elheu  autirefiisateti  Art. 

I'ie  t'rili'bte  sind  viel  ffrösser.  bis  1cm  tan;:,  kaum  ecntimetenÜck,  etwas  ge- 
krllnimt.  «ehniui/ig-granbr.iun.  Hie  Sameu  sind  ^'ui  dop[>flt  sn  gn^ss  wie  bei  der 
vorigen  .\rt.  el>enso  kantig  und  riin/i-Üg.  aber  dunkler  getllrbt  ■  befeuchtet  mit- 
unter sehwarzbrann.  In  Jidnii  der  drei  Kapj^elfäeber  lie;ren  bis  gegi-n  2ft  Samen, 
."iie  <^-hnieckeu  weniger  fein  iind  sebflrfi-r,  die  Au-ibeute  an  ilfheriseheni  Oel  beträgt 
nur  ;t..">  l'rt'cent.  Hie  l'uterscbiede  hn  anatiiniiM-ben  llane,  welche  zur  rnter- 
liclieiduug  der  beiden  Arien  im  ^'epulvi-rieii  /.u<ian>le  dienen  kOnnen.  erhellen  ans 
den  beistehenden  Figuren. 

V.ir  Allem  besitzt  die  Olierliaut  der  Fni.lit^cb.ile  ein  aii^^iei.hneudes  Merk- 
mal darin,  dass  ,iie  behaart  i<^t.  /war  sind  die  kleinen  <'in/el]igen  mrelieo 
Fig.  Hl»*,/,  nur  >elten  mehr  an/ntretleii.  aber  man  siebt  ihre  Spnren  an  der  gegen 
ihre   Hasi«  cnvergireiiden  AniTdnnnt:  der  i.ilifrhamzelleu. 

Hie  .Samen  ■'ind  liedeiitend  harter  ,h1s  die  der  kleinen  Cardaniimieu.  Selbst 
naeh  mehrtägiger  gmllnn^'  in  \V;is>er  bleiben  ^ie  spr-Wle.  Die  tiberhaut  ist  klein- 
üelli-er  und  derliwaii.iiirer,  die  iJuer/elU'n<i'hi.-hl  elitbi'brt  di*  br.iuneii  Inhalt^^toffe«, 
die  •  it.[/t'lli'ii  -iind  fTn—ier.  lue  l'ali-isaden/ eilen  zu  einer  Steinplatte  verbunden,  in 
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heftigen  Wirkung  des  Cardols  geföhrlich ;  auch  bei  der  Darstellung  ist  die  grösste 
Vorsieht  anzuwenden.  —  Vergl.  Anacardium,  Bd.  I,  pag.  347. 

CardOpatium,  Compo^iten-GAttnng  JüSSiEü's.  —  Radix  Cardopatn  (nicht  Car- 
dopaiiae)  ist  eine  nicht  mehr  gebräuchliche  Bezeichnung  für  Carlina  (s.  pag.  562). 

CErdUUSy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Gomposüae. 
Kräuter  der  alten  Welt,  charakterisirt  durch  dachige  Hüllschuppen ,  borstlich- 
spreuigen  Fruchtboden,  durchaus  röhrige  Zwitterblttthen ,  kahle  Achänen  mit 
vielreihigero,  haarigem,  am  Grunde  zu  einem  Ringe  verwachsenem  Pappus. 
Keine  Art  ist  in  arzneilicher  Verwendung. 

Herba  Cardutbenedtcti,  Cardenbenedict,  Bernhardinerkraut, 
Spiiinendistel,  Chardou  benit,  Bleased  Thistle,  stammt  von  Cnicus 
btufdictus  L.  (Centauren  benedicta  L. ,  Carbtnia  benedicta  Benth,  et  Hook, 
Calcitrapa  lanuginosa  Lam.),  einem  in  Südeuropa  und  Vorderasien  heimischen, 
bei  uns  cultivirten  ©  Kraute  der  ünterfamilie  Centaureae.  In  Südeuropa  (Spanien, 
(iriechenland),  Syrien ,  Transkaukasien ,  Persien  einheimisch ,  bei  uns  cultivirt 
fCölleda,  Heldrungen,  Jenalöbnitz).  Wurzel  dünn,  spindelförmigästig,  Stengel  auf- 
recht, zum  Theil  auch  niederliegend,  bis  60 em  hoch,  oberwärts  gespreitzt  ästig, 
eljens«»  wie  die  Blätter  zottig-  oder  klebrig- behaart  bis  spinnwebigfilzig,  gefurcht, 
kantig,  roth  angelaufen.  Die  Blätter  stehen  alternirend.  Die  unteren  grund- 
ständigen sind  bis  2öcni  lang.  Linglich  -  lanzettlich ,  buchtig-üederspaltig  in  den 
geflügelten  Blattstiel  verschmälert.  Die  mittleren  und  oberen  Blätter  sind  kleiner, 
bis  12  cm,  sitzend,  herzförmig,  halb  stengelumfassend,  ein  Stück  weit  herablaufend, 
ebenfalls  buchtig-fiederspaltig,  die  Fiederschnitte  beider  buchtig  gezähnt,  die  obersten 
breit-eitormig,  buehtig  gezähnt.  Alle  Blätter  sind  an  den  Lappen  lang,  weich- 
staehelspitzig,  beiderseits  kurzwollig,  weitläufig  netz-adrig,  die  Nervatur  weisslich 
hervorspringend . 

Die  gr(»s8en  ei-keg'elförmigen ,  3  cm  langen ,  einzeln  an  der  Spitze  oder  den 
Zweigenden  stehenden  Blüthenkörbe  sind  zwischen  den  obersten,  spinnwebig  be- 
haarten, zum  Theil  fast  herzförmigen,  brakteenartigen  Laubblättern  verborgen.  Die 
Blätter  des  ovalen ,  bauchigen ,  compacten  Hüllkelches  sind  dachziegelig ,  nach 
aussen  allmälig  kürzer,  in  der  äussersten  Reihe  mit  einfachem  kürzeren,  auf- 
strebenden ,  röthlichen  Stachel ,  die  mittleren  und  inneren  mit  einem  röthlichen, 
langen ,  terminalen ,  nahezu  rechtwinklig  zurückgebogenen ,  kammartig  gedornten 
(4 — 5  Paare)  Stachel  versehen.  Namentlich  die  innersten  Hüllblätter  besitzen  sehr 
laiifre  und  reichlich  gedornte  Stacheln.  Die  wenig  zahlreichen  Blüthen  sind  gelb, 
die  mittleren  actinomorphe ,  hennaphrodite ,  trichterförmige  Röhrenblüthen  mit 
öspjiltigem  Saum,  die  Randblüthen  steril  mit  Sspaltigem  Saum.  Sie  überragen  das 
Iiivolucrum  nicht. 

Das  Receptaculum  ist  flach,  dicht  borstig,  mit  weissen,  starren  Spreuhaaren  be- 
setzt. Die  Achänen  länglich,  rund,  kahl,  mit  zahlreichen  (20)  Rippen  versehen.  Sie 
sind  unten  seitlich  angeheftet,  daher  an  der  Basis  schief  abgestutzt  (ausgebissen), 
etwas  gekrümmt ,  bis  5  mm  lang,  graubraun.  Der  Pappus,  im  mittleren  Theile  so 
lang  oder  länger  als  die  Achäne,  besteht  aus  einer  inneren  Reihe  von  10  kurzen, 
aus  einer  mittleren  Reihe  von  10  damit  alternirenden,  noch  einmal  so  langen  Haaren 
und  einem  äussersten  schüsseiförmigen  Kranze  mit  10  kurzen  Kerbzähnen  (dreitheiliger 
Pappus).  Die  Pappushaare  zweiseitig-borstig.  DtT  Same  ist  endospermfrei,  ölig.  Die 
Radicula  liegt  gegen  die  Anheftungsstelle  gerichtet. 

Mau  verwendet  das  ganze,  zur  Blüthezeit  (Juni- Juli)  gesammelte  Kraut  (Ph. 
Oenn.  II.,  Graec. ,  Cod.  med.,  Rom.,  Gall. ,  Belg. ,  Helv.,  Neerl.)  oder  nur  die 
Blätter  (Ph.  Dan.,  P^enn.  HI.,  Norv.,  Russ.,  Suec.)  oder  nur  die  Blüthen  (Ph.  Hisp.). 
Die  J^h.  Neerl.  verwendet  nur  die  sitzenden  Stengelblätter,  ohne  Stengel,  die 
Ph.  Belg.  das  Kraut  ohne  Stengel  und  Blüthenköpfe ,  die  Ph.  Hisp.  VL  nur  die 
Blüthenkörbe,  die  Ph.  Helv.  die  beblätterten  blühenden  Zweige,  nebst  den  Stengel- 
blättern, die  Ph.  Germ.  U.  und  Fenn,  die  Blätter  und  blühenden  Zweige^  der  G^^. 
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med.  die  ^anze  biflhende  Pflanze  (Hirsch).  Die  Ph.  Saee.  läRflt  die  Blätter  von 
der  blühenden  Pflanze,  die  Ph.  Kurs,  von  der  wildwachsenden  oder  cultivirten 
Pflanze  sammeln. 

Das  getrocknete  Kraut  ist  grün ,  durch  angeflogenen ,  in  dem  Haarfllz  aufge- 
fangenen Staub  bisweilen  grau,  es  besitzt  im  frischen  Zustande  einen  beim  Trocknen 
fast  günzlich  verschwindenden  unangenehmen  Geruch .  der  Geschmack  ist  stark 
und  rein  bitter,  etwas  salzig. 

Die  sehr  langen  Haare  des  Stengels,  der  Aeste  und  der  Blätter  sind  dünn- 
wandig, am  Grunde  weit,  oben  dünnfadenförmig.  Zwischen  diesen  kommen  hier 
wie  am  Hüllkelch  mehrzellige  Drüsenhaare  vor,  welche  die  klebrige  Beschaffenheit  des 
Krautes  bedingen.  Frisch  fühlt  es  sich  daher  etwas  harzig-sehmierig  au.  Bei  den 
cultivirten  Pflanzen  ist  die  Behaarung  geringer. 

Das  Cardobenedictenkraut  enthält  einen  Bitterstott'  (Cnicin ,  Centaurin:  Nati- 
vkllk)  der  Formel  Cj^  H,gO.,  (Scuibe)  und  Gerbstoff,  apfelsaure  Magnesia  (Frick- 
HIN(iKR),  viel  Asche.    4 — 5  Th.  friKche^i  liefern   1  Th.  trockenes  Kraut. 

Man  bewahrt  es  iu  Holz-  oder  Bleehkästen  auf.  Der  beim  Sehneiden  oder  Pulvern 
zurück bleil>ende  holzige  oder  wollige  Theil  wird  fortgeworfen. 

Man  gibt  es  im  Aufguss  oder  Decoct  (7 — 1(>:100)  als  Aniarum,  meist  in  Form 
des  Kxtractes.  Hohe  Dosen  erzeugen  leicht  Uebelkciteu  (in  Folge  des  Cnicingehaltes). 

Auch  die  Früchte  waren  ehedem  in  Gebrauch  und  galten  unter  dem  Namen 
Stech  körn  er  als  Substituens  für  die  Früchte  von  Sift/bfttn  Morianftm  Gät'fn.y 
welche  auch  als  Frticfftft  Cnrdui  Marine  bezeichnet  wurden. 

Als  Verwechslungen  sind  zu  nennen:  Cirsiwn  oJerncenm  Scop.  Nicht  oder 
kaum  bitter.  Bliltter  glatt  oder  zerstreut  feinbehaart,  seh  wach  stachlig  gewimpert, 
die  grösseren  fiederspaltig,  mit  spitzen  La])])en.    die  kleineren  nur  gezähnt. 

(%'rsi*tm  hiiiceolntnm  (L.)  Scop,  Stengel  von  den  herablaufenden  Stengelblättern 
geflügelt,   Blatter  tiedertheilig  derb,  uiiterseits  kurzhaarig,  dünngraufilzig. 

Si/t/hfuN  Mo  ritt /tum  (törtn.  Blatter  kahl,  glänzendgrün,  weissgefleckt ,  ge- 
streifte Adern. 

i>UitfH>rdon   AcnittltiKm   L.   Bliltter  spiimwebig,    weiss-lilzig ,    buchtig    gezähnt. 

i\trt/htis  f/nvffs  ist  eine  dnreh  nichts  irere«*httiTtiirte  Bezeichnung  für. 
Arifciihifie   mt'j'irnnti    L,   -  Hd.  1.   j)ag.  .')♦)!. l.  Tsrhirch. 

CSirSX,  artenreiche  Galtung,  der  nach  ihr  benannten  Abtheilung  der  Cifppraceae, 
charakterisirt  durch  nioiitieisehe,  seltener  diöeisehe  Blnthen  und  einen  in  dem  aus 
dem  Vorblatte  des  Aehrehenzweigloins  irebildeten,  nur  am  Scheitel  «»rtenen  Sehlauch 
(tifrictf/tfs ''   tMngesehlo«enen   Fniehtkn<»ten. 

In  mtvlieiniselier  Anwendung  ist  allein 

(\irt  r  ort  n  o  r  I  o  L  ,  Sandsejrge,  bei  uns  und  in  Nordamerika  auf  Flug- 
sand, an  sandigen  Ftern.  Diiiieii,  Weirrändern  heimiseh.  aber  zerstreut  und  stollen- 
weise .fehlt  im  Süden  .  häutig  nur  an  der  Küste  und  in  der  ««aniliiren  Mark  Branden- 
burg, da  und  dort  \\»»bl  auch  /nr  Befe'^ti.irung  des  Flugsiiiile<.  be«-«»nders  der  Dünen 
angebaut  oder  d» »eh  gepflegt.  Die  Pllan/e  ist  perennirend.  l»e<iT/t  ein  bi<  v>  m  lauüri^s, 
dünne<,  eylindrisehes.  ver/weigte<,  krieeheiuifs  lihi/<>m  und  aii^  »im  Knuten  desselben 
in  langer  Keilie  hervt»rtretrnd,  gerade  aufsteigende,  anfreehti'  «»di-r  aiiiwfirts  gebogene, 
dreikantige,  gestreifte,  naekte  '•berirdi<fb<'  Triebe.  Dieselben,  «»bcrwärr^  an  den  Kanten 
rauh,  sind  nur  am  (irunde  l-eMäittTt  und  /ur  Zeit  der  Blntlh*  la^t  nm  lanir  als 
die  schmalen,  rinneniMrmigen.  I^'l-I::  überneiireniKn.  am  Kan»le  rauhen  Laubbliltter. 
Die  \iiehle  lntl«»reM*en/  i<t  »ine  Aebre.  nur  am  <irmi'I»*  l"i«-\x«'il«n  ri-^piir.  Die 
Panialintlure<een/en ,  Aehrelien .  sind  \<*\\  'rrai:bl:itt»Tn  ge<int/t.  dt-ri-n  untere  in 
eine  lange  S|>it/.e  au>laufen.  Die  t'. —  \u  Aelmhen  Mud  viellilntliiL'.  die  olleren 
rtMn  n.ännlieh.  die  mittleren  L'omJM'bt.  «»l»en  n-annli.-h.  unten  wt'iKli.-h.  dir  untt*ren 
riMu  weiblieb.  iVrkblätter  ibr  ^  Blnthr  eilan/ittlirb.  l.iUL'/UL'rspit/r.  >iel»ennervi£'. 
h,HUtigdureh<iehti;r .  s,»  I.uil'  «»der  l;in«'»r  :tU  «b-r  rtrii'ulu>»  da<  V-r-latt  .  Sehlauch 
lederig.  eiformi::",  mit /\\ei/ähniL'r:i.  ^e!:i.:i^rl.  Die  beiden  Seit«  nkii  Ir  iretlüirelt.  am 
Kande  lein   ge<äsrt.   Frucht kn-ttm  v«val.  larj'Mp'ie  oblong,  zusamihenü'i.ti rückt. 
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werdend,  enthalten  reichlieh  Stärke.  In  das  Grundgewebe  eingebettet  finden  sich 
zahlreiche  Oefl&Bsbflndel,  in  drei  unregelmässig  concentrischen  Ringen  angeordnet. 
Der  äussere  ist  meist  durch  Stereombrflcken  zwischen  den  Bündeln  geschlossen. 
r)i(^  inneren  Itestehen  aus,  durch  Grnndparenchym  getrennten  Bttndeln.  Die 
OefllsHfjündel  selbst  zeigen  concentrischen  Bau:  Ein  Kranz  von  5 — 7  Gefllsflen 
umgibt  das  centrale  Phloem.  Nur  die  alleräussersten  Bündel  zeigen  bisweilen 
radialen  Bau. 

Das  Hhizom  riecht  frisch  schwach  gewürzhaft  (terpentinartig).  Der  Geruch  ver- 
schwindet beim  Trocknen  fast  ganz.  Der  Geschmack  ist  mehlig,  süsslich  bitterlich, 
hinterher  schwacli  kratzend. 

Ks  enthält  frisch  Spureu  von  ätherischem  Oel,  Stärke,  Weichharz.  Gerbstoff 
fohlt.  Einige  Zellen  enthalten  Kalkoxalatkry stalle. 

(iesanimelt  wird  es  von  Ende  März  bis  Mai  (bevor  es  entleert  ist).  Man  befreit 
es  von  den  Stengelrosten  und  den  Wurzeln  und  zerschneidet  es  sofort  auf  der 
Häckselmaschine.  Nur  so  zorschuitten  findet  es  sich  im  Handel.  I^YUher  war  es 
bisweilen  auch  uii geschnitten .  in  Bündeln  zu  finden.  Es  wird  bei  gelinder  Tem- 
|)eratur  getrocknet;  5  Th.  frisches  geben  2  Th.  trockenes  Rhizom  (Hageb).  Man 
Ik» wahrt  es  in  hölzernen  oder  Bleohgefjlssen  auf. 

Verwendet  wird  es  kaum  noch,  am  ehesten  mit  anderen  Wurzeln  und  Hölzern 
(RatL  (humnlis  y  Lujnum  Uuajaci)  gemischt  (Holzthee)  in  Abkochung.  Jeden- 
falls koiimit  es  der  Sassapa rilla,  wie  man  Anfangs  behauptete,  in  seiner  diuretisehen 
Wirkung  nicht  gleich. 

Oftmals  findet  sich  in  den  Otlicinen  statt  des  Rhizoms  von  Carex  arenaria 
das  der  Carex  hirta  L„  einer  Pflanze,  die  häufiger  ist  als  erstere  und  von 
den    Sammlern  leicht  damit  verwechselt  wird. 

Der  Wurzelst* K»k  der  0,  hirta.  ist  mehr  stielrund,  fein  runzlig,  fest,  rothbraun, 
tHMbt  auch  aus  den  Intcrnodien  Wurzeln,  besitzt  eine  aussen  deutlich  braune,  innen 
weisse,  markige,  nach  aussen  dichtere  (falsche)  Rinde,  die  zwar  auch  durch  Inter- 
ccllularrfhinie  durchlüftet,  aber  n  ich  t  v<ui  «o  grossen  und  regelmässigen 
Luftlücken  tlurch zogen  ist  wie  bei  (J,  arenaria.  Internodien  1cm  oder 
kürz«'r,  an  der  Basis  heller.  Scheiden  gleichfarbig,  zerfasert,  l'nter  der  Epidermis 
liegiMi  bis  7  Schichten  dickwandiger  Zellen.  Die  (lefiissbündel  stehen  meist  in  nur 
1?  concentrischen  Kreisen,  von  denen,  der  Äussere  einen  geschlossenen  Ring  bildet, 
lue  inneren  Bündel  stehen  locker.  Der  centrale  Theii  (^falsches  Mark"?  ist  grösser, 
aber  nicht  sternförmig.  Die  Gethssbündel  sind  kleiner  und  enthalten  meist  nur 
einen  Kreis  von  2 — I  (iet^lssen.  Die  scLeidenartigen  Niederbliitter  sind  hier  meist 
ganz  zerfetzt,  nicht  regelmässig  zersi'hlitzt  wie  bei   C.   art  naria. 

Das  Khi/om  vt>u  Carejr  d  ist  ich  a  Hffds.  (C,  intermedia  GiKhI.}^  das 
gleichtalls  unter  den  Uhiz.  Caricis  vork<mnnt,  ist  stielrund,  rothbraun,  mit  kurzen 
( I  cm  langtMi")  Internodien.  Aus  denselben  treten  ebenfalls,  wie  bei  ( '.  hirta,  Wurzeln. 
IVr  Kindenpartic  fehlen  auch  hier  die  regelmiissigen.  grossen  Luftlücken,  doch  ist 
dieselbe  in  ilbnlicher  Weise  wie  das  Khizom  des  Kalmus  vnn  Lücken  durchsetzt, 
daher  schwammig.  Die  unter  der  Epidermis  liegenden  Zellen  sind  liier  dünn- 
wandiger als  bei  i\  hirta,  aber  dicker  als  bei  C.  arrnarin.  Die  OetTissbündel 
stehen  in   ,S  dicht  gedrängten  concentrisdieu  Kreisen.    Mark  deutlieh. 

Im  (•  runde  genommen  ist  gegen  eine  Reimen jirung  dieser.  wi>hl  kaum  viel  un- 
wirksameriMi  Khizomata  zu  der  officinellcn  Dr<»ge  nicht  viel  einzuwenden,  doch 
ritvhen  beide  n«H*h  weniger  als  das  Rhizoni  von  (.'.  artnari*i  und  werden  nie  w» 
lang  und  stark  wie  dieses.  C.  arenaria  fehlt  in  Süddeutsehland.  dort  wiid  C //rto 
ganz  allgemein  substituirt. 

Die  mach  DiKKnAOH)  vorkommende  Beimengung  von  llhizomen  v<»n  Scirpu» 
maritiiHus  ist  duTvh  die  Aehnliehkeit  der  Ptlanze  und  ihres  Stand« irtes  llussnferi 
luHiingt.  Das  Khi/oni  ist  hier  gegliedert,  mit  kurzen,  borstigen  Schuppen  Itesetzt. 
die  InteruiHlien  Mnd  glatt  und  glänzend,  schwammig  weich,  von  süsslieh-herbem 
(lesehmack.  Tschi  rc  h. 
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CsiriCä,  mit  Ficus  L.  synonyme  ilr^ocarp^^n  -  Gattung  Miqubl's.  Denselben 
Namen  gab  Linne  der  von  Toubnkfobt  aufgestellten  Gattung  Papaya,  aus  der 
nach  ihr  benannten  kleinen  Familie  der  Faastfiorinae, 

Cancae  kurzweg,  Feigen,  Figues  heissen  die  Früchte  von -ftcw«  Cartca />. 
Es  sind  Scheinfrüchte,  welche  zum  grösseren  Theile  aus  dem  zu  einem  birn-  oder 
krugförmigen,  fleischigen  Gebilde  ausgewachsenen  Blüthenboden  bestehen,  an  dessen 
Inneuwand  zahlreiche  Früchtchen  (Achänen ,  die  sogenannten  Kerne)  mit  Haaren 
untemüscht  sitzen  (vergl.  die  Artikel  Ficus  und  Caprification).  Beider  un- 
reifen Feige  ist  das  Fruchtfleisch  derb  und  zähe,  aussen  grün,  innen  weiss  und  ent- 
hält reichlich  einen  weissen,  scharfen  Milchsaft.  Bei  der  Reife  wird  die  Feige  innen 
gelb  oder  roth,  aussen  bleibt  sie  grün  oder  wird  violett,  brauj  bis  blauschwarz, 
bereift,  oft  streifig ;  ihr  Milchsaft  verliert  sich  und  an  seiner  Stelle  tritt  in  grosser 
Menge  (bis  zu  70  Procent)  Traubenzucker  auf,  welcher  eben  die  Feige  zu  dem 
beliebten  Nahrungs-  und  Genussmittel  macht. 

In  der  Grösse  schwanken  die  Feigen  sehr;  es  gibt  haselnussgrosse  Sorten,  die 
jedoch  nicht  in  den  Handel  gelangen.  Ausser  durch  Geschmack  und  Grösse  ist 
der  Werth  der  Feigen  bedingt  durch  ihre  Haltbarkeit,  welche  theils  von  der 
ursprünglichen  (.Konsistenz  des  Fruchtfleisches  und  dem  Reifegrade,  theils  von  der 
Trocknung  und  Packung  abhängt. 

Die  geschätzteste  Waare  kommt  aus  Smyrna,  dem  Stapelplatz  der  klein- 
asiatischen Feigencultur.  Die  Früchte  sind  gross,  haben  eine  dünne,  gelbliche  Haut 
und  schmecken  honigartig.  Die  beste,  mit  der  Hand  gepflügte  Sorte  £  1  e  m  e  und 
eine  niindere  Erbegli  sind  sorgfältig  in  Schachteln  gepackt,  die  dritte  Sorte 
Roba  mercantile  ist  in  Fässern  verpackt.  —  Weniger  süss,  derbhäutiger  und 
haltbarer  als  diese  sogenannten  türkischen  sind  die  griechischen  Feigen, 
welche  auf  Schilfblätter  geschnürt  als  sogenannte  Kranz  feigen  oder  in  Fässern 
gepackt  hauptsächlich  aus  Kalamata,  Andre  und  Syra  ausgeführt  werden.  Aus 
dem  südlichen  Italien  kommen  kleinere,  wenig  haltbare,  aber  frühreife  Feigen  in 
Körbchen  gepackt  als  Cosenza-,  calabrische,  sicilianische,  Pugliser 
und  Oenueser  Feigen. 

T'nscheinbar,  zwar  süss,  aber  wenig  haltbar,  deshalb  gewöhnlich  mit  Mehl  be- 
stäubt, Rind  die  Dalmatiner  und  Istrianer  Fassfeigen.  Aus  Südtirol  kommen 
die  nach  ihrer  Packung  in  Lorbeer-  oder  Rosmarinblätter  benannten  Laub-  und 
Rosmarin  feigen.  Die  sUd  französ  isch  en,  spanischen  und  portugie- 
sischen Feigen  sind  den  calabrischen  ähnlich.  Sie  gelangen  grösstentheils  über 
Hamburg  auf  den  deutschen  Markt,  während  für  die  türkischen,  griechischen 
und  italienischen  F'eigeu  Triest  und  Fiume  die  wichtigsten  Einfuhrhäfen  sind. 

Die  medicinische  Anwendung  der  F'eigen  ist  gegenwärtig  eine  sehr  geringfügige, 
doch  haben  mehrere  Pharmakopoen  (Ph.  Austr.,  Helv.,  Belg.,  Brit.,  Graec.,  Hisp., 
Korn.,  IJn.  St.,  (.'od.  med.)  sie  als  Bestandtheil  von  Species  pectorales  beibehalten, 
die  Pli.  germ.  ed.  IL  hat  sie  jedoch  ausgeschlossen.  Als  Volksmittel  ist  noch  ein 
Decoct  (30— GO  auf  500)  in  Gebrauch. 

Diese  Vernachlässigung  ist  gere<*htfertigt ,  denn  ausser  Zucker  enthalten  die 
Feigen  nur  jreringe  Mengen  von  Schleim,  Fett  und  Eiweiss,  keinerlei  Stoffe,  denen 
eine  specitische  Wirkung  zugeschrieben  werden  könnte.  Erst  in  neuerer  Zeit  haben 
die  Feigen  dadurch  wieder  Bedeutung  gewonnen,  dass  sie  der  Rohstoff  eines  der 
gebräuchlichsten  Kaffeesurrogate  wurden.  —  S.  Feigenkaffee.         J.  Moeller. 

CärieS,  Belnfrass,  ist  ein  Knochengeschwür,  welches  durch  Entzündung  mit 
nachfolgender  Auflösung  der  Knochensubstanz  entsteht.  Caries  ist  der  Tuberculose 
sehr  verwandt  und  verläuft  immer  chronisch. 

CciriSSin  (Isopathisch),  Knochenbrand  in  Verreibung. 

Carignan-Pulver,  ein  in  Frankreich  viel  gebrauchtes  Mittel  gegen  Krämpfe 
der    Kinder,    ist  (nach    Dorvaült)    ein    Pulvergemisch    aus    20   Th.     Gummi- 

Keal-Encyclopädie  der  ges.  Fharmacie.  II.  '^^ 
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gfitti,  30  Th.   Succinum,   10  Tb.  Corallia  rubra.  10  Tb.  Terra  stgiflaia  aod  je 
1  Th.  fJmnaharijs,  Ebur  ustum  and  Kerm^Jt  mtnerale,  in  iNisen  ä   1  dg  getheilt. 

CäriSSS,  ein«*  Gattung:  der  AjXfcynacif'e.  —  Tropische,  meist  dornige  Holz- 
gewächiw  mit  gegeD^täDdigen  Blättern  and  Domen,  end-  oder  aehselstindigen 
annblfithigen  Infloreszenzen.  Kelch  nnd  Kerne  ffinfzählig,  Narbe  zweilappig.  Beere 
zweiftcberig  mit  wenigen  Samen.  I^r  Milche ft  einiger  Arten  dient  angeblich  zur 
Bereitung  de*  Pfeilgiftos  Wobayo. 

C&liinSl,  Gattung  der  Compositae.  rnterfamilie  Ci/narea^ :  distelartige  Kräuter 
mit  meist  gezähnten  oder  fiederschnittigen  und  stachlig  gerandeten  Blättern  and 
grossen,  meist  einzeln  end>ständigen  BlOthenkorben. 

Carlina  acaulis  L,  'Carlina  alpina  Jacq.,  C  ChnmopUon  VelLf^ 
wilde  Artisch oke,  Karlsdistel.  Eberwurz  (»Hier  Cordnus  Muan'uft,  weil 
angeblieh  ein  Schweinegift).  R  o  s  >  w  n  r  z  e  l.  in  Mittel-  und  Sttdeuropa.  auf  trtHrken- 
sandigen  Stellen,  bes^^nders  auf  Kalk.  Besitzt  eine  bis  30cm  lange,  senkrechte, 
cylindrische .  meist  einfache  Wurzel,  die  aber  oft  mehrköptig  wird.  I>er  Stengel 
ist  meist  stark  verkürzt  —  bei  der  Standortsvarietät  raulescen^  Link  wird  er 
bis  30  cni  lang  —  und  trägt  eine  dichte,  dem  Boden  aufliegende  Ki»sette  grund- 
ständiger, etwas  derlier,  kahb^r  oder  unterseits  l<x*ker  spinnwebiger,  gestielter,  unten 
gefiederter,  oben  fiederspaltiger  Blätter,  den»n  Abschnitte  eingeschnitten,  eckig  ge- 
lappt und  ungleich-stachlig-gezäbnt  sind.  Die  sehr  grossen  <  bis  >  cm;  Bltithen- 
ki'ipfe  sitzen  in  der  Blattro«ette.  Die  äusseren  Hüllblätter  derselWn  sind  kürzer 
als  die  strahlenden  inneren.  Letztere  sillierweiss  uud  aussen  am  <.inmde  mit  einem 
schwarz-purpurnen  Kielstreifen  versehen.  Die  grösseren  Fransen  der  Blüthen- 
standsaxe  sind  vorn  keulenfirmig,  stumpf,  die  Blüthen  alle  gleichgestaltet  und 
hermaphrodit.  Pappus  !iederfV*»rmig,  einreihig,  am  Grunde  verwachsen.  10 — 12.  je 
5 — 11  borstige  Haargruppeu  bildend,  doppelt   so  laug  als  die  Frucht. 

Radix  Ca  r/ ina  e,  Bad.  C*/rdopatii,  Bad.  Chatnaefeontis  af/n' (Fh,  GvTm,  h^ 
Helv.)  ist  biK  2..')  cm  dick,  flci^^chiiLr.  einfach  «»der  an  der  Spitze  wenig  verästelt, 
oft  niehrköpfig,  aussen  i<t  sie  schniutziggraubraun,  schrumpft  durch  Trocknen  sehr 
und  wird  dann  ticf-längsninzlig  und  zum  Theil  höckerig,  oft  gedreht,  mei-^t  der 
Länge  nach  aufgerissen  und  mehr  oder  weni.irer  ausgebreitet,  mit  bjossgelegtem, 
netzig- welligem  Holz.  Das  meist  bi-i  auf  den  Kern  eingerissene  Netz  v(»n  Furchen 
und  Leisten  ist  eine  Folge  des  Atisterbens  der  lockeren  Mittclrinde  und  der  Mark- 
strahlen. Dassen)e  geht  so  weit,  dass  oft  nur  die  strahligeu  Holzbündel  übrig 
bleiben.  Das  Lupen  bild  zeigt  eine  ziemlich  dünne,  *.  des  DurchmessiTs  ein- 
nehmende Hinde.  die  aussen  dunkel-,  innen  heller  braun  uud  glänzend  ist.  Phb»em- 
strahlen  dunkelbraunroth.   Holzkörper  <trahlig. 

Der  centrale  Holzkörper  ist  frisch  llei-ichig,  trocken  nicht  holzig  brechend, 
strahlig,  innen  meist  zerrissen,  gelbbraun.  Kr  besteht  aus  dem  schmalen  hellgeUicn, 
feinp<»röseu  Holztheil  und  breiten  Markstrahlcn.  Diese,  sowie  die  Hinde  (in  den 
Rindenstrahlen)  führen  grosse,  braunrothe  Halsamgänge .  die  ^chizogen  entstehen 
und  sowohl  in  radialen  Reihen  wie  zu  undeutlich  concentrischen  Kreisen  ange- 
ordnet sind.  Kin  Markkörper  ist  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr  undeutlich 
entwickelt. 

1  )ic  Wurzel  riecht  eigenthüi-idich ,  durchdringend  widrig-aromatisch  (andere 
Körper  ziehen  den  (rcruch  leicht  an  und  schmeckt  bitter-süss  und  scharf-aroma- 
tisch. Reim  Kauen  erzeugt  sie  Brennen  im  Munde.  Sie  enthalt  neben  ätherischem 
Oel  (0,05  Rrocent;,  beziehung'*weise  Harz,  Zucker  und  Inulin .  in  der  Droge  zo 
undeutlichen   Khnnpen  oder  durchscheinenden   Massen  geballt. 

hl  der  frischen  Wurzel  ist  ein  Milchsaft  enthalten.  Das  ätherische  Oel  ist  bräim- 
lich,   >cliwerer  als  Wasser  (lU'LKf. 

Man  sammelt  die  Wurzel  im  Herbst  .  spaltet  die  dickeren ,  zerschneidet  die 
längeren  in  i) — 2Ucm  lauere  Stücke,  trocknet  —  in  bescjudereni  Räume  —  an- 
fangs in  d(;r  Luft,  dann   hei  gelinder  AVärme  und  bewahrt  sie  in  IMechgefässen  auf. 
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Die  Carlinawurzel  (nach  Karl  dem  Grossen),  ehedem  als  Arzneimittel  hoch- 
bertthmt  und  als  soh weiss-  und  urintreibend  sehr  geschätzt,  ist  heute  ganz  verlassen 
worden  und  nur  noch  als  Bestandtheil  von  Viehpulvem  in  Anwendung. 

Als  Verwechslung  ist  die  als  Rad,  Carlinae  »ilvestris  unterschiedene  Wurzel 
von  Carlina  vulgaris  L,  zu  nennen.  Dieselbe  ist  holziger  und  besitzt  keine 
Balsamgänge,  ist  also  nicht  aromatisch. 

Die  Rad.  Carlinae  der  französischen  Apotheken  stammt  von  Carlina  acanthi- 
folia  All,,  charakterisirt  durch  unterseits  ßlzige  Blätter. 

Carlina  gumm ife ra  Less,  (Atractylis  gmnmifera  L. ,  Acama  gu mmi- 
fera  L.,  Cartkamus  gummiferus  Lam,),  Mastixdistel,  in  Griechenland  und 
Nordafrika.  Sie  ist  ebenfalls  stengellos,  die  Blätter  sind  fiederspaltig ,  unterseits 
weisslich,  die  Lappen  domig.  Die  inneren  Hüllblätter  sind  nicht  strahlend,  die 
äusseren  dreispitzig.  Das  aus  dem  Wurzelbalse  und  der  Blüthenhttlle  fliessende 
Secret  dient  als  Vogelleim  oder  als  Kaumittel  (auf  Kandia),  die  Wurzel  äusserlich, 
der  Blüthenboden  ist  essbar.  Tschirch. 

CärniBlitSr-GciSt  ist  Spiritus  Melissae  compositus  der  Ph.  Germ,  und  Spiritus 
aromaticus  der  Ph.  Austr. 

Cärmin  oder  Oarminroth  ist  der  eine  der  beiden  in  der  Cochenille  fertijr  gebildeten 
Bestandtheile.  -Man  gewinnt  denselben  aus  der  C  o  c  h  e  n  i  1 1  e  (s.  d. ),  den  getrockneten 
Weibchen  einer  in  Central  -  Amerika  vorkommenden  Sehildlausart  (Coccus  Cacti) 
auf  verschiedene  Weise,  je  nachdem  man  zu  dem  reinen  Carmin  oder  zu  einem 
technischen  Carmin  gelangen  will.  Das  gewöhnliche  Carmin  des  Handels  ist  ein 
Gemenge  aus  Carminsilure,  Carminroth  und  kleinen  Mengen  von  Alaunerde  und 
wird  dargestellt  durch  Ausziehen  gepulverter  Cochenille  mit  siedendem  Wasser, 
Füllen  der  decantirteu  Lösung  mittelst  Alaun  bis  zur  Kntfjirbung  und  Auswaschen 
und  Trocknen  des  Niederschlages.  Oder  man  zieht  die  gepulverte  Cochenille  mit 
einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  aus,  versetzt  die  Fltlssigkeit  mit  Eiweiss 
und  tn llt  mit  verdünnten  Säuren,  witscht  aus  und  trocknet  bei  3i)^  Das  reine 
Carminroth  erhält  man  durch  Kochen  der  Carminsäure  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure, wobei  dieselbe  unter  Aufnahme  von  3  Mol.  Wasser  in  Carminroth  und 
Dextrose  sich   spaltet: 

Oi7  HiH  Oio  +  3  H,  0  =r  (\^  H,,  O,  4-  <\  H,o  0, 
Carminsäure  Carminroth        Dextrose. 

Die  geringeren  Carminsorten  werden  gewonnen  durch  Fällen  eines  alaunhaltigen 
Cochenille- Auszuges  mit  Natriumcarbonat ;  der  Werth  des  Carmins  nimmt  ab  mit 
der  Zunahme  des  Gehaltes  an  Thonerde.  Diese  geringeren  Sorten  gehören  schon 
mehr  unter  die  Farblacke,  z.  B.  Wiener  Lack,   Kugellack. 

Die  Carminsäure  erhält  man,  indem  man  wässeriges  Cochenille-Decoct  mit 
Bleizucker  t;illt  und  den  Niederschlag  mit  Schwefel wasserstotf  zerlegt.  In  dieser 
Form  l»ildet  sie  eine  puq)urfarbene,  zerreibliche  Masse,  die  ein  schon  rothes  Pulver 
gibt,  welches  sich  in  Wasser  und  Alkohol,  dagegen  nur  wenig  in  Aether  löst;  auch 
in  »Salz-  oder  Schwefelsäure  ist  sie  ohne  Zersetzunjr  löslich.  Beim  P>hitzen  wird 
sie  zersetzt. 

Das  Carminroth  stellt  eine  dunkelpurpurrothe  glänzende  Masse  dar,  mit 
grünem  Kefiex ;  es  ist  in  Wasser  und  Alkohol,  besonders  aber  in  sehr  verdünnten 
Alkalien  mit  prachtvoll  purpurrother  Farbe  löslich,  in  Aether  ist  es  unlöslich. 

Anwendung.  In  Lösung  zum  Färben  von  Seide  und  Wolle  in  Scharlach,  und 
Poiiccau,  in  ammoniakalischer  Lösung  als  Tinte  (Carmin-Tinte)  und  in  der  Mikroskopie 
zum  Färben  protoplasmatischer  Substanzen ,  welche  aber  nur  im  abgestorbenen 
Zustan<le  den  Farbstoff  speichern ,  in  Pulverform  als  feine  Malerfarbe  und  zur 
Bereitung  von  Schminke.  Auch  medicinisch  ist  die  Carminsäure  als  Diureticum 
angewendet  worden. 

Nach  den  neuen  rntersuchungen  LiEBERMANx's  scheint  der  Carmin farbstoff 
kein  Olycosid  zu  sein :    nach    der  Analyse    der  Asche    ist  er  auch  kein  einfacher 
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Thonerdelaek ,  sondern  eine  ThonerdekalkproteTn Verbindung  des  Carminfarbstoffs ; 
die  ProteTnstoffe  sind  erst  bei  der  Darstellung  des  Carmins  in  denselben  hinein- 
^'^ekonimen ;  die  phosphorsauren  Alkalien  (circa  1  Procent  des  entwässerten  Carmins) 
si'heinen  aus  der  Cochenille  selbst  zu  stammen.  In  der  ammoniakalischen  Lösung 
können  Th<»nerde  und  Kalk  selbst  durch  oxalsaures  Ammon  nicht  ausgefällt  werden, 
lieim  Erhitzen  des  Carmins  auf  250^*  entwickelt  sich  Kohlensäure,  was  darauf 
hindeutet,  dass  der  Farbstoff  eine  Carbonsäure  ist.  Durch  Einwirkung  von  Salpeter- 
siluH'  auf  Camiinsäure  entsteht  die  Nitrococcussäure  oder  nach  Liebermaxx 
svninictrische  Trinitroresotinsäure. 

Die  neuesten  rntersuchungen  von  Will  und  Leymann  scheinen  darzuthun, 
dass  ilas  Carminr(»th  selbst  ein  Derivat  der  Phtalsiture  ist. 

Tutersuchun^  und  Prüfung.  Der  hohe  I^eis  des  reinen  Carmins  führt 
zu  VtTtliIs4*hungen,  und  zwar  hauptsächlich  mit  r<»then  Lackfarl)en.  Reines  Carmin- 
roth  löst  sich  in  Salzsäure  klar,  mit  gelblicher  Farbe,  rothe  Lackfarben  geben 
trübe"  Lösungen.  Mit  Natronlauge  gibt  das  Carminr<»th,  aber  auch  die  rothen 
Larkf:irben  eine  violette  Lösung.  In  letzter  Linie  entscheidet  hier  der  Glührflck> 
stand ,  Canuinroth  hinterlässt  nur  sehr  wenig,  die  Lackfarben  ziemlich 
\icl  einer  weissen  Asche. 

Dun*h  die  völlige  Löslichkeit  in  verdünntem  Ammoniak  und  dun*h  die  violette 
Lösung  in  Natronlauge  ist  es  von  allen  anderen  Farben  charakteristisch  unter- 
H'hiiHlen.  Ganswind  t. 

CErmin,  bläUBr,  Cannina  c<»erulea.  l>es$er  w(»hl  als  Indigocarmin  bezeichnet, 
wird  in  der  Aquarellmalerei  benutzt  und  ist  indigschwefelsaures  Natn»n  oder  Kali, 
erhalten  dun*h  Fällen  von  Indigschwetelsäure  mit  Natriumearbonat  als  tietl»lauer 
Nieder>chlag,  der  sich  in   140  Th.  kaltem  Wasser  löst.  Ganswindt. 

CärminfttiVä  fcorminare,  krampein.  zupfen),  die  bei  Koliken  und  Wind- 
sucht •  Flatulenz  angewendeten  b  1  ä  h  u  n  g  s  t  r  e  i  b  e  n  d  e  n  Mittel.  Als  solche 
dienen  vorzugsweise  ätherische  l>ele  und  Präparate  aromatischer  Pflanzentheile, 
deren  Wirkung  zumeist  auf  einer  den  ätherischen  Gelen  überhaupt  zukommenden  Er- 
regun;r  der  Danubewegung  beruht,  theilwei<e  auch  mit  den  gährungswidrigen  Effecten 
dieser  zusammenhängt .  insofern  die  im  Darmcaual  angesammelten  Gase  mit  der 
Finl'ülining  blühender  Speisen  zusammenhängen.  Auf  den  earminativen  Effecten 
beruht  auch  wesentlich  die  Verwendung  der  Gewürze  Pfeffer.  Piment.  Nelken, 
Lorbeeren.  Muskatnuss.  Macisi  als  Zusatz  bei  der  Speisebereitung.  Medicinisch 
konmu'n  Wsnnuers  Kräuter  aus  der  Familie  der  Labiaten  Pfefferminz,  Krause- 
niiiiz,  Melisse,  La\endel.  Majoran.  Hyssopus.  Ori^auum  Cretirum  u.a.m.'  und 
Samen  und  Wurzeln  verschiedener  Umbellileren  Anis.  Fenchel.  Kümmel,  Koriander, 
Dill,  rumin:  Kad.  Angelicae.  Kad.  Foenicnli  in  Anwendung:  d<Krh  können  viele 
andere  ätherisch-ölige  Mittel  TerjH^ntinol,  Baldrian.  Sternanis.  Kad.  Enulac;.  ebenso 
M'hwefelhaltige  ätheris<*he  Tk'le  und  solche  ein^ichliessende  Stiiffe  ^Asa  foetida,  Allinm« 
dem>elben  Zwe<-ke  dienen.  Sehr  wirksam  ist  auch  Aether.  der  lK?i  uns  in  Form 
de*i  Spiritus  aethereus  iu  demselben  Ansehen  steht,  wie  in  England  die  s< »genannten 
La\  ender  Drops.  In  schweren  Fällen  v^n  Windsucht  reichen  diese  Mittel  nicht  au« 
und  werden  mit  Abführmitteln  conibinirt  oder  durch  stärker  die  Peristaltik  erregende 
Störte  ersetzt.  Tb.  Hu  sc  mann. 

CärnSulit  ist  da<  in  den  ol>eren  Regi^'uen  des  Stassfurier  Steinsalzlagers  neben 
Syhiu.  Kainit.  Sehönit  et«*.,  in  grosser  Menge  sich  tindende  Kalimineral  von  der  Formel 
K  <  1  .  L*  M^  (1  4   2  H;  0 :    e*    ist  die  Haupttjuelle  für  die  Siassfurter  Kali  Industrie. 

Cärn&UDSL  die  Wurzel  einer  brasiliani<<*hen  Palme.  Coptrnicifi  r^niera  Alart.. 
\iird  iu  neuester  Zeit  in  Amerika  al«  I>iureticum  empfahlen.  Vie  Blätter  derselben 
Pahüe  M.'heiden  an  der  nberdäche  Camaubawachs.  Cearawachs,  au<%.  Efi  ist  ftehr 
hart.  'i**hwefelgelb  oder  grünli«-hgelb .  schmilzt  bei  S4 — SO-  und  hat  bei  15* 
«».'.*'.*.'. — 1.«'»0«»  spec.  Gew.  Sein  spec.  «^ew.  bei  i«> — 99-.  bezogen  auf  Wasser  voa 
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15.5^,  ist  0.842.  Beim  Verbrennen  hinterlässt  es  eine  geringe  Menge,  häufig 
eisenhaltiger,  Asehe. 

Das  Camaubawachs  besteht  aas  einer  Mischung  von  freien  Fettsäuren  und 
Fettalkoholen  mit  deren  Estern  und  geringen  Mengen  von  Kohlenwasserstoffen. 
Unter  den  Säuren  wiegt  die  Cerotinsäure ,  unter  den  Alkoholen  der  Myrieyl- 
alkohol  vor. 

In  Folge  seines  hohen  Schmelzpunktes  lässt  es  sich  mit  alkoholischer  Kalilauge 
nur  sehr  schwer  verseifen;  seine  Verseifungszahl  ist  von  Becker  und  Valexta 
nahezu  übereinstimmend  zu  94,  von  v.  Hübl  aber  zu  79  gefunden  worden.  Die 
Säurezahl  ist  4. 

Man  verwendet  dieses  Wachs  zur  Kerzenfabrikation.  Ein  geringer  Zusatz  zu 
Paraffin,  Ceresin  oder  Stearinsäure  erhöht  die  Schmelzpunkte  dieser  Materialien 
sehr  bedeutend  und  macht  sie  glänzender  und  fester. 

Camaubawachs  wird  ferner  zur  Verfälschung  von  Bienen  wachs  (s.  Cera) 
und  zur  Darstellung  von  Petroleumseifen  benützt.  Petroleum  ist  unlöslich  in  gewöbn- 
lichen  Seifen,  löst  sich  aber  in  solchen  Seifen,  welche  unter  Zusatz  von  Camauba- 
wachs bereitet  worden  sind,  und  zwar  durch  Vermittlung  des  im  Carnaubawachse 
enthaltenen  Myricylalkohols. 

Camaubawachs  kann  nicht  verfälscht  werden,  ohne  sein  Aussehen  auflfällig  zu 
ändem.  Benedikt. 

CärnS-pUrä-PräpSirätS,  vor  ein  paar  Jahren  mit  grosser  Reclame  in  die 
Welt  gesetzt,  inzwischen  aber  schon  wieder  vergessen,  stellten  Fleischpulver 
dar ,  welches  mit  Erbsenmehl ,  Linsenmehl  und  anderen  Gemüsemehlen  gemischt 
war  und  zur    schnellen  Herstellung    kräftiger  Fleischgemüsesuppen    dienen  sollte. 

Cärnin  (C^H^NiOj  +  H2O)  wurde  vonWEiDEL  im  Fleischextract  ent- 
deckt, von  dem  es  ungefähr  1  Procent  ausmacht.  Schützexberger  hat  es  in 
der  Hefe  nachgewiesen.  Es  bildet  weisse  krystallinische  Massen ,  die  in  Alkohol 
und  Aether  nicht,  in  heissem  Wasser  leicht,  in  kaltem  schwer  löslich  sind.^  Neu- 
trales Bleiacetat  fällt  seine  Lösung  nicht,  basisches  Bleiacetat  gibt  bei  Abwesenheit 
von  neutralem  Bleisalz  einen  Niederschlag.  Das  Carnin  liefert  eine  salzsaure  Ver- 
bindung in  Form  glasglänzender  Nadeln,  mit  Platinchlorid  ein  goldgelbes  Krystall- 
pulver  von  der  Zusammensetzung:  C;  H^  N^  O3,  HCl,  Pt  CI4. 

Durch  Silbernitrat  wird  Carnin  in  Form  eines  weissen,  flockigen,  in  Ammoniak 
und  in  Salpetersäure  unlöslichen  Niederschlages  von  der  Fonnel 

2  rC;  H;  Ag  N,  O3 )  4-  Ag  NO3 
gefüllt.  Durch  Behandeln  einer  heissen  Lösung  von  Carnin  mit  gesättigtem  Broin- 
wasser  geht  dasselbe  unter  Abspaltung  von  Brommethyl  und  Kohlensäure  in  brom- 
wasserstoffsaures  Hypoxanthin  (Sarkin)  über.  Eine  empfindliche  Reaction  auf 
Carnin  ist  folgende :  Wenn  man  Carnin  mit  Chlorwasser  und  einer  Spur  Salpeter- 
säure erwärmt,  nach  dem  Aufliören  der  Gasentwicklung  eindampft  und  den  Rück- 
stand unter  einer  Glocke  Amnioniakdämpfen  aussetzt,  so  tritt  dunkelrosenrotho 
Färbung  ein. 

Eine  ausgesprochene  Wirkung  auf  den  Organismus  besitzt  das  Carnin  nicht. 

J.  Mauthner. 

CarnriCk'S  Soluble  Food  ist  ein  neues  Kindermehl-Pnlparat,  wel(*hes  nach 
der  Analyse  von  Dr.  Stutzkr  18.22  Proeent  Eiweiss,  67.05  Prooent  Kohlen- 
hydrate ,  Maltose  und  Milchzucker ,  5  Procent  Fett  und  3  Procent  anorganische 
Su))stanzen  enthält.  Nach  Angabe  der  Verfertiger  soll  in  diesem  Präparate  das 
Casein  vermittelst  Pancreatin  ebenso  leicht  löslich  und  verdaulich  gemacht  werden, 
als  das  in  der  Muttenuilch  vorkommende ,  und  soll  mithin  im  Magen  des  Kindes 
nicht  c(»aguliren. 

CflrObfl  (vom  arah, :  gainih^  Schote;.  Carobe  di  Giudea  heissen  die  P i s t a- 
zi  engallen;  denselben  oder  den  ähnlich  klingenden  Namen  C a r a i b a  (vielleicht 
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CsrOni,  die  Rinde  von  Cusparia  trifoliata  Engl.  (Rutacene)  ^  8.  Angu- 
stura,  Bd.  I,  pag.  381. 

Carotin.  Das  Carotin  ist  der  Farbstoff  der  gewöhnlichen  Mohrrübe.  Zur  Dar- 
stellung werden  die  Mohrrüben  möglichst  fein  zerrieben  und  ansgepresst  und  die 
dabei  gewonnene  Flüssigkeit  mit  etwas  Schwefelsäure  und  Gerbsäure  ausgefällt. 
Der  Niederschlag,  welcher  viel  Albumin,  Carotin  und  Hydrocarotin  enthält^  wird 
im  halbtrockenen  Zustande  6 — 7  Mal  hintereinander  mit  seinem  5 — 6fachen  Volumen 
60procentigem  Alkohol  ausgekocht,  dann  gelinde  getrocknet  und  mit  Schwefel- 
kohlenstoff extrahirt,  in  welchem  das  Carotin  sich  mit  blutrother  Farbe  löst. 
Letztere  Lösung  wird  auf  ein  kleines  Volum  concentrirt  und  mit  dem  gleichen 
Volum  absoluten  Alkohols  versetzt,  wodurch  das  Carotin  allmälig  auskrystallisirt, 
welches  mit  Alkohol  gewaschen  wird.  Das  so  gewonnene  Carotin  hat  im  luft- 
trockenen Zustand  eine  rothbraune  Farbe  und  schönsten  Sammtglanz.  Durch 
Trocknen  bei  100 o  wird  es  lebhaft  roth  und  hat  nun  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  dem  auf  nassem  Weg  reducirten  metallischen  Kupfer  und  besitzt  in  hohem 
Grade  den  Geruch  der  iiorentinischen  Veilchen  würzet,  der  besonders  stark  beim 
Erwärmen  hervortritt.  Es  ist,  ausser  in  Schwefelkohlenstoff,  leicht  löslich  in  Benzin 
und  ätherischen  üelen,  löst  sich  aber  schwer  in  Aether,  Chloroform  und  Alkohc»!. 
Das  Carotin  ist  sehr  unbeständiger  Natur  und  zersetzt  sich  leicht  in  Luft 
und  beim  P>wärmen  auf  150o.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  blauer 
Farbe  und  wird  es  durch  Wasser  aus  dieser  Lösung  in  dunkelgrauen,  nicht  mehr 
krystallisationsfähigen  Flocken  ausgefilllt.  Gasförmige  schweflige  Säure  färbt  (.^arotin 
tief  indigblau,  wässerige  kaffeebraun;  Kali  stellt  in  beiden  Fällen  die  rothe 
Färbung  wieder  her.  Kalte  rauchende  Salpetersäure  bildet  Nitrocarotin ;  ('hlor, 
Brom  und  Jod  erzeugen  Substitutionsproducte.  v.  Schröder. 

CarpOll  (xap-o:,  Frucht),  Carp  id  oder  Fruc  htbl  att  heisst  das  den  Frucht- 
knoten bildende,  morphologisch  als  Blatt  zu  deutende  Gebilde.  Besteht  der  Frucht- 
knoten nur  aus  einem  Carpell,  so  heisst  er  m  o  n  o  m  o  n  e  r  (z.  B.  Hülse),  betheiligen 
sich  an  seiner  Bildung  zwei  oder  mehrere,  so  heisst  er  polymer  (z.B.  Schote 
und  Kapsel). 

Carpeue'S  Gerbstoffreagens  fspeciell  fOr  Weln)  ist  eine  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  gesättigte  Lösung  von  Zinkacetat  in  5  Procent  Ammon ,  welche  mit 
Gerbsäurelösungen  Niederschlag  gibt. 

CarpobalSamum  hiessen  die  früher  als  Surrogat  für  Meccabalsam  benützten 
Früchte  von  Bnlsamodendron  güpndense  Kth,  fBurseraceae),  Es  sind  klein 
erbsengrosse,  vierklappige,  einsamige  Steinfrüchte. 

CarpOgOn,  Ascogon.  Bei  einigen  Discomyceten  hat  man  bei  der  Entstehung 
der  Ascusfrücht^i  eigenthüniliche  Bildungen  beobachtet  und  dieselben  für  sexuelle 
Organe  erklärt.  Diese  Organe  stellen  kurze,  mehrzellige,  sich  von  den  Hyphen  des 
Mycels  erhebende  Zweige  dar,  deren  Endzellen  kugelig  anschwellen.  Diese  End- 
zelle ist  das  Carpogon.  Allgemein  pflegt  man  auch  das  weibli(*he  Organ  der  Car- 
posporeen  so  zu  nennen.  Sydow. 

CarpolOgie,  Fmchtlehre.  Bei  der  Lehre  von  der  ?>ucht  sind  zwei  Gesichts- 
punkte festzuhalten  und  scharf  zu  unterscheiden ,  nämlich  das  wissenschaftliche 
Verstjindniss   der  Frucht  und  die    anschauliche  Bezeichnung. 

l'ni  die  Fru<*ht  zu  verstehen,  muss  man  den  Bau  des  Fruchtknotens,  den  all- 
mäligcn  Entwicklungsprocess  zur  Frucht  richtig  auffassen.  Es  bedarf  dann  die  Frucht 
keiner  Erklärung  mehr,  sie  versteht  sich  von  selbst.  Nirgends  hat  sich  aber  die 
rein  schematische  Auffassung  so  geltend  gemacht,  wie  in  der  Lehre  von  der 
Frucht,  und  Fiirgends  ist  man  auch  so  wenig  bemüht  gewesen,  die  Begriffe  wissen- 
schaftlich streng  zu  fassen,  wie  hier.  Daher  ist  auch  wohl  für  keinen  anderen  Th'cil 
der  Ptianze  die  Terminologie  so  schwankend ,    als  wie  bei  der  Frucht.     Der    o.uk\ 
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CSirrag66ll-W&tt6,  als  Ersatz  der  Leinmehlamschlägo  empfohlen,  wird  be- 
reitet, indem  man  Baomwollwatte  mit  einer  Carrageenabkochung  tränkt,  schwach 
presst  nnd  an  einem  lauwarmen  Orte  trocknet.  Cataplasme  instantan6  de 
Leliövre  ist  solche  Carrageen- Watte. 

CsrrSirSl-W&t6ry  in  England  viel  gebraucht,  ist  mit  Kohlensäure  übersättigtes 
Kalkwasser,  enthält  also  Calciumbioarbonat  in  Lösung. 

Carsch's  Jerusaiemer  Reinigungsthee  ist  (nach  schädtler)  nichts  weiter 

als  geraspeltes  Guajakholz. 

CartelliBriy  s.  Franzensbad. 

CarthäUSer  Pulver,  Pulvis  Carthusianorum,  ist  ein  alter  Name  für  Stibium 
Rulfuratum  rubeura.  In  manchen  Gegenden  heisst  Pulvis  contra  pediculos  Car- 
thäuser  Pulver.  —  Cartlläuser  Theo  ist  Herba  Chenopodii  ambrosioidis. 

Carthamin,  Cj^HicOt.  Rother  Farbstoff  des  Saflors,  der  Blüthen  von  Car- 
thamus  tinctorius  Z.  Zur  Darstellung  desselben  entzieht  man  dem  Saflor  mit 
Wasser  den  gelben  Farbstoff  und  lässt  ihn  dann  mit  einer  1  öprocentigen  Lösung  von 
kohlensaurem  Natron  zum  Brei  angerührt,  einige  Stunden  stehen.  Aus  der  abge- 
pressten  filtrirfen  rothen  Flüssigkeit  schlägt  nach  beinahe  vollständigem  Neutra- 
lisiren  mit  Essigsäure  eingelegte  Baumwolle  das  Carthamin  auf  sich  nieder.  Der 
Baumwolle  wird  der  Farbstoff  durch  eine  oprocentige  Sodalösung  entzogen.  Die 
erhaltene  dunkelgelbrothe  Lösung  scheidet  nach  üebersättigen  mit  Citronen säure 
das  Parthamin  in  Flocken  ab.  Nach  Waschen  mit  Wasser  wird  das  Product  in 
Alkohol  gelöst,  worauf  nach  Verdunsten  des  Alkohols  das  Carthamin  zurückbleibt. 
Nach  dem  Trocknen  bildet  das  reine  Carthamin  ein  compactes,  kömiges  Pulver 
von  Pchwarzgrüner  Farbe,  nimmt  beim  Reiben  Metallglanz  an  und  zeigt  nur  bei 
sehr  feiner  Vertheilung  die  rothe  Farbe.  Es  ist  in  Wasser  sehr  schwer  löslich 
und  förbt  dasselbe  nur  schwach  roth,  viel  leichter  ist  es  in  Alkohol  löslich.  Durch 
Kochen  wird  die  alkoholische ,  sowie  auch  die  wässerige  Lösung  verändert ,  sie 
nehmen  dabei  eine  gelbliche  Farbe  an ,  welche  auch  beim  Erkalten  bleibend  ist. 
In  Aether  ist  Carthamin  unlöslich,  löst  sich  aber  in  caustisehcn  und  kohlensauren 
Alkalien  in  jedem  Verhältniss.  Aus  diesen  Lösungen  scheiden  Säuren  es  wieder 
ab.  Die  alkalischen  Lösungen  sind  sehr  unbeständig  und  zersetzen  sich  leicht. 
Die  ammoniakalische  Lösung  giebt  mit  Sublimat  einen  rothen  Niederschlag,  mit 
ZinnchlorUr  entsteht  eine  braunrothe  Fällung.  In  concentrirter  Schwefelsäure  ist 
das  Carthamin  mit  rother  Farbe  löslich,  ohne  daraus  durch  Zusatz  von  Wasser 
abgeschieden  zu  werden.  Beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  entsteht  Oxalsäure  und 
Paraoxybenzoe^äure.  Durch  Wasserstoff  wird  die  alkalische  Lösung  des  Carthamins 
entfflrbt.  v.  Schröder. 

CarthamUS,  Gattung  der  Composttae^  Unterfamilie  Centaureae.  Distelähnliche 
Kräuter  mit  stachelig  gezähnten,  altemirenden  Blättern,  grossen  Blüthenköpfen  mit 
vielreihigem  Hüllkelch ,  flachem ,  borstigem  Receptaculum  und  durchaus  gleichen 
Zwitterbltithen. 

Carthmuis  tinctorivs  L,^  eine  einjährige  kahle  Pflanze  mit  doldenrispigen 
rothen  Blüthenköpfen  und  pappuslosen  Achänien,    liefert  den  Saflor  (s.  d.). 

Carthaiuits  gtimmiferua  Lam.  ist  synonym  mit  Carlina  gummifera  Lessing ^ 
der  Mastixdistel   (s.  pag.  563). 

CarUVn,  Gattung  der  Umhelliferae,  ünterfamilie  Ammieae.  Meist  kahle  Kräuter 
mit  2 — 3fach  gefiederten  Blättern  mit  schmalen  Segmenten.  Frucht  länglich,  von 
der  Seite  zusammengedrückt,  Fnichtträger  an  der  Spitze  getheilt,  Früchtchen  mit 
fadenförmigen  Rippen  und  einstriemigen  Thälchen.  Endosperm  auf  der  Fugenseite 
ziemlieh  flach. 

1 .  (.'n rum  (7  rr r r ?' i.^  K ü m m e l,  Garbe,  Kummin,  Cumindespres,  Cara- 
w  a  y.    Zweijährig,  kahl,  Stengel  bis  1  m  hoch,  vom  Grunde  an  ästig,  kantig  gerieft., 


574  CABUM.  —  CARVACROL. 

Bliltter  doppelt  gefiedert,  mit  fiedertheillgen  Blättchen  und  ünealiBohen  Abschnitten, 
die  beiden  untersten  Fieder  erster  Ordnung  am  Grunde  des  Blattstieles  gekreuzt. 
HllUe  fehlend  oder  einblätterig,  Httllehen  fehlend.  Die  Frucht  ist  etwa  5  mm  lang, 
von  der  Griffelbasis  gekrönt,  die  beiden  gekrümmten  Theilfrflchtchen  meist  getrennt. 
Die  5  stark  her\'ortretenden  Rippen  sind  heller  gefärbt  als  die  Thälchen,  in  diesen 
je  ein  grosser  Oelgang,  ausserdem  zwei  kleinere  auf  der  Fugenseite  jedes  Frtlcht- 
ehens.  Frucht-  und  Samenhaut  sind  dllnn,  die  letztere  besteht  aus  wenigen  Reihen 
etwas  verdickter  Zellen.  Das  Kndo- 

sporm  ist  stumpf,  seehslappig,  seine  Fifc.  ns. 

Zi>llen      enthalten     Alcuron     und 
fettes  Oel. 

Der  Kümmel  wächst  wild  in 
einem  sehr  grossen  Theile  der  alten 
Welt  mit  Ausnahme  von  China 
und  Japan.  Man  baut  die  Pflanze 
an  in  Holland  (Gelderland,  Nord- 
brabant),  Mittelrussland  (Orel  und 
Tula),  England  und  Deutschland 
(bei  Halle ,  Erfurt ,  Merseburg, 
in    Östpreusscu'.     Die   Cultur    in 

Deutsehland  geht  zurück,  es  lieferte  in  den  letzten  Jahren  nur  850000  kg.  führte 
dagegen   1S81    1171400  kg  ein. 

Die  Früchte  enthalten  3 — 7  I^ocent  ätherisches  Oel,  welches  in  grossen  Mengen 
dargestellt  ^-ird  (s.  Carvaerol;. 

Sie  sollen  zuweilen  mit  den  ähnlich  gestalteten  Früchten  von  Aegopinlnnn 
Podngrarin  L.  ver^H»ehselt  sein,  letztere  sind  aber  dunkler  gefilrbt  und  ohne  <  >el- 
Rtricmen. 

Häufig  ist  eine  Verfälschung  mit  Kümmelfrüchten,  denen  das  ätherische  <>el 
luTeits  entzogen  ist.  Man  erkt»nnt  diese  Verfälschung  an  dem  fehlenden  Geruch 
und  (lesehniaek,  sowie  durch  Extractbestimmung ;  guter  Kümmel  gibt  im  Durch- 
schnitt   IT)   Proeent   trockenes  Extract. 

Fructffs  Cnrvl  dienen  in  der  Medicin  selten  als  Stimulans  und  Geschmacks- 
corrigens,  doch  sind  sie  noch  in  l*h.  Germ.  II.  und  in  die  meisten  anderen  Pharma- 
kopoen aufgenommen,  (ilebräuehliche  Präparate  sind:  Spirkiis  (-arci  und  Af/nn 
ctn-mitKificn  (Ph.  Austr.).  Sie  stehen  l)eim  Volke  als  Mittel  gegen  Blähungen  und 
Magenkrampf  in  Ansehen. 

Wiehtiger  ist  die  Verwendung  des  Kümmels  als  Küchengewürz. 

2.  (.'drum  ]i nl hocn st fi  11  u  in  Koch  (Bmn'um  Jitilh<>castni\nin  L.)  hat 
eine  knollige,  aussen  dunkelbraune ,  innen  weisse  Wurzel ,  die  im  westlichen  und 
südlichen  Europa ,  wo  die  Pllanze  wild  vorkommt ,  gegessen  wird  (Säukastanien, 
Erdkesten.  Schäfernuss  -. 

3.  i! n  r  II  in  P et  ms el  I ii  ii  in  Bmth.  pt  Honher  ist  svn^nvm  mit  Prtrtt- 
Sf'l  I  n  u  m  s  at  i  r  //  in   Hoß)n.  H  a  rt  w  i  c  h. 

CarunCUla,  CriSta  oder  StrOphiOla,  heissen  verschieden  geformte  IK'N-ker 
auf  der  OberHilche  der  Samen  z.  H.  bei  Enphitrhln  .  Sie  sind  lUldungen  der 
Intejriimente  und  als  solche  unwesentliche  Bestandtheile  der  Samen,  deren  Ver- 
breitung und   Anheftnng'  sie  vielleicht  fördern. 

CarvaCroL  Carven,  CarVOl.  Der  Samen  von  Camm  (Jarri  der  Kümmel, 
enthält  3  bis  7  Procent  ätherisches  Gel,  welches  durch  DestiUation  mit  Wasser 
gewonnen  wird.  Frisch  dargestellt  ist  es  farblos  und  dünnflüssig,  wird  aber  beim 
Stehen  an  der  Luft  bald  gelb  und  dickflüssig.  Neutral.  Hat  den  Geruch  und 
Geschmack  des  Kümmelsamens  und  das  spec.  Gew.  0.94 — 0.07.  Beim  Erhitzen  geht 
bei  etwa  17.')*^  ein  Kohlen  wasserstoft',  das  (Larven,  über,  dann  bei  circa  230°  das 
sauerstofthaltige  Carvol,  während  ein  gefärbter,    zäher  Rückstand  zurückbleibt. 
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('arven.  £fl  ist  farblos,  dünnflüssig,  riecht  gewürzhaft.  Wenig  löslich  in 
Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  Benzol.  Spec.  Gew.  0.8(>  bei  15^  Formel 
C^o  H,e.  Gibt  mit  Salzsäure  eine  krystallisirende  Verbindung  C^o  H^e  .  2  HCl, 
welche  in  Wasser  und  heissem  Alkohol  leicht  löslich  ist,  bei  50^  schmilzt  und  beim 
Erhitzen  wieder   in  Carven  und  Salzsäure  zerfällt. 

Carvol,  Cio  Hi4  0.  Ist  in  dem  über  200®  siedenden  Antheil  des  Kümmelöls 
vorhanden.  Es  ist  farblos,  dünnflüssig  und  soll  den  Geruch  des  Kümmelöls 
bedingen.  Spec.  Gew.  =  0.95  bei  15o.  Siedepunkt  225—2300.  Wird  von  Salpeter- 
säure und  Schwefelsäure  leicht  zersetzt.  Bei  Einwirkung  glasiger  Phosphorsäure 
bildet  sich  C^arvacrol.  Isomer  mit  Thymol.  Bei  Einwirkung  von  Salzsäuregas  auf 
Carvol  bildet  sich  ein  Oel  C.oHi^O.ClH.  Carvol  bildet  mit  Schwefelwasserstoff 
eine  krystallisirbare  Verbindung  (C-io  U^  0)^  .  Ha  S. 

Carvacrol.  Isomer  mit  Carvol  und  identisch  mit  Oxycymol.  Bildet  sich  durch 
molekulare  Umlagerung  beim  Erhitzen  von  Carvol  mit  glasiger  Phosphorsäure  oder 
Kalihydrat.  Zur  Darstellung  wird  am  besten  Kümmelöl  mit  \/io  Phosphorsäure 
vorsichtig  erwärmt,  da  bei  Anwendung  von  reinem  Carvol  die  Wärmeentwicklung 
äusserst  heftig  ist.  Durch  Auflösen  in  Kalilauge,  Fällen  mit  Säuren  und  Destillation 
wird  das  Carvacrol  gereinigt.  Es  ist  farblos,  dickflüssig,  wenig  in  Wasser,  leicht 
in  Alkohol ,  Aether  und  Alkalien  löslich.  Die  Dämpfe  reizen  die  Respirations- 
organe sehr  heftig.  Bei  starkem  Erhitzen  mit  Phosphorsäureanhydrid  bildet  sich 
Propylengas.  Bei  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Carvacrol  bildet  sich  eine 
krystallisirbare  Car^acrolsulfosäure,  deren  Salze  krystallisiren.         v.  Schröder. 

Cärviy  von  TouRNKFORT  aufgestellte,  mit  Carum  Koch  synonyme  Gattung 
der   VmhelUf^rne, 

Cflryd,  Gattung  der  Juglnndaceae^  charakterisirt  durch  zu  dreien  auf  gemein- 
schaftlichem Stiele  sitzende  C?  Kätzchen  und  durch  die  fast  regelmässig  in  vier 
Klappen  sich  ablösende  Fruchtschale. 

Mehrere  Arten  dieser  unserer  Juglans  sehr  iihnliehen  nordamerikanischen  Gattung 
werden  als  Parkbilume  gezogen.  Ihr  Holz  ist  in  Amerika  namentlich  zu  Werk- 
zeugen beliebt  und  gelangt  als  „Hickory"  auch  nach  Europa.  Die  Rinde  enthält 
Q  u  e  r  c  i  t  r  i  n ;  ein  Fluidextract  derselben  kommt  in  neuerer  Zeit  in  den  Handel. 

Cäry0phylläC6ä6,  FamlUe  der  CenfroMperwae,  meist  krautartige  Pflanzen  der 
nördlichen  gomilKsigten  Zone.  Charakter:  Blätter  meist  gegenständig,  selten  spiralig, 
schmal,  ungethcilt.  Blüthen  aetinoniorph,  5 — 4zählig,  mit  Kelch  und  Krone,  letztere 
zuweilen  unterdrückt.  Staubgefässe  so  viel  oder  doppelt  so  viel  als  Kron!)lättor, 
Öfter  unvollzählig.  Gritfel  2 — 5,  oberständig.  Ovar  ungefächert.  Die  Familie  zer- 
teilt in: 

a)  Pnmnyrhiene.  Blätter  mit  trockenhäutigen  Nebenblättern.  Krone  öfter  fehlend 
(►der  nidiinentär.  Frucht  meist  einsam  ig. 

h)  Sclerfinfheae,  Nebenblätter  fehlend.  Krone  fehlend.  Frucht  einsamig,  nicht 
aut'f^pringend. 

c)  Alsineae.  Kelch  freiblättrig.  Krone  meist  vorhanden.  Frucht  vielsamig.  Neben- 
blätter meist  fehlend. 

d)  StI.enene.  Kelch  verwachsenblättrig.  Krone  stets  vorhanden.  Frucht  vielsamig. 
Nebenblätter  fehlend.  Sydow. 

CäryOphylmtä.  /.  Ca  ssia  caryophyllata,  Cotiex  caryophyllatusj 
Nelkenzimmt,  Nelkencassie,  Canelle  girofl6,  Clove  bark,  ist  die 
Rinde  von  JXcypelUum  caryophyllatuin  Nees,  einer  brasilianischen  Lauracee,  Sie 
kommt  in  langen,  zwei  Finger  dicken  Cylindern,  welche  aus  zahlreichen  in  einander 
gesteckten  Röhren  bestehen,  in  den  Handel.  Die  einzelnen  Röhren  sind  1,  höchstens 
2 mm  dick ,  dunkel  roth braun,  an  der  Aussenseite  entweder  schilferig  oder 
mit  j)apierdünnen  schwarzbraunen  Plättchen  bedeckt,  an  der  Innenfläche 
fein  längsstreifig.     Sie  sind  spröde ,    der  Querbruch  ist  glatt,    nur  nach  innen  zu 
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etwas  blätterig.  Am  Querschnitte  unt«r8cheidet  mao  mit  freiem  Auge  einen  d  H  q  n  e  □, 
gelben  Sanm  an  der  Aussenseite,  in  den  inneren  RindentheÜeu  zerstrente 
gelbe  Pünktchen  in  dem  sonst  homogenen  rothbrannen  Grandgewebe.  In 
Wasser  quillt  die  Rinde  wenig  auf,  Querschnitte  derselben  zeigen  einen  Snseerea 
Steinzellenring  und  den  Bast  in  ungewöhnlichem  Grade  geschrumpft. 

Die  primäre  Rinde  ist  au  vielen  Stellen  nur  in  spärlichen  Resten  erhalten  und 
hildet  dann  den  sohilferigen  Belag  der  Ausaenseite.  Die  dunklen  BorkeschOppchon 
bestehen  aus  ihr  und  einer  Korkschicht,  deren  Zellen  klein,  wenig  abgeflacht  und 
an  der  Innenseite  sehr  stark  verdickt  sind.  Im  Parenchym  der  primären  Kinde 
fallen  einzelne  grössere,  quer  gestreckte  Zellen  mit  derheren  Membranen  auf,  ea 
sind  Oel Zellen.  Ein  schmaler,  selten  nur  auf  kurze  Strecken  unterbrochener 
Steinzellenring  trennt  die  primäre  Rinde  vom  Bast  (Fig.  119), 

Fig.  IIB. 

J  B 


Der  Bohte  Nelkenximmt  {Dieypullium).  A  ijuermhiiitt,  B  lAngsschnilt. 

Die  lunenrindc  hesleht  oft  nur  aus  Weichbaet.  Sit  ist  durch  ein-  bis  dreireihige, 
nach  aussen  verbreiterte  primäre  Markstrahlen  in  breite  Bastkeile  getrennt, 
deren  Spitzen  bis  an  den  Steinzellen  ring  hinanreiheu.  In  den  Verbreiterungen  der 
Markstrahlcn  kommou  ebeuso  wie  in  der  primären  Rinde  Oolzellen  vor.  Sonst 
enthalten  die  meisten  Zellen,  auch  die  der  sekundären  Markstrahlcn,  in  grosser 
Menge  winzige  Krystallnadeln  ans  Kalkoxalat.  Ab  und  zu,  wahrscheinlich 
bei  vorgeschrittenem  Alter,  sclcrosiren  umschriebene  Bastparenchymgmppen. 
Dabei  vergrössern  sich  die  Zollen  bedeutend,  ihre  Verdickong  ist  meist  eine  nabezn 
vollständige,  mit  deutlicher  Schichtung,  Bastfasern  fehlen  stets. 

Der  Nelkenziramt  wird  als  Gewürz  und  in  der  Volksmedicin  gegenwärtig 
sehr  wenig  benutzt ,  er  ixt  aus  dem  deutschen  Drogenhandel  fast  ganz  ver- 
schwunden. An  Heiner  Statt  erhält  man  gewöhnlich  andere  aromatische  Rinden,  an 
denen  ja  in  Tropenländem  kein  Mangel  ist. 

Eine  dieser  Substitutionen  beschreibt  VOGL  und  verrauthet  in  ihr  eine  Art 
Culilawan-VCmAe.     Es  sind  bis  4mm  und  darflber  dicke  flache  Stflcke,  an 
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•wiegend  tangential  gestreckt,  gleicbmässig  und  sehr  stark  verdickt,  zart  ge- 
schichtet, von  einfachen  und  verzweigten  Porencanälen  durchzogen.  Der  Bast 
ist  im  Vergleich  zur  Aussenrinde  schmal  (1  :  5) ,  er  enthält  in  seinem  äusseren 
Antheil  spindelige,  0.4mm  lange,  bis  0.035mm  dicke  Fasern  mit  sehr  engem 
Lumen  (Fig.  123).  Der  Holzkörper  besteht  vorwiegend  aus  langgliederigen, 
engen  (0.025)  Treppengefässen  (Fig.  123)  und  Parenchym.  Die  Innenseite 
des  Holzcylinders  ist  ebenso  wie  die  Aussenseite  von  Bastfaserbündeln  umsäumt 
und  das  Mark  enthält  ebenfalls  Steinzellen,  die  hier  nur  regelmässiger  geformt, 
oft  sternförmig  sind. 

Wir  haben  sonach  in  den  Nelkenstielen  drei  e])enso  charakteristische  wie 
leicht  auffindbare  Zellformen:  Steinzellen,  Bastfasern  und  Trepp  en- 
ge fasse  (Fig.  123),  die  im  Pulver  der  Gewftrznelken  nicht  vorkommen  dürfen, 
wenn  es  als  rein  gelten  soll.  Allerdings  wird  zu  beachten  sein,  dass  Gewürz- 
nelken auch  in  den  })esten  Sorten  nicht  ganz  frei  von  Stengeltheilen  sind,  dass 
demnach  der  Fund  einzelner  Stielfragmente  nicht  nothwendig  auf  eine  Fälschung 
zu  beziehen  ist.  Ganz  besonders  vorsichtig  rauss  das  Vorkommen  von  Bastfasern 
beurtheilt  werden,  weil  diese  auch  in  den  Gef:lssbündeln  der  Nelken,  wenngleich 
in  sehr  geringer  Menge  und  meist  in  viel  kleineren  Formen,  vorkommen.  Kann 
man  nicht  zugleich  auch  Steinzellen  und  Treppengefilsse  auffinden,  so  ist  die  Bei- 
mischung von  Stielen   auszuschliessen. 

Auch  Mutternelkcn,  Anthophylli  (s.  Bd.  I,  pag.  404),  werden  als 
Fälschungsmittel  des  Gewürznelkenpulvers  angegeben,  aber  wohl  mit  Unrecht,  da 
sie  bedeutend  höher  im  Preise  stehen,  als  die  besten  Nelken. 

Betrügerische  Zusätze  von  Mehl,  Holzpulver  u.  dergl.  m.  können  sicher  nur 
mit  Hilfe  des  Mikroskops  nachgewiesen  werden,  Mineralpulver  durch  die  Aschen- 
bestimmung. Die  Aschenmengo  darf  6  Procent  nicht  übersteigen. 

II.  Flores  Caryophyllorum  ruh  vor  um  8,  Tunicae  hortensis  hiessen 
die  ehemals  officinellen,  jetzt  ganz  verschollenen  (auch  im  Cod.  med.  1884  nicht 
mehr  enthaltenen)  Blumenblätter  von  Dianthus  Caryophyllus  L.  (Caryophyllaceae) ^ 
der  wohlbekannten  Gartennelke.  j.  Moeller. 

CSiryOphyllin.  wird  erhalten,  wenn  man  Gewürznelken  durch  wenig  Alkohol 
in  der  Kälte  möglichst  von  ätherischem  Oele  befreit  und  hierauf  mit  Aether  aus- 
kocht. Diese  Flüssigkeit  setzt  beim  Abdampfen  oder  beim  Vermischen  mit  Wasser 
das  Caryophyllin  ab,  welches  durch  ümkrystallisation  in  weissen  geruchlosen 
Nadeln  erbalten  wird.  Schmelzpunkt  285 <^.  Leicht  löslich  in  warmem  Alkohol  und 
Aether,  wenig  in  concentrirter  Essigsäure.  Unlöslich  in  Alkalien.  Formel  Cio  Hiß  0 
oder  ('20  H32  O«.  Durch  rauchende  Salpetersäure  geht  Caryophyllin  unter  Sauer- 
stoffaufnahme in  die  Caryophyllinsäure  über.  v.  Schröder. 

CsiryOphyllUSy  J/)/r^/c^'^  -  Gattung  Lixxe's,  neuerlich  mit  Eugenia  Mich. 
vereinigt :  CnryophyUns  aromaticfis  L.  ist  synonym  mit  Eugenia  caryophyU 
lata  Thhg, 

CftryOpSB  (xip'jov,  Nuss  und  O'^/i^,  Aussehen),  eine  Abart  der  Achänien, 
ist  eine  trockene,  nicht  aufspringende,  einsamige  Frucht  mit  lederigem  Pericarp, 
welches  mit  der  Samenschale  ver^-achsen  ist  (z,  B.  Gramineen). 

CftryOtft,  Palmengattung,  hochstämmig,  mit  doppelt  gefiederten  Blättern.  Blüthen 
monöcisch,  Kelch  und  Krone  dreiblättrig,  Staubgeftisse  zahlreich,  3  sitzende  Narben, 
Beere  zweisamig.  Die  ostindische  Caryota  urens  L. ,  charakterisirt  durch  unbe- 
wehrten  Stamm  und  Blüthenstiele,  ist  eine  der  Sago  liefernden  Palmen. 

CftSäligrUn  wird  erhalten  durch  Glühen  eines  Gemisches  von  1  Th.  Kalium- 
bicliromat  und  3  Th.  Gyps  und  Auskochen  der  geglühten  Masse  mit  sehr  ver- 
dünnter Salzsäure. 

CaSCa  (spanisch)  —   Rinde. 
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Zahl  kleinere,  nar  wenige  Centimeter  lange  Röhrenstücke  vorfinden.  Bisweilen 
hängen  der  Rinde  noch  kleine  Stücke  des  Holzkörpers  an.  Die  Rinde  ist  dicht, 
schwer,  hart,  leicht  zerhrechlich ,  im  Bruch  uneben,  harzglänzend,  aussen  mit 
weisslichem  oder  hellgrauweissem ,  höchstens  2  mm  dickem  Kork  bedeckt  (daher 
der  braunen  China  etwas  ähnlich) ,  der  nur  an  den  kleinsten  Stücken  ganz  fest 
haftet,  wo  er  durch  feine  unregelmässige  Längsfurchen  und  nur  wenig  breitere 
Querrisse  unregelmässig  gefeldert  erscheint.  An  älteren  Stücken  bildet  der  Kork, 
wo  er  erhalten  ist,  eckige  Felder  mit  aufgeworfenen  Rändern.  Von  stärkeren 
Stücken  springt  der  Kork  leicht  ab ,  wird  auch  zu  Lebzeiten  schon  in  breiten 
Stücken  abgeworfen.  Die  korkfreien  Stellen  sind  graugelb-chocoladebraun ,  durch 
die  abgesprungenen  Korkplatten  netzfcirmig  gezeichnet.  Auf  dem  Kork  finden  sich 
oftmals  die  stecknadelknopfgrossen  oder  punktftJrmigen,  bald  helleren,  silber weissen, 
bald  dunkleren  Lager  kleiner  Krustenflechten  (Graphic  ^  Sphaerta,  Verrucaria 
albissima  Achar,)^  seltener  Pilzfäden,  er  ist  dadurch  oft  zierlich  gezeichnet.  Die 
Unterfläche  ist  eben ,  feingestreift ,  etwas  bestäubt.  Innen  ist  die  Rinde  auf  dem 
unebenen,  «»Iglänzenden  Querbruch  gleichmässig  feinkörnig,  braun,  nach  innen  zu 
feinstrahlig. 

Anatomisch  ist  die  Cascarillrinde  besonders  durch  die  tiefgreifende  Borken- 
bildung ausgezeichnet.  Selbst  schon  in  jungen  Rinden  ist  die  Mittelrinde  ganz 
oder  zum  frrössten  Theil  von  breiten  Korkbändern  durchzogen,  der  Kork  reicht 
also  hier  oft  (bei  den  stärkeren  Rinden  immer)  bis  zu  der  Grenze  der  Innenrinde. 
Er  besteht  aus  grossen,  oftmals  quadratischen  und  einseitig  (besonders  nach  aussen) 
oder  allseitig  (oft  stark)  verdickten  Zellen. 

Hier  und  da  sind  zwischen  den  Korkbändern  noch  wenig  umfangreiche  Partien 
Rindeuparenchyms  eingeschaltet:  aus  dem  Stoffwechsel  ausgeschaltetes  Gewebe 
der  Mittelrinde.  Der  Haupttheil  der  Rinde  besteht  aus  dem  Phloem,  welches  aus 
Siebröhren  und  Cambiform  besteht  und  von  ein-,  zwei-  oder  dreireihigen,  nach 
aussen  verbreiterten  Markstrahlen  in  ungleichen  Abständen  durchzogen  wird. 
In  den  äusseren  Partien ,  weniger  in  den  inneren  des  Phloems  finden  sich  ver- 
einzelt oder  zu  weniggliedrigen  (2 — 15)  Gruppen  vereinigt,  stark  verdickte  Bast- 
zellen. Durch  die  ganze  Rinde  verbreitet,  besonders  reichlich  aber  in  den  äusseren 
Partien  derselben  sind  die  Ocl-,  Harz-  und  Farbstofll)ehälter :  Ovale  Zellen ,  von 
denen  die  einen  reichlieh  ätherisches  Oel,  respective  Harz,  die  anderen  Farbstoff 
enthalten ;  der  Farbstoff  wird  durch  Eisensalze  dunkelblau.  Bisweilen  sind  dieselben 
zu  Reihen  vereinigt.  Auch  Kalkoxalat  in  Drusen  und  Einzel kry stallen  findet  sich 
da  und  dort  in  den  Zellen.  Besonders  reichlich  ist  aber  die  Stärke  als  Zellinhalt 
vertreten.  Selbst  in  den  innersten  Korklagen  ündet  sich  dieselbe.  Sonst  enthält 
der  Kork  gegen  Jod  nicht  reagirende  oder  dadurch  gelb  werdende  Körnchen. 
Sehleimzellen  mit  körnigem   Inhalt  sind  selten. 

Der  Geruch  der  Cascarillrinde  ist  schwach,  aber  eigenthümlich  angenehm  aro- 
matisch ;  sie  schmeckt  scharf ,  stark  bitter  und  aromatisch,  nicht  angenehm  (Ph. 
Germ.  IL,  Ph.  Austr.).  Beim  Erwärmen  entwickelt  sich  ein  starker,  aromatischer, 
moschusartiger  Geruch,  der  beim  Ver})rennen  oder  Verglimmen  noch  charakte- 
ristischer hervortritt. 

Sie  enthält  ein  kampferähnlich  riechendes  ätherisches  Oel  (1 — 1.5  Procent), 
welches  ein  spec.  Gew.  von  0.8G2  besitzt,  rechts  dreht  und  aus  einem  Terpen 
(Cjo  H,6,  (f LADSTON k)  und  einem  sauerstoffhaltigen  Körper  besteht  (Völcker),  ferner 
ist  in  der  Droge  Harz  (15  Procent,  Tkommsdorff)  und  ein  eigenartiger  stick- 
stofffreier Bitterstoff  —  Cascarillin  —  enthalten ,  auch  Gallussäure  (Spuren) 
und  Stärke.  Der  Auszug  der  Rinde  wird  durch  Eisen  nur  schwach  gebräunt. 

Als  Verfälschung  ist  die  sogenannte  falsche  Cascarillrinde  zu 
nennen.  Dieselbe,  der  Cascarilla  sehr  ähnlich,  stammt  angeblich  von  Crotan  luci- 
dtnn  L,  (ebenfalls  auf  den  Bahamas)  und  kam  einmal  mit  der  echten  vermischt 
nach  London.  Die  äussere  Rindenpartie  derselben  löst  sich  leicht  ab  und  besitzt 
eine  fahle,  rothbraune  P'arbe,  die  Unterseite  ist  röthlich  und  durch  eine  Menge 
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der  Milchdrüsenzellen  herrührt,  dem  N u el e ]f n  (s.  d.)  darzustellen,  man  hat  daher 
das  CaseYn  auch  als  ein  Nucleoalbumin  bezeichnet.  Zur  Darstellung  des  reinen 
CaseYns  verdünnt  man  Kuhmilch  mit  Wasser  bis  zum  zehnfachen  Volumen  und  setzt 
verdünnte  Essigsaure  vorsichtig  bis  zum  Eintreten  flockiger  Abscheidung  zu.  Der 
gesammelte  Niederschlag  wird  mit  Wasser  gewaschen,  durch  verdünnte  Sodalösung 
geh'ist  und  mit  Essigsäure  wieder  gefüllt,  nach  mehrmaligem  Wiederholen  dieser 
Operationen  wird  das  CaseKn  zur  Entfernung  des  Milchfettes  mit  Alkohol  und 
Aether  extrahirt  und  schliesslich  im  Vacuum  getrocknet.  Man  erhält  auf  diese 
Weise  das  CaseYn  als  zartes  weisses  Pulver,  sehr  wenig  löslich  in  Wasser,  leichter 
in  heissem  Alkohol.  Nach  neueren  Analysen  von  Hammarsten  zeigt  es  die  pro- 
ccntische  Zusammensetzung  ('52.96,  H  7.05,  N  15.65,  P0.85,  0  22.71. 

Das  OaseYn  zeigt  in  der  Milch  verschiedener  Säugethiere  qualitative  Verschieden- 
heiten, welche  von  praktischer  Bedeutung  sind.  So  lässt  sich  aus  der  menschlichen 
Milch  das  CaseYn  in  der  oben  geschilderten  Weise  nicht  ausfällen,  dies  gelingt 
nur  durch  Saturation  mit  Magnesiumsulfat,  auch  ist  das  CaseTn  aus  Menschenmilch 
in  Wasser  und  in  Alkohol  schwerer  löslich  als  das  KuhcascYn.  Bei  der  Gerinnung 
fällt  das  <  'aseiu  der  Kuhmilch  in  der))cn  Flocken  aus,  während  das  der  Frauenmilch 
sich  feinflockig  ausscheidet ;  durch  Magensaft  und  künstliche  Magenverdauung  wird 
das  letztere  Cascin  fast  vollständig  gelöst,  während  vom  KuhcaseYn  ein  beträcht- 
licher Theil  (bis  25  Procent)  ungelöst  bleibt. 

Das  Casein  in  der  Milch  der  Eselinnen  und  der  Stuten  zeigt  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  dem  der  Frauenmilch.  Bezüglich  der  quantitativen  Difl^erenzen  im  CaseYn- 
gehalt  der  Milch  verschiedener  Säugethiere  s.  Milch. 

Bekanntlicli  scheidet  sich  das  CaseYn,  welches  in  der  schwach  alkalisch  reagiren- 
den  Milch  gelr>st  enthalten  ist,  nach  längerem  Stehen  der  Milch  bei  einer  Temperatur 
von  25 — 40^  C.  in  Form  gallertartiger  Flocken  aus.  Auch  hier  ist  es  eine  verdünnte 
Säure,  nämlich  die  aus  dem  Milchzucker  der  Milch  durch  Fermentationsvorgänge 
sich  bildende  Milchsäure,  welche  ähnlich  wie  die  Essigsäure  bei  der  künstlichen 
Darstellung,  die  Fällung  des  CaseYns  bewirkt.  Bei  der  Abscheidung  reisst  das 
Casein  den  grössten  Theil  des  in  der  Milch  vorhandenen  ^''ettes  mechanisch  nieder; 
dieses  Gemenge  aus  CaseYn,  Fett  und  anorganischen  Salzen  der  Milch  wird  als 
Käse  bezeichnet.  Zur  Bereitung  von  Käse  in  grösserem  Maassstabe  wird  das 
CaseYn  aus  der  Milch  mittelst  eines  im  Drüsenmagen  der  Wiederkäuer  vorkommen- 
den Fermentes  —  Labferment  —  abgeschieden.  Dieses  Ferment  bewirkt  nach 
Hammarsten  nur  dann  die  Gerinnung  einer  CascYulösung ,  wenn  in  dieser  eine 
genügende  Menge  von  Calciuniphosphat  oder  von  einem  anderen  löslichen.Kalksalz 
enthalten  ist;  Lösungen  von  reinem  CaseYn  in  möglichst  wenig  Natronlauge  ge- 
rinnen 1)ei  Zusatz  von  Lab  nicht ,  hat  man  jedoch  vorher  Calciumchlorid  oder 
Calciumphosphat  in  die  Lösung  gebracht  (das  CaseYn  als  Albuminat  verhält  sich 
wie  eine  Säurci,  so  tritt  die  Gerinnung  bei  Zusatz  von  Lab  ein. 

In  der  Chinirgie  benützte  man  früher  eine  Mischung  von  Kalk  und  Käse 
(welche  auch  einen  haltbaren  Kitt  für  Porzellan-  und  Thonwaaren  bildet)  zur  Be- 
reitung von  Contentivverbänden  ähnlich  dem  derzeit  ttblichen  Gypsverband. 

Ueber  die  Bestimmung  des  CaseYns  s.  bei  M  i  1  c  h.  L  o  e  b  i  s  c  h. 

CäShBW  ist  der  englische  Name  für  Annen rdium:  daher  Cashew  gum, 
das  Gunnni,  Cashew  nut,  die  Samen  von  AnncariUum  occidentnle  L. 

CclSSäVä  ist  der  indianische  Name  für  die  aus  den  Wurzelknollen  der  Manihot' 
Arten   (Euphorhuicene)   gewonnene  SUlrke. —  S.  Arrowroot,  Bd.  I,  pag.  578. 

CaSSeler  Gelb,  eine  Malerfarbe,  wird  erhalten  durch  Glühen  von  Salmiak  mit 
Mennige  und  entspricht  der  Formel  Pb  CI.2  .  7  (Pb  0). 

UHSSelmänn'S  Grün,  eine  gnlne  Farbe,  bestehend  aus  basisch  essigsaurem 
und  basisch  schwefelsaurem  Kupferoxyd ,  berge -itellt  durch  Vermischen  siedender 
Lösungen  von  schwefelsaurem  und  essigsaurem  Kupferoxyd. 
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der   warmen  Klimate   liefern    Samen   zu   einem    Raffeesurrogat.  —  S.  Mogdad- 
Kaffee. 

Vlll.  Cassia  auriculata  L, ,  in  Ostindien  und  Egypten  heimisch,  mit 
8 — 12joehigen,  stumpfen,  in  der  Jugend  weichhaarigen  Blättern,  ist  die  Mutter- 
pflanze der  sogenannten  Schi  seh  in -Samen,  welche  in  Egypten  ähnlich  den 
Jequirity- Samen  (von  Abrus)  gegen  Augenkrankheiten  verwendet  werden. 

Cassia  CaryOphyllata,   s.  Caryophyllata,  pag.  576. 

Cassia  Fistula,  Röhren- oder  Rohrcassia,  Pur  gl r cassia,  Casse  ofß- 
cinale  (Ph.  Austr.,  Belg.,  Gall.,  Hisp.,  Neerl.,  Un.  St.)  ist  die  Frucht  der  gleich- 
namigen Gattung  der  Caeaalpiniaceae,  Die  hängende  Hülse  wird  bis  80  cm 
lang  und  bis  5  cm  dick,  ist  kurz  gestielt,  cylindrisch-walzenförmig  (fast  stabförmig, 
daher  Bacft/rilobium  von  fixxTT^piov,  Stäbchen  und  Vjjitov,  Hülse),  gerade  oder  nur 
schwach  S-förmig  gekrümmt,  stumpf  mit  kurzem  Spitzchen,  glatt,  aussen  schwarz- 
braun bis  schwarz  und  glänzend,  innen  heller,  holzig,  quergestrichelt  und  an  den 
Fächern  quergeringelt  mit  undeutlichen,  ringsumlaufenden,  schwachen  Eindrücken, 
mit  2  gegenüberliegenden  Nähten  versehen,  Vielföcherig,  durch  Querfilcher  getheilt, 
nicht  aufspringend.  Fruchtgehäuse  (aus  einem  Carpell  entstanden)  hart  und  zer- 
brechlich. Die  eiusamigen  Fächer  sind  durch  etwa  4 — 6  mm  von  einander  ab- 
stehende, kartenblattdicke ,  »teife ,  holzige  Scheidewände  von  einander  geschieden. 
Die  zahlreichen  Fächer  enthalten  je  einen  in  ein  Anfangs  weiches,  dann  derbes  und 
zähes,  schwarzbraunes,  süsses,  nur  schwach  säuerliches  (Pb.  Neerl.)  Mus  eingebetteten 
Samen.  Das  Mus  besteht  aus  zahlreichen  dünnwandigen,  von  einer  braunen, 
körnigen  Substanz  erfüllten  Parenchymzellen.  Bei  der  Droge  liegt  der  Same  meist 
mehr  oder  weniger  frei  und  das  Mus  überzieht  in  einer  mehrere  Millimeter  dicken 
Schicht  die  Wände.  Bei  alter  Waare  trocknet  es  ganz  zusammen,  der  Same  liegt 
völlig  frei  im  Fach  und  „klappert"  daher  beim  Schütteln  der  Hülse,  ein  sicheres 
Zeichen,  dass  die  Frucht  aufgehört  hat,  brauchbar  zu  sein.  Die  Samen  sind 
den  Fächern  entsprechend  zusammengedrückt,  an  einem  langen,  födigen  Funiculus 
befestigt,  von  Farbe  glänzend  kastanienbraun.  Auf  der  unteren  Fläche  derselben 
ist  eine  schwarze  Raphe  sichtbar.  Die  Testa  ist  derb. 

Man  unterscheidet  wohl  (als  Handelssorten  kaum  bestimmt  charakterisirt)  die 
afrikanische,  die  amerikanische  und  die  levantische;  letztere  enthält 
das  süsseste  Mus. 

Sie  geben  etwa  30  Procent  Extract  (Henry)  ,  welches  in  100  Th.  bei  der 
afrikanischen  61  Proceut  Zucker,  6.7  Gummi,  13.2  Gerbstoff,  19  Procent  Wasser, 
bei  der  amerikanischen  69.2  Zucker,  2.6  Gummi,  3.9  Gerbstoff,  24.2  Procent 
Wasser  enthielt.  Vaiquelin  fand  in  den  Früchten  15  Procent  Zucker, 
Gummi,  die  Schalen  betrugen  35  Procent,  die  Querwände  7  Procent,  die  Samen 
13   Procent. 

Das  süsse  Fruchtmus,  die  Pulpa,  ist  der  Theil  der  Droge,  der  als  Pulpa 
Cassiae  (Flffs  Cassiae,  Cassia  extracta)  arzneiliche  Anwendung  findet.  Es  ent- 
halt circa  70  Procent  Fruchtzucker,  3  Procent  Gummi,  3  Procent  Gerbstoff, 
24  Procent  Wasser,  etwas  Eiweisssubstanzen  und  einen  in  Aether  löslichen  Farbstoff. 

Durch  ein  einfaches,  dem  bei  den  Tamarinden  (s.  d.)  üblichen  Verfahren 
analoges  Reinigungsverfahren  stellt  man  aus  der  rohen  Pulpa  die 

Pulpa  Cassiae  depurata  dar ,  welche  ein  sehr  mildes  Abführmittel 
(deshalb  Cathartocarpus  von  xxO-ipmj;,  reinigend  und  xapTTor,  Frucht)  ist  —  Gabe 
20 — 60.0  —  (daher  auch  Zusatz  zum  Eltctuarium  e  senna  [Ph.  Neerl.])  und  zur 
Darstellung  der  Con  serva  Cassiae  (s.d.)  (Ph.  Gall,,  Belg.,  Hisp.),  einem 
besondcis  in  Frankreich  beliebten  Mittel,  dient.  Die  Ph.  Belg.  und  GaÜ.  bereitet 
aus  dem  Mus  durch  Anrühren  mit  Wasser,  kurzes  Maceriren,  Coliren  und  P2in- 
dampfen  auch  ein  Extrait  de  casse,  beliebter  Latwergenzusatz.  In  Indien 
werden  die  jungen,  unreifen  Früchte  mit  Zucker  eingemacht. 

Ausser  der  Frucht  von  Cassia  Fistula  führt  die  Ph.  Gall.  noch  an: 


CASTANEA.  —  CASTOEEÜM.  539 

kastanien  oder  Maronen,  welche  in  den  witrnieren  Theilen  der  gemässigten 
Zone  als  Nahrungsmittel  von  Bedeutung  sind.  Sie  enthalten  gegen  30  Procent 
Stärke  und  1.7  Proeent  fettes  Oel.    —  8.  auch  Kastanien. 

Fructns  Catttaneae  eqmnae  sind  die  Samen  der  Kosskastanio  (Aesculus 
Hippoatstmunit), 

CaStannaS  de  Marannon,  Brasilianische  oder  Para-Nüsse  (s.d.) 
heissen  die  Samen  von  Btrtholletia  excelsn  H.  B.   (Myrtaceae). 

CaStelet,  Poudre  du  Baron  de  Castelet,  ist  eine  Pulvermisehung  aus  70  Th. 
Jalapo,  20  Th.  Guajakharz,  6  Th.  Scammonium,  3  Th.  Aloe,  4  Th.  Gutti  und 
4U0  Th.  Senuesblättern. 

CaStellamare  di  Stabia,  bei  Neapel,  besitzt  sieben  kühle  ri3— 180)  salinische 
Quellen ,  welche  nur  zum  Trinkon  benutzt  werden.  Die  Sorgente  solfurca 
enthält  in  1000  Th.  Na  (1  5.142,  Naa  SO,  0.271,  MgSO,  0.178,  Ca  Hg  (C0,)2  l.lt>7, 
MgH.2  ((-'0.h)2  0.119,  ausserdem  etwas  Ilg  S  und  etwas  Fe  Hg  (CO^jg«  Die  ärmste  Quelle 
ist  die  Sorgen  tu  ac  et  ose  Ha  mit  nur  Na  Ol  0.548,  Mg  Clj  0.059,  Mg  SO,  0.189, 
Ca  SO,  0.391  und  Ca  Hg  (COJa  0.721.  Die  übrigen  Quellen  nähern  sich  in  ihrer 
Zusammensetzung  mehr  der  erstgenannten;  der  Gehalt  an  Na  Cl  variirt  von  2.091 
bis  4.85  ,  der  an  Mg  80,  von  0.256  bis  0.093  und  der  an  Ca  Hj  (COaJa  von 
0.559  bis  1.099.  Zwei  Quellen,  die  S.  rossa  ferruginosa  und  S.  ferrata 
del  Pozillo,  haben  einen  grösseren  Gehalt  an  FeHafCO^ji,  jene  0.016,  diese 
0,026.    Castellamare  ist  auch  ein  vielbesuchtes  Seebad. 

Castera  VerdUZan  in  Frankreich,  Depart.  Gers,  besitzt  zwei  Schwefelthermen 
von  23—25". 

Castllloa,  (jaAtww^ÜQir  Artocorpeae^  von  welcher  mehrere  in  Central-Amerika 
heimische  Arten,  insbesondere  Cnstilloa  elastica  Cerv,,  Kautschuk  liefern. 

CastOr,  Säugethiergattung,  aus  der  Abtheilung  der  Nagethiere  und  der  Familie 
der  Castorideu,  deren  einziges  Genus  sie  darstellt.  Die  einzige  Species  ist  der 
Biber,  Castor  Flher  L,,  von  welcher  Castor  canadetisM  Kühl  (C.  aniericanus 
F.  Cuv.^  Castor  Fiher  americanus  Rieh,)  eine  constante ,  durch  die  weiter  nach 
vorne  gerückte  Stellung  der  Nasenbeine  charakterisirte  Varietät  bildet  (s.  Biber, 
Bd.  II,  pag.   238).  Th.  Husemann. 

CaStOrBUm  (Castorium,  Bibergeil).  Sowohl  beim  männlichen  als  beim 
weiblichen  Biber  (s.  d.)  finden  sich  am  Hintertheile  zwischen  dem  Schambogeu 
und  der  meist  als  Cloake  bezeichneten  Vertiefung,  in  welcher  After  und  Geschlechts- 
wege münden,  uuniittclbar  unter  der  Haut  zwei  eigenthümliche ,  nach  unten  sich 
versehmälernde,  nach  oben  divergirende,  an  ihrem  schmalen  Ende  communicirende 
und  mit  einer  gemeinsamen  Oeffhung  beim  Weibchen  in  die  Scheide,  beim  Männchen 
in  dii3  der  weiblichen  Scheide  einigermassen  ähnliche  Vorhaut  endende  Organe ,  die 
Castorbeutel  oder  Bibergeilbeutel.  Dieselben  enthalten  in  wechselnder 
Menge  ein  stark  riechendes,  dünn-  oder  dickflüssiges,  gelbes  oder  orangefarbenes, 
an  der  Luft  dunkler  werdendes  Secret,  welches  das  Castoreum  im  ursprünglichen 
Sinne  bildet;  doch  ist  diese  Bezeichnung  jetzt  auf  die  getrockneten  Säcke  nebst 
Inhalt  übertragen,  die,  schon  im  Alterthum  als  Medicament  gebraucht  und  fälsch- 
lich für  die  Hoden  des  Bibers  gehalten,  noch  heute  als  viel  benutztes  Nervinum 
und  Antispasmodicum,  besonders  bei  Hysterischen,  gebräuchlich  und  in  allen  Pharma- 
kopoen ofticinell  sind  und,  soweit  sie  im  Handel  vorkommen,  vorzugsweise  von  männ- 
lichen Bibern  abstammen,  da  die  betreffenden  Beutel  beim  Biberweibchen  geringere 
Dimensionen  besitzen.  Ausser  den  Castorbeuteln  finden  sich  unmittelbar  hinter  den- 
selben in  die  Cloake  mündende  birnförmige  Drüsenconglomerate  (Analdrüsen),  so- 
genannte Oelsäcke,  welche  eine  starkriechende,  gelbe  Fettmasse  von  Honig- 
consistenz  einschliessen,  die  früher  als  Biberfett,  Bibergeilfett,  Castorfett, 
Füujuedo  s,  Axungia  castoris    officinell,    jetzt    ausser  Curs   gekommen  ist.     Die 
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mit  wenig  Inhalt  und  viel  Häuten  und  Fasergewebe  zu  verwerfen;  ebenso  durch 
schlechte  Aufliewahrung  schimmlig  gewordenes  Castoreum.  Die  Aufbewahrung 
geschieht  nach  sorgf^lltigem  Austrocknen  über  einer  hygroskopischen  Substanz  (Chlor- 
calcium,  Aetzkalk)  in  gut  verschlossenen  Gefhssen  oder  innerhalb  letzterer  in  Beuteln 
von  Pergamentpapier  oder  K«11ber-  oder  Schweinsblasen. 

Zur  Unterscheidung  des  sibirischen  und  canadischen  Bibergeils  können  auch 
ausser  den  äusseren  Eigenschaften  noch  chemische  Reactioneu  benutzt  werden. 
Am  einfachsten  ist  die  Prüfung  daraus  bereiteter  Tincturen  mit  Ammoniak  (nach 
KOHLi)  und  Eiscnchlorid.  Von  den  mit  10  Th.  Spiritus  von  0.832  bereiteten 
Tincturen  ist  die  Tinctura  Castorei  sibirici  rothbraun,  von  0.842  spec.  Gew. 
und  wird  durch  Zusatz  von  40  Procent  Wasser  opalisirend,  durch  mehr  stärker 
getrübt,  jedoch  nicht  völlig  undurchsichtig,  Ammoniak  macht  dieselbe  wieder  voll- 
ständig klar;  Eisenchlorid  filr])t  die  Tinctur  nicht  grün.  Die  weit  dunkler  roth- 
braune Tinctura  Castorei  cnnndensis,  von  0.854  spec.  Gew.,  wird  durch  40  Procent 
Wasser  trübe  und  durch  die  gleiche  Menge  Wasser  völlig  undurchsichtig  ,  wol)ei 
zahlreiche  rothe  harzartige  Klünipchen  sich  abscheiden,  die  bei  Zusatz  von' reichlich 
Ammoniak  sich  nicht  wieder  auflö^.en,  während  die  Flüssigkeit  sonst  klar  wird; 
Eisenchlorid  gibt  mit  der  Tinctur  schmutzig-grünen  Niederschlag  (Hirsch;.  Brauchbar 
sind  auch  die  IlAGEit'schen  Prüfungsmethoden  durch  Extraction  mit  Petroleumäther 
und  Chloroform ,  sowie  durch  Uebergiessen  mit  Salzsäure  oder  Aetzammoniak. 
Petroleumäther,  welcher  bei  gelindem  Erwärmen  nur  das  Castoreum  und  das 
flüchtige  Oel  löst ,  hinterlässt  beim  sibirischen  Castoreum  4.6 ,  beim  canadischen 
nur  1.98  Procent;  Extraction  des  mit  Petroleumäther  ausgezogenen  Castoreums 
gibt  braunrothe  Lösung,  die  bei  Castoreum  sibiricum  ein  sehr  stark  riechendes, 
klebriges,  bei  C.  canad,  ein  hartes,  schwach  riechendes  Harz  hinterlässt.  Biber- 
geilpulver mit  etwas  Weingeist  und  später  mit  Salzsäure  Übergossen,  entwickelt 
Bläschen  von  Kohlensäure  ohne  Aufschäumen ;  nach  10 — 20  Stunden  ist  die 
Flüssigkeit  über  C,  canad,  gelb  bis  gelbbraun,  bei  G,  sibir.  dunkelbraun  oder 
rothbraun.  Mit  Aetzammoniak  mehrere  Stunden  macerirtes  Pulver  gibt  bei  (7.  canad, 
^urcumagelbe,  bei  C,  sibir,  dunkelgelbe  Lösung,  in  welcher  bei  beiden  nicht  durch 
Wasser,  wohl  aber  durch  Salzsäurezusatz  Trübung  von  fadigen  braunen  Flocken 
entsteht. 

Die  chemischen  Verhältnisse  des  Castoreum  sind  noch  keineswegs  gehörig  auf- 
geklärt. Eine  Untersuchung  von  Brandes  ergab  die  Anwesenheit  eines  blassgelben, 
ätherischen  Oeles  von  bitterem  Geschmacke,  das  theilweise  in  Wasser  untersinkt, 
«ines  braunen ,  in  Weingeist  löslichen ,  scharf  bitteren  Harzes  (Castoreum- 
resinoid)  und  eines  wenig  in  Weingeist,  dagegen  in  Aether  leicht  löslichen, 
nadeiförmige  Krystalle  bildenden,  nicht  verseifbaren  Fettstoffes  (C  a  s  t  o  r  i  n),  femer 
Cholesterin,  Ammoniumcarbonat  und  Calciumcarbonat,  Calciumphosphat  und  -nrat. 
WöHLER  fand  darin  Salicin ,  Benzoesäure  und  Salicylsäure  (vielleicht  von  der 
Kahrung  der  Biber  abstammend)  und  erklärte  auch  das  ätherische  Oel  theilweise 
für  Phenol  (vom  Räuchern  abhängig?).  Klunge  will  im  Castoreum  ein  PtomaTn 
aufgefunden  haben. 

Die  hauptsächlichsten  Bestandtheile  des  Bibergeils  sind  im  sibirischen  und 
canadischen  Castoreum  nicht  in  gleicher  Menge  vorhanden.  Vom  ätherischen  Oel  fand 
Brandes  in  ersterem  2 ,  in  letzterem  nur  1  I^roeent ,  vom  Castoreumresinoid  im 
moskowitischen  58.5,  im  canadischen  13.7  (Lehmann  im  deutschen  Bibergeil  68.5, 
im  russischen  64,  im  amerikanischen  41.34),  vom  Castorin  in  (7.  sibiricum  2.5, 
in  C,  canadense  0.5.  Dagegen  ist  der  kohlensaure  Kalk  nach  Bbandes  im 
sibirischen  Castoreum  in  geringerer  Menge  vorhanden  (2.6  gegen  33.6),  während 
phosphorsaurer  Kalk  (1.4)  bei  beiden  gleich  ist.  Lehmann  fand  im  deutschen 
Castoreum  14,  im  canadischen  23  Procent  Calciumcarbonat.  Das  Yerhältnigs  der 
Häute  zur  Gesammtmasse  beträgt  nach  Lehmann  5.7  beim  deutschen,  9.4  beim 
russischen  und  18.4  beim  canadischen  Bibergeil.  Büchner  fand  in  einem  sonst 
«eilten   Castoreum  canadense   statt   des   sonstigen  Inhaltes  Concremente   von  fast 
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53  Procent  kohlensaurem  und  10  l^roeent  phosphorsaurem  Kalk  ^Präputialsteine  ?). 
Solche  Beutel,  deren  Inhalt  fast  ^anz  in  Salzsäure  sieh  löst,  sind  selbstverstfindlich 
unbrauchbar. 

Medicinisch  kommt  das  Castoreum  meist  als  Pulver  oder  in  Form  daraus  be- 
reiteter Tineturen  (1  :  10)  in  Anwendung.  Das  Pulvern  geschieht  am  besten  in 
der  Winterkillte,  im  Sommer  aus  dem  über  Chlorcalcium  oder  Aetzkalk  bei  20 — 25^ 
getrockneten  Castoreum  in  der  Weise,  dass  man  die  AusscuhüUe  und  die  inneren 
häutigen  Theile  möglichst  entfernt,  die  Bibergeilmasse  im  Metallmörser  zerreibt  und 
durch  ein  mittelfeines  Sieb  von  den  Resten  der  Membranen  befreit.  Kine  Aqua 
destiUata  ist  bei  den  RademJicherianern  in  Gebrauch.  In  alten  nntihysterischen 
Mischungen  fehlte  das  Castoreum  selten ;  so  tiudet  es  sich  heute  noch  in  den 
Plhilae  foetidae  succinatae  Ph.  Suec,  der  Massa  pi'fuL  de  Ct/twghsso  Ph.  Norv., 
der    Tinctura   Castorei  thehaica  Ph.  Suec.  u.  a.  m.  Th.  ünsemann. 

CftStOrinS  ist  ein  zum  Schmieren  von  MaKchincn  beutitztes  ParatTiuöl. 

CSlStorÖly   ein  dem  englischen  Castor-Oil  nachgebildeter  Name  für  Oleum  Ricini. 

CftStrfttion  (von  castus  ?J  nennt  mau  die  operative  Entfernung  jener  Organe, 
welche  für  die  Reproduction  der  Gattung  bestimmt  sind,  also  der  Hoden  beim 
männlichen  und  der  Eierstöcke  beim  weiblichen  Gcschlechte.  Von  Chirurgen  wird 
sie  nur  geübt,  wenn  diese  Organe  krankhaft  entartet  sind.  Männliche  Castraten 
sind  die  Haremswächter  (Eunuchen)  und  die  Sänger  der  Frauenstimmen  im  Vatican. 
Bei  Hausthieren  wird  die  Castration  vielfach  geübt;  bei  männlichen  Thieren  zum 
Zwecke  der  Zähmung  und  bei  beiden  Geschlechtern,  um  sie  besser  mästen  zu 
können.    Die  Castration  kann  auch  auf  unblutige  Weise  ausgeführt  werden  durch 

Unterbindung  des  Samenstranges  und  Punction  der  Eierstöcke. 

% 

CäStrOCSirO  bei  Florenz  besitzt  Kochsalz-Quellen,  welche  geringe  Mengen 
Jod  und  Brom  enthalten.     Das  Wasser  wird  viel  versendet. 

CäSU&rinSlCeSC,  eine  Familie  der  Amentaceae.  Sträucher  und  Bäume  von 
schachtelhalmartigem  Aussehen,  mit  quirlständigen,  gegliederten  Aesten.  An  Stelle 
der  Blätter  befinden  sich  an  den  Gelenken  kurze  gezähnte  Scheiden.  Diese  Familie 
umfasst  nur  eine  Gattung:  Casuarhifi^  deren  Arten  in  den  Tropen  verbreitet  sind. 
Ihr  Holz  ist  ungemein  hart,  gehört  in  die  Kateg(»rie  der  Eisenhölzer;  in  den 
Heimatländern  wird  die  Rinde  zu  Heilzwecken  verwendet. 

Cälftlpä,  Gattung  der  Bignonmceae,  Bäume  Nord-  und  Mittelamerikas  und 
Ostasiens  mit  ungetheilten  Blättern.  Kelch  beim  Aufblühen  auf  einer  Seite 
aufreissend  oder  zweitheilig,  Krone  zwcilippig,  zwei  fruchtbare  Staubblätter,  Frucht 
eine  stielrunde,  schotenförmige  Kapsel,  Samen  mit  haarförmig  zerschlitztem  FlügeL 
—  Vergl.  Btfjnon  ia,  Bd.  II,  pag.   257. 

C  (ita  Ip  a  h  ig  n  o  ti  i  o  id  e  s  \V<df,  (C,  syrintjaefOlia  Sims. ,  Btgnonia 
Catnlpa  L,)  aus  dem  wärmeren  Nordamerika  ist  der  wegen  seiner  grossen  Blätter 
und  reichen,  schönen  Inflorescenzen  in  Anlagen  häufig  gezogene  Trompeten- 
baum. In  Amerika  gilt  die  Rinde  des  „Beantree*'  als  Brech-  und  Wurm- 
mittel. 

CSttftpläSmSly  der  Wortbedeutung  nach  jedes  Mittel  zum  Aufstreichen  (xaTX7;Xdt«7<i(ü^ 
aufstreichen,  bestreichen),  daher  ursprünglich  zur  Bezeichnung  von  Salben,  Pflaster 
und  Schminke  gebraucht,  ist  jetzt  ausschliesslich  Bezeichnung  für  äusserlieh  zu 
applicirende  Massen  von  der  Consistenz  eines  weichen  Breis  (Latwergenconsistenz), 
dem  deutschen  „Breiumschlag"  entsprechend.  Dieselben  dienen  in  der  Regel  nur 
als  Träger  feuchter  Wärme,  theils  um  bei  vermehrter  Spannung  erschlaffend  und 
schmerzstillend  und  vermittelst  längerer  Einwirkung  auf  die  Epidermis  erweichend 
und  macerirend  zu  wirken  oder  um  bei  phlegmonöser  Entzündung  Zertheilung  oder 
Eiterung    (Maturation)    zu    befördern.     Diese    einfachen     Breium  schlAge, 
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CatOphylla,  von  Eichleb  vorgeschlagene  Bezeichnung  für  Niederblttter 
(s.  Blatt,  Bd.  n,  pag.  280). 

CHUCaiiSy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Umhellifercte,  — 
Caucalia  Carota  Crtz,  ist  synonym  mit  Daucua  Carola  L. 

C&Ulin,  ein  unBchädlicher,  aus  dem  Rothkohl  darstellbarer  blauer  Farbstoff,  der 
Verwendung  zum  Auffärben  der  Rothweine  findet. 

CauliS  bedeutet  einen  krautigen  Stengel  im  Gegensatz  zu  Truncus,  einem  hol- 
zigen Stengel  oder  Stamm.  Stengelgebilde  überhaupt  heissen  Caulome. 

CaulOCOrea,  ein  amerikanisches  Geheimmittel,  enthält  angeblich  Bestandtheile 
von  Caulophyllum  fhalictroides ,  Vtburnum  Opulus ,  Vibumum  pruntfolium, 
Dwsvorea  villosa,  Mitchella  repens,  Aletris  fartnoaa,  femer  Spiritus  Aetheris 
compositus  und  aromatische  Stoffe. 

C&UlOphylluni,  eine  mit  Leontice  L.  synonyme  ßerberideen  -  Gattung ;  im 
Mittelmeergebiet  und  in  Nordamerika  verbreitete  Kräuter,  charakterisirt  durch 
den  (^blätterigen  Kelch  ohne  Deckblätter,  6  Blumenblätter  und  aufgeblasene, 
2 — 4samige  Kapselfrüchte. 

Caulophyllum  thalictroides  Mchx,,  Stengelblatt,  Frauen- 
wurz,  Blue  Cohosh,  Pappoose  root,  Squaw  root,  Blueberry  root, 
treibt  nahe  der  Spitze  des  Stengels  ein  grosses,  sitzendes,  doppelt  dreifach  gefiedertes 
Blatt.  Das  Rhizom  ist  kleinfingerdick ,  reich  bewurzelt ,  riecht  ge^ürzhaft  und 
schmeckt  bitter.  Es  enthält  gegen  12  Procent  Harz  (Caulophyllin,  Ebebt; 
und  Saponin  (F.  F.  MAYEJt).  In  Amerika  benützt  man  das  Decoct  oder  Fluid- 
extract  als  Demulcens,  Antispasmodicum,  Emmenagogum  und  Diureticum. 

CäUStiCft  oder  Oauteria  (xaico,  ich  brenne),  Bezeichnung  fürAetzmittel 
fs.  Bd.  I,  pag.  169).  Auch  zur  Bestimmung  einzelner  Aetzmittel  adjectivisch,  z.  B. 
Pasta  caustica  Vienntnsis,  Kali  causticum,  Lixivium  causiicuin,  oder  substan- 
tivisch, wie  Causticum  lunare,  Causticum  arsenicale  u.  s.  w.  benutzt. 

Th.  Hasemann. 

CSUlStlCUin,  ein  homöopathisches  Medicament,  das  Destillat  eines  Gemisches 
von  1  Th.  Aetzkalk  und  1  Th.  Kaliumbisulfat  mit  wenig  Wasser,  welche  bis 
zur  Trockene  erhitzt  werden. 

Causticum  aethiopiCUm  ist  ein  Gemisch  von  1  Th.  Safranpulver  mit  1— 1  V^i  Th. 
concentrirter  Schwefelsäure.  —  C.  antimoiliale  =  Stibium  chloratum.  —  C.  lunare 
=  Argentum  nitricum  fusum.  —  C.  odontalgicurr,  s.  unter  Calvy.  —  C.  Po- 
tentiale oder  salinum  =  Kali  cauHticum   fu^um.  —  C.   sulfurico  -  crocatum 

=  C.  aethiopicum. 

Causticum  Canquoin,  C.  Kluge,  0.  Landolfl,  C.  Recamier,  C.  Viennenee  etc. 

—  S.  unter  Aetzmittel,  Bd.  I,  pag.  172. 

CaUSti(|U68  der  Ph.  frang.  theilen  sich  in  Escharotiques,  z.  B.  Zincum 
chloratum,  Pasta  caustica  Viennensis,  Pulvis  arnenicalis  Cosnii  etc.  und  in  Cath6- 
r^tiques,  Mittel,  welche  eine  schwächere  Wirkung  auf  die  Haut  ausüben,  z.B. 
Mixture  cathöretiqne,  eine  Schüttelmixtur  aus  Alo€ ,  Myrrhe,  Grünspan,  Sehwefcl- 
arsen  und  Wein. 

CautCrCtSy  D^P.  Hautes-Pyrcnces  in  Fri^nkreich,  besitzt  17  warme  Schwefel- 
quellen von  32° — 52. 4<^,  welche  alle  an  festen  ßestandtheilen  arm  sind;  die 
reichste,  Source  du  Bois  chaude,  enthält  bei  42 ^  in  1000  Th. 

Na^  S  O.Ol,  Na  Cl  0.746,  Nag  SO*  0.036,  Na,  S^  0,  0.002 ; 

die  wärmsten  sind  dieSources  des  Oeufs  (4),  welche  bei  52.4^  im  Mittel  ent- 
halten Nag  S  0.004,  Na  Cl  0.079,  Na^  SO*  0.010,  Nag  Sa  0«  0.003  und  Fe  S  0.0002. 
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Da  die  C«realien  zum    gröesten  Theile    in  Form  von  Mehl    cooBumirt  werden, 
iHt  ihre  mikroBkopiache  Char&kteristik  von  grOester  Wichtigkeit. 

Die  Spelzen  zeigen  als  Blattgebilde  den  typischen  Bau  eines  Bolcben:  eine 
äussere  und  eine  innere  Oberhaut,  dazwischen  das  Mesophyll.  Mo  Süssere  Ober- 
haut ist  durch  gezackte 
oder  klein  wellig  umrandete, 
regelmilssig  in  Lftngsreiben 
geordnete,  verkieselte  Ztl- 
len  auiigezeicbnet,  zwischen 
welche  ab  und  zu  ein  der- 
bes Haar,  das  Rudiment 
eines  solchen  oder  eigen- 
thUmlicbe ,  halbmondför- 
mige Zellen  eingeschaltet 
sind  (Fig.  ISO'.  Die  innere 
Oberh.iut  ist  immer  sehr 
zartbflutig ,  behaart ,  mit 
SpaltCfTauDgen  besetzt  (Fig. 
i;il}.  Das  Mesophyll  be- 
fiteht  in  seinem  ifnssereu 
Theile  aus  derbeu  Fasern, 
innen  aus  Scbwammparen- 
cl.ym  (Fig.  i;!li,  Sp). 

Die  Fruchtsi-bale 
ist  ebenfalls  ein  Hlattgc- 
bUde  (Fig.  laL').  Die  Ober- 
haut und  mehrere  ihr  fthu- 
liehe  Schichten  «tark  quell- 
burer  Zellen  bilden  bei  den 
(irilsem  eine  zusarQmen- 
h.lngendu ,  oft  behaarte 
Membran  (Fig.  i:j:i;.  L'nter 
ihr  liegt  eine  einfache,  geschloeseue  Schicht  von  Querzellen  und  von  der  inneren 
Oberhaut  sind  nur  lose  zusamraenhttngende,  achlauchförmige  Zellen  erhalten  (Fig.  134). 

Die  Samen  baut  ist  gleich  dem  mit  ihr  verwachsenen  Epithel  der  Fruchtschale 
in  ihrer  Entwicklung  gehemmt.  Sie  stellt  im  günstigsten  Falle  eine  braune  Schiebt 
von  zwei    sieh    kreu- 
zenden Zellcnlagen  dar  '^' 
(Fig.  135).    l'nter  ihr        J          .  Ti 
liegen      die       ansstT- 
ordentlich    leicht  vcr- 
<iuellenden  üeste    dex 

Knonpenkerns  aU 
sogenannte  „hyaline 
Membran".  ! 

Das  EudoKperm 
besteht   zum    grüasten 

'I'heile  aus  einem  zart-  ^  //  -^i 

zclligen ,    mit    Stflrke 

ft,,,.  T,  ,    _  K 1  e  b"  r  ?:f  1 1  e  n  in  der  Kiachenaüsiclit. 

erfQllten      1  areUCbym.  j  unj  u  iini*r  WBs:-«r,  (.■  iu  Kuliluug*.  —  Vergr.  300. 

Kur      die      Huüserste, 

meist  einfache  „Kleberschicht''  ist  ringsum  aus  dickwandigen,  quellbaren  Zellen 
gebildet,  die  statt  Stflrkmehl  ProteYnstoffe  und  Fett  enthalten  (Fig.  136).  Die  fllr 
einzelne  Arten  liAchnt  cbaraktertüli sehen  Formen  der  StarkekOrner  sind  unter 
Amylum  bcs<'brielieu  (Ud.  I,  pag.  337'. 
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ChSRipSignSr.  Champagner  ist  die  Bezeichnung  für  schäumende  Süssweine, 
im  engeren  Sinne  nur  für  solche,  die  wirklich  in  der  Champagne  bereitet  worden 
sind.  Diese  Bezeichnung  für  Schaumweine  im  Allgemeinen  rührt  daher,  weil  die- 
selben in  der  Champagne  zuerst  in  grösseren  Massen  bereitet  und  von  dort  aus 
kaufmännisch  vertrieben  worden  sind.  Obwohl  dieser  Zeitpunkt  erst  in  der  letzten 
Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  zu  suchen  ist,  so  ist  moussirender  Wein  doch 
schon  früher  bekannt  gewesen  und,  wie  Brillat-Savabin  („Physiologie  des  Ge- 
schmackes") berichtet,  bereits  1397  bei  der  Bewirthung  des  Kaisers  Wenzeslaus 
durch  Karl  VI.  von  Frankreich  credenzt  worden;    einzelne  Schriftsteller  weisen 

sogar  auf  die  Virgil'schen  Strophen: 

nie  impiger  hausit 
Spumantem  pateram 

hin.  Länger  als  ein  Jahrhundert  wurde  der  Champagner  als  ein  Privileg  der 
Domäne  Sillery  -betrachtet  und  einzig  unter  diesem  Namen  verkauft,  und  erst 
zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  begann  die  berühmte  Witwe  von  Epernay, 
Cliquot  (LaVeuve),  der  ersten  grösseren  Fabrik  ernste  Concurrenz  zu 
machen.  Viel  später  entstanden  andere  Firmen,  von  welchen  die  Heidsieck, 
Mo6t  &  Chandon,  Röderer,  Duc  de  Montebello,  Bollinger  &  Co., 
Deutz  &  Geldermann,  Mumm  u.  A.  ihr  gutes  Renomme,  und,  jede  für  sich, 
einen  besonderen  Liebhaberkreis  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  zu  erhalten  gewusst 
haben.  Ausser  diesen  echten  Champagnern,  deren  Hauptfabricationsorte  Rheims, 
Epernay,  Chalons  und  Avise  sind,  werden  in  Burgund ,  im  Bordelais  und  in  der 
Gascogne  Schaumweine  erzeugt,  die  von  vorzüglicher  Beschaffenheit  sind.  xVuch  in 
anderen  Ländern  (Ungarn,  Steiermark,  Krim,  Califomien)  werden  Schaumweine  be- 
reitet, indessen  bleibt  die  Beschaffenheit  derselben  von  derjenigen  echter  französischer 
Champagner  weit  entfernt.  Dagegen  steht  die  Schaum^einfabrication  in  Deutsch- 
land zur  Zeit  in  hoher  Blüthe  und  es  werdeu  Sorten  erzeugt,  die  mit  den  besten  franzö- 
sischen Marken  coneurriren  können,  und  schon  seit  Jahrzehnten  wird  in  England 
fast  ausschliesslich  deutscher  Schaumwein  (sparkling  Hock,  d.  i.  Hochheimer)  con- 
sumirt.  Um  diese  Weine  richtig  würdigen  zu  können,  muss  man  freilich  jedes 
Vorurtheil  ablegen  und  die  unvergleichliche  Güte  edler  Rheinweine  zu  schätzen 
wissen.  Neben  diesen  kostbaren  werden  auch  billige  Schaumweine,  vielfach  sogar 
aus  Obst,  in  Deutschland  bereitet,  häufig  gezuckert  und  auf  Apparaten  mit  künstlich 
entwickelter  Kohlensäure  imprägnirt.  Diese  Weine  machen  jedoch  auf  No])leRse  keinen 
Anspruch  und  werden  als  gewöhnliche  Erfrischungsmittel  für  den  täglichen  Gebrauch 
betrachtet.  Die  Menge  des  in  Frankreich  fabricirten  Champagners  beläuft  «ich  auf 
jährlich  30  Millionen  Flaschen,  während  in  Deutschland  circa  10  Millionen  bereitet 
werden.  Auch  in  den  österreichischen  Kronländern,  in  den  Donaufürstenthümern 
und  in  Italien  fVino  d'Asti  spumante)  werden  vielfach  rothe  Schaum- 
weine, meist  sehr  sorglos,  bereitet,  dienen  aber  nur  inländischem  Consuni  und  sind 
für  den  Welthandel  ohne  Belang.  —  Die  Fabrication  des  Champagners  wird  im 
Wesentlichen  überall  nach  denselben  Gnindsätzen  ausgeführt.  Selbst  erbaute  oder 
gekaufte  Trauben ,  deren  Auswahl  und  richtige  Mischung  grosser  Sachkenntniss 
bedarf,  werden  schnell  gekeltert ;  der  Saft  wird  nach  dem  Absetzen  in  Gährbottiche 
gebracht.  Nur  wenn  röthliche  oder  herbe  Marken  gewonnen  werden  sollen,  lässt 
man  die  Maische  leicht  angähren,  in  letzterem  Falle  unter  Hinweglassung  rother 
Trauben.  Der  Most  soll  18  Procent  Zucker  und  O.G — 0.75  I^rocent  Säure  haben; 
ist  er  anders  beschaffen,  so  muss  er  dabin  corrigirt  werden.  Es  ist  nothwendig, 
den  Gährungsprocess  möglichst  langsam  verlaufen  zu  lassen.  Die  Hauptgährung, 
welche  mehrere  Monate  dauert,  und  während  welcher  täglich  frisch  aufgefüllt 
wird,  geschieht  in  einem  kühlen  Keller;  vielfach  wird  dem  Most  beim  Einfüllen 
1  Procent  (Jognac  zugesetzt.  Nach  Beendigung  der  Hauptgährung  wird  der  halb- 
fertige Wein  abgestochen,  mit  llausenbla'^e  geschcmt  und  zur  Weiterentwickelung 
auf  Fässer  ge])racht ,  die  verspundet  werden.  Dieses  Verfahren  wird  nochmals 
wiederholt,  bis  ein  völlig  klarer  Jungwein  mit  0.5 — 0.8  Procent  Zuckergebalt  aus 


CHARTA  FUMALIS.  —  CHARTA  NITRATA.  663 

Ch&rt&  fÜmSliS,  Käucherpapier.  Man  bereitet  eine  Tinctur  aus  75  Th.  Bemo'e, 
25  Th.  Bah.  Tolutanum,  10  Tb.  Bah.  Peruvianum^  10  Tb.  Styrax,  \'^o  Tb. 
Moschus,  5  Tb.  Oleum  Citri ^  5  Tb.  Oleum  Bergamottae  und  370  Tb.  Spiritus 
und  überstreicbt  damit  Scbreibpapier,  welcbes  vorher  mit  Alaunlösung  angefeuchtet 
und  wieder  getrocknet  worden  war.  —  Oder  (nach  Dieterich)  :  Man  löst  50  Th. 
Benzoe  und  50  Tb.  Äyraa;  in  einem  Gemisch  aus  100  Th,  Spiritus  nnä  50  Tb.  Aether^ 
setzt  dem  Filtrat  100  Tb.  Tinctura  fumalis  und  2  Tb.  Acid.  aceticum  concentr, 
zu  und  streicht  die  Flüssigkeit  mittelst  breiten  weichen  Pinsels  auf  starkes  Schreib- 
papier ;  das  imprägnirte  Papier  wird  getrocknet  und,  um  das  Zusammenkleben  zu 
verhüten,  mit  Talkpulver  abgerieben. 

Charta  haemOStatica,  blutstillendes  Papier,  jetzt  wohl  kaum  mehr  gebräuch- 
lich, wurde  (nach  Paglieri)  bereitet,  indem  man  Fliesspapier  mit  einer  Abkochung 
von  Benzog  und  Alaun  anfeuchtete,  wieder  trocknete  und  nun  mit  Eisencblorid- 
lösung  tränkte. 

Charta  medicamentOSa  gradata  belsst  Papier,  weiches  in  einem  stücke 
von  bestimmter  Grösse  eine  bestimmte  Menge  einer  Arzneisubstanz  enthält.  Man 
verwendet  schwedisches  Filtrirpapier  und  nimmt  den  Quadratcentimeter  (qcm)  als 
Einheit  an.  In  der  Augenheilkuust  bedient  man  sich  insonderheit  dieser  Papiere 
und  es  werden  solche  bereitet  mit  Kupfersulfat,  Silbernitrat,  Morphin-  und  Atropin- 
salzen,  Calabarextract  u.  s.  w.  Viele  dieser  Papiere  sind  käuflieh  zu  haben,  man 
wende  sict  aber  nur  an  ganz  vertrauenswürdige  Firmen.  Kommt  man  in  die  Lage, 
seilst  einmal  solches  Papier  herstellen  zu  müssen,  so  theilt  man  ein  10cm  langes 
und  ebenso  breites  Stück  besten  schwedischen  Filtrirpapiers  durch  Bleistiftlinien 
genau  in  100  qcm  und,  zur  Bequemlichkeit  für  den  Arzt,  jeden  Quadratcentimeter 
wieder  in  10  gleiche  Theile;  an  einem  anderen  ebenso  grossen  Stück  Papier 
probirt  man  genau  aus,  wie  viel  Wasser  nötbig  ist,  um  das  Papier  gleicbmässig 
zu  durchfeuchten.  Gesetzt  nun,  man  solle  Atropinpapier  mit  0.001  Atropinsulfat 
pro  Quadratcentimeter  liefern,  so  wird  man  0.1  Atropinsulfat  in  der  gefundenen 
Menge  Wasser  (in  der  Regel  werden  es  0.5  sein)  lösen  und  mit  dieser  Lösung 
das  gegitterte  Stück  Papier  gleicbmässig  durphfeuchten.  Hätte  man  Zinkpapier 
a  O.Ol  Zioksulfat  pro  Quadratcentimeter  zu  bereiten,  so  würde  man  1.0  Zink- 
sulfat in  0.5  Wasser  zu  lösen  haben  und  so  fort.  Die  Hauptsacbe  ist,  die  medi- 
camentöse  Lösung  recht  gleicbmässig  im  Papier  zu  vertheilen;  es  ist  desbalb 
rathsam,  das  Papier  auf  eine  Glasscheibe  zu  legen,  die  Lösung  mittelst  eines 
Tropfglases  an  verschiedenen  Stellen  des  Papiers  aufzusetzen,  dann  die  Ecken 
des  Quadrats  nach  der  Mitte  zu  umzulegen  und  das  Ganze  mit  einer  zweiten 
Glasscheibe  sauft  zu  drücken.  Man  trocknet  das  Papier  ohne  Anwendung  v(m 
Wärme. 

Charta  mUSCarum,  Fliegenpapier.  Giftiges:  Man  löst  20  Th.  Acidum 
arsenicosum  und  15  Th.  Kalium  carbonicum  in  400  Tb.  Wasser y  setzt  65  Th. 
Zitckei'  hinzu  und  tränkt  mit  dieser  Lösung  Fliesspapier.  Nach  Dieterich  ist 
arsensaures  Kali  dem  Arsenik  vorzuziehen;  er  löst  20  Th.  Kalium  arsenicicum 
und  80  Th.  Zucker  in  900  Tb.  Wasser  und  verfahrt  damit  wie  vorher.  —  Gift- 
freies: Man  kocht  100  Tb.  Quassiaholz  mit  500  Tb.  Wasser  zu  100  Th. 
Colatur,  setzt  10  Th.  Zucker  zu    und  tränkt  damit  Fliesspapier. 

Charta  naphtah'nata,  NaphtaUnpapler,  Mottenpapier.  Man  löst  entweder 
Napbtalin  in  Schwefelkohlenstoff  (vorsichtig!)  und  trünkt  damit  balbgeleimtes 
Papier  oder  man  schmilzt  Napbtalin  mit  der  doppelten  Menge  Paraffin  zusammen 
und  tränkt  damit  Papier  nach  Art  des  Wachspapieres. 

*  Charta  nitrata  rPh.  Genn.  L)  ,  Charta  nitrosa ,  Salpeterpapier.  Man  löst 
1  Tb.  Salpeter  in  4  Th.  Wasspr  und  tränkt  damit  Fliesspapier.  —  S.  auch 
Asthma-Mittel  Bd.  I,  pag.  699. 
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löst  sich  in  325  Th.  Wasser  von  18®,  wird  aber  aus  dieser  Lösung  durch 
coneentrirte  Salzsäure  gefällt.  Das  schwefelsaure  und  phosphorsaure  Salz  sind 
krystallisirbar  und  leicht  löslich,  das  essigsaure  ist  gummiartig.  Das  Platin- 
ehloridsalz  ist  ein  gelber,  flockiger,  allmälig  kömig  werdender  Niederschlag. 
Gerbsäure  füllt  die  Chelidoniu salze  weiss,  Thierkohle  schlägt  aus  ihnen  das 
Alkaloid  nieder.  *  v.  Schröder. 

ChslidOniUlTly  Gattung  der  Papaveraceae^  mit  nur  einer  Art:  Chelidonium 
majus  Z.,  Schöllkraut,  Gold  würz,  Gilbkraut,  Augenkraut,  Gottesgabe, 
Maikraut,  Eclaire,  Celandine,  Gouwe.  Perennirende,  bis  1  m  hohe  Pflanze, 
die  in  Europa  und  dem  südlichen  Asien  einheimisch  und  nach  Nordamerika  ein- 
gewandert ist.  Sie  enthält  in  allen  Theilen  so  reichlich  orangegelben  Milchsaft, 
dass  sie  bei  der  geringsten  Verletzung  milcht. 

Rhizom  verhältnissmässig  stark,  mehrköpfig,  nach  unten  ästig,  aussen  rothbraun, 
innen  orangegelb.  Stengel  mehrere  aus  einem  Rhizom,  aufrecht,  stumpfkantig, 
oben  fast  gabelästig,  knotig  gegliedert,  an  den  Knoten  angeschwollen,  leicht  zer- 
brechlich und  zerstreut  weich  und  weisslieh  behaart ;  Blätter  altemirend  zart  und 
schlaff,  oberseits  lichtgrün,  unterseits  blaugrün  und  zottig  behaart, 
leyerf5rmig.  Die  basalen  Blätter  sind  rosettenfbrmig  gehäuft,  langgestielt,  gefiedert- 
fiederspaltig,  fünfpaarig,  mit  kurzgestielten  Blättchen,  deren  Stiel  am  Grunde  blattartig 
verbreitert  ist,  Blattspindel  rinnenförmig ;  die  Stengelblätter  fiederspaltig ,  2-  bis 
3paarig ,  unten  kurzgestielt,  oben  sitzend.  Die  Fieder- Abschnitte  der  Blätter  läng- 
lich-eiförmig, stumpf,  doppelt  lappig-  und  ungleich-eingeschnitten-gekerbt,  an  der 
Basis  verschmolzen,  der  Endlappen  grösser,  tiefer  dreilappig,  gekerbt,  mit  dem 
obersten  Blattpaar  verschmolzen.  Die  gelben  Blüthen  (Mai — Herbst)  '  stehen  in 
end-  und  Seiten  ständigen ,  gestielten ,  3 — 88trahligen  Dolden ,  Blüthenformel 
K2C4AooG*.  Kelch  hinföllig,  (.'orolle  in  der  Knospenlage  nur  am  oberen 
Theile  schwach  zerknittert.  Der  einfächerige,  mit  zahlreichen,  an  2  Placeuten 
sitzenden  Ovulis  versehene  Fruchtknoten  trägt  einen  kurzen  Griffel,  der  am 
Ende  eine  schwach  zweilappige  Narbe  besitzt.  Die  Kapsel  ist  schotenförmig, 
bis  5  cm  lang  und  4  cm  breit,  sie  springt  zweiklappig  von  unten  nach  oben  auf. 
Die  in  der  Mitte  stehenbleibenden  Placenten  sind  vom  Griffel  bekrönt.  Die  zahl- 
reichen schiefeiförmigen  braunen  Samen  tragen  an  der  Raphe  eine  kammförmige 
Caruncula. 

Aendert  ab  als  var,  laciniatmn  Mill,  Sämmtliche  Fiederblättchen  länger  ge- 
stielt wie  die  oberen  Blattabschnitte,  tiefer  fiederspaltig  mit  länger  eingeschnittenen 
Zipfeln,  die  Blätter  erscheinen  daher  zerschlitzt  mit  spitzeren  Einschnitten.  Blüthen 
grösser,  bisweilen  gefüllt.  Blüthenblätter  oft  eingeschnitten  gekerbt. 

He rba  Chelidoni i  m a joris  (Germ.  I.,  Austr.,  ßelg.,  Graec.,  Hisp., 
Hung.,  Rom.,  ün.  St.)  ist  das  Kraut,,  und  Herba  Chelldonii  major, 
cum  radice  recens  (Ph.  Russ.)  die  ganze  frische  blühende  Pflanze. 

Sie  riecht  beim  Zerreiben  eigenthümlich  widerlich  scharf  und  schmeckt  scharf, 
brennend  und  bitter.  Sie  enthält  Cheli donin,  GaoHigNO^  (E.  Schmidt), 
und  0 h e  1  i d 0 n s ä  n r e  C;  H^  0« ,  ferner  Chelidoxanthin  und  Chelerythrin 
(Sanguinarin ,  Chelin ,  Pyrrhopin)  Ci.,  H^  NO»  (Dana,  Probst,  Polex,  Schiel), 
eine  besonders  reichlich  in  der  Wurzel  vorkommende,  krystallisirende  Base.  Die 
Chelidoninsäure  ^Zwengkr)  ist  Bernsteinsäure  (E.  Schmidt) ;  neben  dieser 
findet  sich  auch  viel  Citronensäure  (Haitinger)  und  Aepfelsäure. 

Chelidoniu  und  Chelerythrin  bedingen  den  Geschmack  und  die  Wirkung 
des  Schöllkrautes.  Der  Gehalt  an  ihnen  nimmt  bei  heissem  und  trockenem  Wetter 
zu,  bei  regnerischem  ab,  bei  Beginn  der  Blüthenbildung  fällt  er  etwas,  um  nach 
einigen  Tagen  wieder  zu  steigen  ^Masing). 

Der  frische  Milchsaft ,  der  eisrentlicbe  Sitz  der  wirksamen  Bestandtheile ,  zu 
25  Procent  im  frischen  Kraut  enthalten,  wirkt  auf  der  Haut  reizend  und  ent- 
zündungserregend,    weshalb    es    v(»m   Volke    als  Mittel    gegen  Warzen  verwendet 
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nach  genöthigt,  uns  auch  irgend  welche  Vorstelliingreii  Aber  die  räumliche  Anord- 
nang  der  Atome  zu  Molekfllen  zu  bilden.  Den  ersten  Schritt  dazn  hat  van't  Hoff 
gethan.  Derselbe  hat  nAmlich  nachgewiesen,  dass  sämmtliche  optisch  activen  Yer- 
bindongen,  sowdt  ihre  chemische  Constitution  aufgeklärt  ist,  wenigstens  e  i  n  Kohlen- 
stoffatom besitzen,  welches  mit  vier  unter  einander  verschiedeiien  Radi- 
calen  vereinigt  ist.  Eün  solches  Kohlenstoffatom  nannte  er  asymmetrisches 
Atom.  Betrachten  wir  als  Beispiel  die  Weinsäure,  so  finden  wir  in  derselben  zwei 
solche  asymmetrische  Kohlenstoffatome,  deren  Asymmetrie  durch  folgendes  Bild 
klar  hervortritt: 

H 

CO.  H— C— OH  =  C,  H«  0. 

CHOH .  CO.  H 

Das  mittlere  Kohlenstoffatom  ist  verbunden 

1.  mit  einem  H, 

2.  mit  einem  OH, 

3.  mit  00a  H, 

4.  mit  CHOH .  CO.  H. 

Es  wurde  nun  die  Hypothese  aufgestellt,  dass  sowohl  alle  optisch  activen  orga- 
nischen Substanzen  wenigstens  e  i  n  derartiges  asymmetrisches  Kohlenstoffatom  ent- 
halten mfissen,  als  auch  alle  Verbindungen,  welche  ein  asymmetrisches  Kohlen- 
stoffatom besitzen,  optisch  activ  sein  können.  Wenn  daher  alle  synthetisch  darge- 
stellten Verbindungen  dieser  Art  gewöhnlich  kein  Rotationsvermögen  fOr  die  Ebene 
des  polarisirten  Lichtes  besitzen,  so  komme  dies  daher,  dass  stets  einer  rechts- 
drehenden Substanz  eine  mit  derselben  chemisch  identische  und  in  gleicher  Stärke 
linksdrehende  Substanz  entspricht  und  dass,  während  wir  in  der  Natur  meist  nur 
die  eine  oder  die  andere  derselben  antreffen ,  bei  der  Synthese  stets  beide  in 
gleicher  Menge  und  in  inniger  Verbindung  mit  einander  sich  bilden,  so  dass  das 
so  erhaltene  Gemisch  optisch  inactiv  sein  muss.  Nun  gibt  es  verschiedene  Mittel, 
um  eine  Trennung  dieser  Verbindungen  in  ihre  beiden  Componenten  wenigstens 
annähernd  zu  bewirken.  Zunächst  führt  die  Bildung  von  Salzen  zum  Ziel.  Ist  die 
betreffende  inactive  Substanz  eine  Säure  oder  eine  Base,  so  neutralisirt  man  die- 
selbe mit  einer  optisch  activen  Base  oder  Säure.  Alsdann  entsteht  in  übersättigten 
Lösungen  fast  ausschliesslich  das  Salz  zweier  in  demselben  Sinne  drehenden  Componenten. 
So  ist  in  jüngster  Zeit  Ladenbubg  die  interessante  Synthese  des  Coniins  voll- 
ständig gelungen,  indem  er  a-Propylpyridin,  Cs  H^  N .  C^  Hj ,  durch  Natrium  und 
Alkohol  in  die  um  6  H  reichere  und  mit  Coniin  mit  Ausnahme  des  Drehungsver- 
mögens in  allen  Punkten  identische  Base  C5H10  N.  Cj  H;  =  C«  Hj;  N  überführte. 
Diese  optisch  inactive  Base  verwandelte  er  durch  gewöhnliche  (Rechts-)  Weinsäure 
in  das  Tartrat,  stellte  eine  übersättigte  Lösung  her  und  Hess  sie  durch  einen  hin- 
eingelegten Krystallsplitter  aus  gewöhnlichem  weinsauren  Coniin  krystallisiren.  Es 
krystallisirte  ein  Salz,  aus  welchem  die  durch  Alkali  frei  gemachte  Base  auch 
dasselbe  Drehungsvermögen  zeigte,  wie  das  natürliche  Coniin. 

Eine  zweite  Methode  besteht  in  dem  Schimmelnlassen  der  Lösung  einer  der- 
artigen Substanz.  In  den  meisten  Fällen  nämlich  verzehrt  der  Schimmelpilz  zu- 
nächst fast  ausschliesslich  den  einen  Bestandtheil  der  Verbindung,  etwa  den  rechts- 
drehenden, und  erst  wenn  dieser  aufgebraucht  ist,  den  zweiten.  Unterbricht  man 
daher  die  Entwicklung  des  Pilzes,  wenn  ungefähr  die  Hälfte  der  Substanz  ver- 
schwunden ist,  so  befindet  sich  in  der  Lösung,  wenn  auch  nicht  in  reinem  Zu- 
stande, der  eine  optisch  active  Bestandtheil  der  Substanz.  So  hat  Lkwko witsch 
aus  synthetisch  dargestellter  Mandelsilurc  und  Gäbrungsniilchsäure  optisch  active 
Substanzen  erhalten.  Jedoch  ist,  wenn  irgend  anganglich,  die  erstere  Methode  vor- 
zuziehen, weil  mau  auf  diese  Weise  beide  in  ent^egen;i:csetztcm  Sinne  drehenden 
Bestandtheile  erbiilt,    wiihrcnd  ])ei  Benutzung    der  zweiten  Methode    der  grössere 
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sttndigCB  lafloDMeeaieB.  Die  Blflthen  sind  9 ,  oder  durch  Abort  ^.  Per^ron  ohne 
Deckblätter  und  ohne  Anhln^sel.  3 — 5spaltig,  StaabfneOase  l>-5. 
Narbeo  2 — 3. Sebbmckfnieht  binti^,  eif^rmi^  oder  fljiebkii^elig«  frei,  Tom  niiTer- 
Inderteii  Perigon  eingeseblosgeii.  Samen  krustig«  Embrvo  ringförmig 
vm  das  mdilige  Endoeperm. 

L  Cktnopodium  ambrosioides  L,^  Mexikanisches  Tranben- 
krant,  Jesnitenthee,  ist  ein  0«  hellgrflnes,  lerstrent  kunhaariges  Krant  mit 
30 — 60cm  bohenu  gefnrchtem  StengeL  Die  BUtter  sind  kun  gestielt«  beiderseits 
Terscbmllert .  entfernt  bnebtig  gezähnt,  die  obersten  fast  ganarandig,  nnterseits 
drflsig  pnnktirt  Die  knäuelförmigen  Inflore^cenxen,  deren  Endblfltben  9 «  Seiten- 
blotben  (^   sind,  setzen  beblätterte  unterbrochene  Scheinähren  zusammen. 

Die  im  tropischen  Amerika  heimische  Pflanze  wird  zum  Arzneigebraudi  cultivirt 
und  Tenrfldert  leicht,  sogar  bei  uns.  Von  ihr  stammt 

Herba  Chenopodti  ambrostoidu  s.  Boiryos  mextcanae  (Ph,  Germ,  L, 
Gall.,  Bdg.,  Russ.,  Graec.,  Hisp.),  welche  zur  vollen  Blflthezeit  (Juli)  zu  sammeln 
ist.  Das  Kraut  riecht  und  schmeckt  kampferartig;  es  enthält  bis  zu  1  Procent 
eines  ätherischen,  farblosen  Oeles,  welches  nach  Pfefferminz  riecht. 

Die  Verwendung  als  Nerfinum  ist  veraltet.  Als  Volksmittel  beuQtzt  man  es 
noch  hie  und  da  im  Infus  (1:10 — 15)  oder  äusserlich  zu  Umschlägen  und 
Kräuterkissen. 

II.  Ch  e  n  op  od  tum  anthelminthicum  2/.,  W  o  r  m  s  e  e  d,  eine  der  vorigen 
ähnliche,  ebenfalls  in  Amerika  heimische,  aber  perennirende  Art,  besitzt  entfernt 
gesägte  Blätter  und  dichtblathige,  blattlose  Scheinähren. 

Die  ganze  Pflanze  sfill  wurmwidrige  Eigenschaften  besitzen,  vorzflglich  ver- 
wendet man  jedoch  in  Amerika  als  Ascaridenmittel  die  Frflchte  und  das  aus  den- 
selben destillirte  ätherische  Oel.  Die  Frachtchen  sind  grflnlich ,  vom  (tlnfspaltigen 
Perigon  ganz  eingehflllt,  voa  stark  aromatischem  Geruch  und  gewQrzhaft  bitterem 
Geschmack. 

III.  Chenopodium  Quinoa  L.y  in  Chile  heimisch,  ist  0,  bis  l.;>cm 
hoch,  mit  spiessförmigen,  in  der  Jugend  mehlig  bestaubten  Blättern  und  dichten, 
ästigen  Blfithenschwänzen.  Die  kleinbirsegrosscn  Samen  sind  mehlreieh  und  werden 
in  der  Heimat  g^essen. 

IV.  ChpHopodium  Botrys  L,,  im  sttdliehen  Europa,  in  Westasien,  seiton 
auch  bei  uns  vorkommend ,  ist  0 ,  besitzt  buchtig  fiederspaltige  Blätter  und  ist 
vor  allen  bei  uns  heimischen  Arten  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  ganze  Pflanze 
drflsig-klebrig  ist.  Eis  werden  ihr  ebenfalls  wurm  widrige  Eigenschaflen  zugeschrielKMi, 
in  Spanien  sind  die  Fmchtähren  officinell.  J.  Moellcr. 

Ch6rin68.  Aus  dem  Italienischen  übernommene  Schreibweise  für  Kermes, 
besonders  bei  den    aus  der  Levante  bezogenen  Grana  Kermes  üblich. 

Th.  Hii8<*inann. 

ChBrry  Rock  in  Gloucester  besitzt  ein  Bitterwasser,  welches  im  Liter  6.1 
Salze,  hauptsächlich  Magnesia-,  Natron-  und  Kalksulfat,  nebst  etwas  Chlornatrium 
enthält. 

Cherry  SOda  water  Syrup  ist  Sympus  Cerasorum  mit  einem  Zusatz  von 
etwa  anderthalb  Procent  Aciduni  citricnm. 

Cherwy'S  DeCOCtum  Parai,  ein  von  Eietz  &  Co.  vertriebenes  Geheim- 
mittel, ist  (nach  Hager)  eine  dem  bekannten  ZiTTMANN'schen  Oecoct  ganz 
ähnliche  Flüssigkeit.  —  Cherwy's  Pllulae  Parai  sind  0.1g  schwere  IMIlen  mit 
Alo€,  Scammonium  und  Chinarinde. 

Chevalier'S  Mundwasser  f  Pneumatokathartcrion)  ist  eine  tiltrirte  Mischung 
aus  10  Th.   Chlorkalk,    50  Th.  Aqua,    50  Th.  Spiritus  und   ^  ,o  Tli,  Nelkenöl, 
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Chininhypophosphit.  unterphosphorigsjiures  Chinin.  C^o  H^ »  Na 0^  . O^  P O^, 
stellt  man  dar  durch  Mischen  von  100  Th.  heisser  weingeistiger  lOprocentiger 
Chininsnlfatlösung  mit  20  Th.  einer  lOprocentigen  wässerigen  Lösung  von  Caleium- 
hypophosphit  nnd  Eindampfen  der  heiss  (iltrirten  Flflssigkeit  zur  Kr>*stallisation. 
IMe  zu  einem  lockeren  Haufwerk  vereinigten  Kristalle  bedürfen  60  Th.  Wasser, 
aber  nur  wenig  Weingeist  zur  Losung. 

Chininphosphat,  phosphorsaures  Chinin,  (C^o  H^t  N^  0^)^  .  H,  P  O4  -f  8  IL  0, 
fällt  beim  Vermischen  der  Lösungen  von  10  Th.  Chininhydrochlorat  und  4.6  Th. 
Natriumphosphat  als  weisser  Niederschlag  aus,  welchen  man  durch  Umkr>stal- 
lisiren  aus  kochendem  Wasser  in  langen  Nadeln  erhält,  die  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  gegen  700  Th.  Wasser  zur  Lösung  gebrauchen.  Ein  anders 
zusammengesetztes  Chininphosphat  von  der  Formel  3Cao  H^iNjO^ .  2H3  PO,  mit 
bald  5 ,  bald  1 2  Mol.  Wasser  kry stallisirend ,  erhält  man  durch  Sättigung 
heisser  verdünnter  Phosphorsäure  mit  Chinin  beim  Erkalten  der  Lösung  als  feine 
Nadeln. 

Chininarsenit,  arsenigsaures  Chinin ,  •  C^o ^hi ^2  ^\)z  •  Hj  As Oj  -f  4 H^  0, 
wird  durch  Zusammenbringen  äquivalenter  Mengen  von  arsenigsaurem  Silber  mit 
salzsaurem  Chinin  in  70procentigem  Weingeist  beim  Verdunsten  der  vom  Chlor- 
silber getrennten  Lösung  in  Form  seidenglänzender  Nadeln  gewonnen,  welche  sich 
erst  in  l.'*0  Th.  kochendem  Wasser,  dagegen  leicht  in  Weingeist,  Aether  und  Chloro- 
form lösen.  Der  Versuch  ,  diese  Verbindung  direct  aus  den  Componenten  darzu- 
stellen ,  führt  nur  zu  einem  mechanischen  (iemenge  von  Arsenigsäureanhydrid  mit 
Chinin,  wie  es  leider  mitunter  als  Ckintnum  arsenicoaum  im  Handel 
vorkommt. 

Chininarseniat,   Chininum  arsenicicum,   arsensaures  Chinin, 

(Coo  H2,  No  0.  la  .  H3  As  0,  .  4-  8  IL  0, 
durch  Fällen  von  Chininhydrochlorat  mit  Natriumarseniat  dargestellt ,  kry  stall  iv^irt 
aus  der  kochend  bereiteten  wässerigen  Lösung  beim  Erkalten  in  langen ,  weissen 
Prismen.  Mit  Eisenarseniat  liefert  es  das  dem  Eisenchinincitrat  analoge  Eisen- 
chininarseniat,  das  Chininum  ferro- arsem'rirum  der  Chemikalienverzeichnisse, 
in  welchen  auch  das 

Chininan timoniat,   Chininum  stibicum^  figurirt. 

Chininchromat,  chromsaures  Chinin.  ("Coo  H^  4  N^  0^^  .  IL  Cr  0| ,  krystallisirt 
in  wasserfreien,  goldgelben,  sehr  lockeren,  seidenglänzenden  Nadeln,  wenn  man  die 
heisse  Lösung  eines  Chininsalzes ,  z.  B.  des  Sulfats,  mit  etwa  dem  vierten  Theile 
des  letzteren  an  gelbem  Kaliumchromat ,  in  wenig  Wasser  gelöst ,  versetzt  und 
erkalten  lässt.  Diese  Verbindung  hat  ein  gewisse«  praktisches  Interesse  gewonnen 
durch  eine  von  de  Vrij  empfohlene  Methode  der  Prüfung  des  Chininsulfats  auf  Neben- 
alkaloide,  welche  darauf  fusst,  dass  aus  einer  halbprocentigen ,  kochenden  wässe- 
rigen Lösung  des  Chininsulfats  nur  das  Chinin,  nicht  aber  die  Nebenalkaloide,  als 
Chromat  beim  Erkalten  abgeschieden  werden,  so  dass  dann  aus  dem  Filtrat  nach 
Zusatz  von  etwas  Natronlauge  beim  Einengen  auf  ^.'5  nur  Nebenalkaloide  aus- 
fallen. Es  hat  sich  übrigens  gezeigt ,  dass  unter  Umständen  mit  dem  Chininchromat 
auch  kleine  Mengen  von  Chromaten  der  Nebenalkaloide  und  umgekehrt  beim  Con- 
centriren  des  alkalisch  gemachten  Filtrats  mit  den  Nebenalkaloiden  auch  kleine 
Antheile  Chinin  ausgeschieden  werden.  Unter  allen  Umständen  muss  das  zur  Fällung 
vemendete  Kaliumchromat  absolut  neutral  sein. 

Chininborat  scheidet  sich  in  Gestalt  körnigef  Krystalle  ab ,  wenn  man  zu 
einer  wässerigen  Borsäureh'^sung  einen  Ueberschuiss  von  Cliininh'Jsung  bringt.  Uebrigens 
kam  es  auch  schon  als  amorphes,  bernsteingelbes  Pulver  im  Handel  vor,  offenbar 
unrein  und  direct  aus  Rohchinin  bereitet,  wie  es  denn  als  billiger  Ersatz  des 
Sulfates  für  den  Arzneigebrauch  empfohlen  wurde. 

Chinin  carbonat,  C20  H^,  Ny  0,. .  Ho  C  Os ,  entsteht ,  wenn  durch  in  Wasser 
suspendirtes ,  frisch  gef^llltes  Chininhydrat  ein  Strom  von  Kohlcnsäurcgas  bis  zur 
völligen  Lösung    des  Chinins   geleitet    und    die  Flüssigkeit    dann  längere  Zeit  der 
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♦j9»j  CHIKAAULALOI^E. 

fiodet  und  die  pvdodvid  i^  mit  HTdroeinehonin.  Ep  bildet  kleine,  srlänzeude 
Säulen.  Rchmikt  l»ei  f>«*.b".  Ir»f5t  sieh  in  l/{5<»  Tk  Wäsöct,  ^0  Tii.  AIk(.b(»l  und  534  Tk 
Aetber.  ist  reebtsdrebend  und  liefert  ^t  krigtalliftirliare  Salze. 

C  o  n  «•  b  e  i  r  a  m  i  d  i  n.  <  '„«  Hm«  N«  O4  -^  H„  U.  igt  alw»  ieonier  mit  rbeiraniidin  ete., 
und  prleieb  diesen  in  der  Kinde  von  HeHo'Jh  Pur(U*'ffun  v(»rbjinden.  Es  Rebmilzt 
Kei  114^  ist  in  a1kob<»lim.'ber  Lf»fiungr  linksdrebend.  lr»st  sieb  in  Sebwefelfj&ure  mit 
^iiner  Farl»e  und  ^bt  kr^ßtallisirltare  ^aljse. 

f'c.uebeiramin  tbeDt  mit  dem  vorberg^enden  daF  Vorkommen  und  die  Zu- 
sammenRetzung ..  i«t  ,}edc»eb  waseerfrei.  AusnahmFireiw  ist  aucb  ein  Gebalt  an 
Kn'6taI}waB»er  und  Krr6tallalkob(*l  W^bacbtet  irorden.  1^  S<'bmelzpunkt  ist  je 
uaeb  diefiem  G-ebalt  zviseben  82  und  120^^  irecb**elnd,  I^ie  irein^-eifitisre  Löbuh«: 
i»st  reebtsdrebend.  Die  Balze  kryKtafliwren  grut. 

Conebinamin.  C^^  H^,  I?«  0«,  ist  ein  steter  Begleiter  def  Cninanüns  in  nacb- 
ß^ewaebsener  feinde,  bei!K)nder6  in  der  von  Cindtonn  fcurcirvha  und  ( '.  roKulrntn^ 
Aup  Alkob<»l  krTgtalÜBirt  die  Base  in  1anj?en.  gl&nzenden,  vicrseitipren  Prismen, 
M-biiiilzt  bei   121^'  und  iKt  stark  nebtsdrebend. 

C  o  n  e  u  K  e  o  n  i  n  ,  C».  H^,  Nj.  0^  —  H^  < » ,  ist  aueb  t Ines  der  in  7?  ^  f»  ?*/  {n 
Fvrdi^-orm  gefundenen  Alkalolde.  bildet  derl»e.  monokline  Krvstalle,  die  -\t\x 
iiiebt  in  Wa*>ser,  sebwer  in  WeiciL-^eist,  leicbt  in  Aetber  und  Cbloroform  lr>sen  und 
mit  Salpeterpäure  eine  ;2Tfine  Masse  ^eben. 

Cuprein  jrilt  nenerdinj^s  als  einer  der  beiden  BestandtbeDe  des  Homocbininis, 
wel<*bes  aus  der  von  // *>  w  { j i'a  p^d ^t  h  rul fif  n  rrtammenden  Sorte  ( %lna  rujtren 
dargresteJlt  wurde.  Der  andere  ist  Cbinin.  Man  bat  denn  aucb  tbatsäcblieb  au< 
^leieben  Mf»lekfilen  der  leiden  ein  mit  Homoebinin  in  allen  Eü^envbaftein  filier- 
einstimmendes Alkalojd  erhalten.  L>a«  Cuprein  bildet  farblose  Prismen,  schmilzt  bei 
11^1'".  lost  8i«*b  obne  Fluoreseenz  in  verdünnter  Sebwefelsiure  und  pbt  eine  scbwacbe 
Thalleioebinreaetion. 

Cu«eamidin  ist  eine  in  der  Kinde  von  ^'tnchona  P^llftierana  ent- 
balttoe  Base.  irel<'be  in  farMo«en  Stulen  krv«tallisirt,  >»ei  2l^='*  srbmilzt.  sieb  leicbt 
in  Aetber.  Cblorr»fr»nu  und  bei^sem  Wein?ei<^  l'>^t  und  durch  Salpeter-sfiure  schon 
in  verdünnter  L^'sungr  i^-efillt  wird. 

<UB<*amin  kommt  mit  der  el>en  j^enannten  Basis  rusammeu  vor.  theilt  im 
All^'-emeinen  deren  Eig-enschaften.  mird  al>er  nur  in  concentrirter  Losung  durch 
Salpetersäure  ^eftllt,  lr»fit  si<-h  in  reicer  S<*bwefelsiure  mit  gt-lWr.  in  molvbdSn- 
*:äu rehalt i;2rer  mit  blauer  Far>»e  auf. 

•C  US  CO  nid  in  findet  sich    neben  Aricin    und    <'u»H*'»nin  in  drr  <  u^corhinarinde 
und  kann  aus  ihr  als  blassg'ellK?.  am'«rpbe.  harzartige  Ma«>e  erhalten  werden. 

C  u  sc  0  n  i  n,  ('»j  H«<  N^  O4  -^  2  H^  0.  ^rleicbfall*  in  der  <  'u^orhinarinde  enthalten, 
woraus  man  es  in  Geastalt  matto'länzender.  weisser  Blättrben  erhült .  welche  Wim 
Erwärmen  ihr  Wasser  verlieren  und  \m  110"  schmelzen.  Es  lo>t  sich  kaum  in 
Was-ifr.  io  'M)  Tb.  Aetber.  leirbt  in  Alkohol.  Acet<»n  und  rhl.»rof.irm.  Die  Losungen 
drehen  den  |>olari«irten  Lichtstrahl  na«-h  link*.  Ihi«  Sulfat  i«t  nirbt  kry^tallisirbar. 
•i^»ndem  aiü«»rj»h  und  ^^fbeidet  sich  au«  den  Lrniung'en  frallertartig  ab.  In  schwach 
erwärmte  moly  Man  säurehaltige  Schwefelsäure  eingetragen,  ruft  es  gleich  dem  Aricin 
intensive  Blaufärbung  hervor. 

Di«-in  <*b  on  i  n .  <\.,,ir,  N^O..  findet  sich  hauptsächlich  in  der  Rinde  von 
^  iu'honft  roMal^Ttta  und  hurrirahra,  vorzugsweise  in  der  dfJnncr  Zweige,  wurde 
^•i*  jetzt  nur  amorph  erbalten  und  gibt  keine  Tballeiochinrea^tion.  i>t  rt*rhtsdrebend. 
I»icoD«-binin.  <"  ,,  H.,  N.  0^  ?,  kommt  zupamrnen  mit  v«»ri*reni  vor.  «cbeint  aurb 
♦-in  ^tiiudigcr  Begleiter  \on  r'hinin  und  <'binidin  zu  sein.  E>  i«t  amorph,  gibt  eint- 
}1ur,n*«-ireude  ^-r-bwefeNaure  L^^i^un;:.  i^t  reebtsdrebend  und  jribt  mit  Amm-niak  und 
<  Llorwa^i-ier  «'ine  Gninfärbunir.   Alle  <eine  Salze  <ind  .imorph. 

D  i  b  o  rij r, «•  i  n  <•  b  <» n  i  n.  < '  .  H, ,  N.  (»  .  gleichfall«  in  ^.^'nchonn  i-o.<u^^nf''>  gefundene 
}jh-]-.  aijj'Tpb.  wie  auMi  ihre  Salz^*:  i<t  rerbt^irehtfud.  Wird  vielfach  al*  identist*b 
mit   ].»i''iii<-boniii   l'etra<*btet. 
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die  Meinungen  in  einzelnen  Punkten  widerstreitend.  Völlige  Klarheit  wird  in  dieses 
ganze  Capitel  erst  dann  kommen  können,  wenn  die  innere  Molekularstructur  der 
Chinabasen  einmal  klar  erkannt  und  damit  fester  wissenschaftlicher  Boden  zum 
Aufbau  richtiger  Anschauungen  über  die  gegenseitigen  Beziehungen  derselben  ge- 
wonnen ist.  Vnlpias. 

Chinagerbsäure.  Die  Eönigschlna  enthält  eine  von  der  Galläpfelgerbsäure 
verschiedene  Gerbsäure  in  geringen  Mengen.  Zu  ihrer  Darstellung  wird  die  Rinde 
mit  Wasser  ausgekocht,  aus  dem  Decoct  durch  Magnesia  das  Chinaroth  abge- 
schieden und  dann  mit  Bleizucker  gefilllt.  Der  Niederschlag  wird  mit  Hg  8  zerlegt, 
wobei  Chinovasäure  und  etwas  Chinaroth  beim  Pb  S  bleiben,  die  abfiltrirte  Flüssig- 
keit mit  Bleiessig  gefällt  und  der  Niederschlag  mit  Essigsäure  behandelt,  wobei 
das  letzte  Chinaroth  ungelöst  zurückbleibt.  Das  essigsaure  Filtrat  wird  mit  Ammoniak 
und  Bleiacetat  gefällt,  nochmals  durch  Hg  8  zerlegt  und  endlich  das  Filtrat  im 
Vacuum  verdunstet.  Die  Chinagerbsäure  bildet  eine  sehr  hygroskopische  gelbe 
Masse,  absorbirt  lebhaft  Sauerstoff,  namentlich  bei  Gegenwart  von  Alkalien.  Zer- 
fällt beim  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  in  Zucker  und  Chinaroth. 

Nach  Schwarz  käme  ihr  die  Formel  (\^  H«  O»  -f  2  Hg  0  zu.  Nach  Rbichabdt 
enthält  die  Rinde  2 — 3  Procent  der  Säure.  Ganswindt. 

ChinftgrSlS  (T  c  h  o  u  M  a) ,  eine  der  wichtigsten  südasiatischen  und  chine- 
sischen Nesselfasern,  wird  aus  dem  Baste  von  böhmeria  ntvea  Gaud,  (Urtica 
ni'vea  L.),  abgeschieden.  Die  Rohfaser  oder  der  Bast  ist  fast  immer  gelblich 
oder  gelbbraun  (ähnlich  der  Jute),  glänzend,  biegsam,  ausserordentlich  zähe  und 
fest,  aus  schmalen  faserigen  Bändchen  und  dünnen  Fasern  zusammengesetzt  und 
gar  nicht  verholzt.  Weder  schwefelsaures  Anilin,  noch  Phloroglucin  und  Salzsäure 
verursachen  eine  Färbung.  Aus  dem  Baste,  der  in  Indien,  im  Sunda-Archipel  und 
in  China  als  Rohstoff  zu  Seilen,  Bindfaden  etc. 
Verwendung  findet ,  wird  durch  ein  com- 
plicirtes  Verfahren  das  cotonisirte 
Chinagras  gewonnen,  das  in  China  und 
neuestens  auch  in  Europa  wegen  seiner 
ausgezeichneten  Eigenschaften  zu  feinen 
seideglänzenden  Leinwanden,  zu  Gazestoffen 
u.  s.  w.  verarbeitet  wird.  Es  besteht  aus 
blendend  weissen ,  sehr  feinen ,  ungemein 
glänzenden  Fasern,  die  sich  aus  einzelnen 
Bastzellen,  resp.  Fragmenten  derselben  und 
kleinen  BaHtzellengruppen  zusammensetzen. 

Die  Bastzellen  sind  Über  2  dem  lang, 
0.02— 0.08  mm  breit  (zumeist  0.03  bis 
0.04O8mm),  verschieden  weitlamig  und 
mit  dick  abgerundeten  Enden  versehen.  Im 
cotonisirten  Chinagras  sind  die  Zellen  in 
Folge    der  Bearbeitung  vielfältig    geknickt 

und  gequetscht;  die  Wände  zeigen  daher  höchst  auffällige  Falten  (Fig.  14<) 
^,  /■),  ferner  Risse  und  Spalten  (/•) ,  die  mit  dunkleren  Querlinien  sich  kreuzen ; 
das  Lumen  enthält  blassgelbe  granulöse  Massen  und  erscheint  fein  längastreifig. 
Gegen  die  Spitze  zu  wird  das  Lumen  schmal  und  geht  schliesslich  in  eine  Linie 
über.  In  Jod  färbt  sich  die  Faser  gelb,  der  Inhalt  goldbraun,  sehr  selten  so  dunkel 
dass  man  ihn  als  blauschwarz  ansehen  kann.  In  Rupferoxydammoniak  quillt  die 
Bastzelle  unter  Bläuung  mächtig  auf,  ohne  aber  Tonnenfiguren  zu  zeigen  oder  räch 
vollständig  aufzulösen.  Mit  Jod  und  Schwefelsäure  behandelt,  zeigt  die  Faser  einen 
breiten,  aber  wenig  angegriffenen,  gelbgrünen  Innenschlausch ;  der  von  der 
blauen ,  wulstig  aufgetriebeneu  Aussenschichte  (Cellulose)  spiralig  umlagert  i*t 
(Fig.  140  Cj.  Diese  Art  der  Celluloselösung  in  Schwefelsäure  ist  sehr  charakteristisch. 
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Chinagras,  Längaanaioht. 
A  nnd  Jt  in  Waamr,   C  nach   Hebandlung 

mit  Kupferoxydammoniak. 

A  weitlichtizp  MitteUtücke ,    n  Endstück, 

/  Quet8ch falten,  r  Längsrisse,  i  Lumen. 
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I>ie  Quorsehnitte  (Fi^.  Hl)  «ind  theiU  einzelD,  tlieila  zu  4 — 8  voreioigt:  die 
Verbindung  ist  «ine  lose.  Die  Contonrea  «od  Iftoglieh,  un regelmässig  polygonal, 
stelleaweiae  abgerundet;  in  der  Querschnittsflllche  int  mitunter  eine  schwache  Soliich- 
tung  nngedeutet,  dagegen  sind  viele  radiftlc  Spninglinien  und  Spalten  (Fig.  141.  Ä) 
dentlii'h  wahmohmbar;  an  vielen  Fasern  üeisrt  der  Gmtonr  eine  vorgezogene,  aa 
einer  LHngsscite  liegende  Spitze. 
'''«'"  Mit  Jod-  und  iSehwefelsanre 

bebandelt  (Fig.  141  O)  werden 
ilie  Querschnitte  blau  und  zeigen 
keine  gelbe  Umrandung 
'  Mittellamolle).  Eine  nähere  Unter- 
suchung weist  folgende  Schiebten 
auf:  Zu  äusserst  findet  sich  ein 
ih  p  ""^'Y     "  i"^         breiter,    dunkelblaner ,    nicht  ge- 

■^i-.  .7    "         f  scbichteter     zerfliessender     Saum 

'^  „  ^  'Fig.  141  Ca),  inderLängsansicht 

die  spiritlig  gelagerte  Ausaen- 
sehichte,  der  eine  lichtblaue,  deut- 
lich geschichtete,  schmälere  Partie 
(Fig.  141  C,h)  umsehliesst.  Diese 
ist  wieder  dnrch  den  Innenachlaneb, 
der  stellenweise  durch  gelblieh- 
grüne  Färbung  auHHllig  wird,  begrenzt.  Das  Lumen  ist  entweder  gänzlich  durch  die 
gequollenen  Schichten  nusgefollt,  nder  es  wird  von  goldgelb  geßtrbten  Inhalts- 
knrperu  erfüllt. 

Morphologie  und  Chemienins  der  Chinagraslaser  haben  auch  die  Itamiefascr 
(Bühmfrin  trniiciginma  Gaud.)  und  die  Fajtern  der  europäischen  Nes-iel pflanzen  mit 
der  erstKe nannten  gemein.  Nach  v.  H'ihxkl  bezeichnen  f'hinagras  nnd  KamiOfaser 
ein  und  dieselbe  Faser.  Von  der  Ilaumwolle  nnd  dem  Flachs  unterschBidet 
sieb  das  Chinagras  durch  die  tirüf^se  nnd  Form  der  Querschnitte;  am-ähnlirbaten 
sieht  dem  Chinagras  die  lEoafas  er,  deren  Querschnitte  aber  durch  reguläre  Radial- 
streiluni;  und  deutliche,  scliarfe,  coneentrische  Schichtung  i-barakterisirt  sind, 

I.  i  t  u  r  ii  In  r.  S.  Biiumwull'',  p.ii.'.177:  ferror  v.  Hnhnrl,  rlii-  MikroKkopJe  der  lethniBCh 
verwenilttPii    Kiis^rstolTe.  T.   F.  Hnnaiisek. 

Chinaldin  =  Methyl-ChlnoUn. 

Chinamicin,  Chinamidin  und  Chinamin,  s.  (^hinaaikaioide,  pag.  an:,. 

Chinaol,  ein  volbitb.  Name  fflr  lialnamum  Peruolaniim 

ChinapOinadB.  Eine  durch  Zusatz  von  Chinarindenextract  braun  erscheinende 
Haarpomade.  Im  Laufe  der  Zeit  hat  sich  die  Bezeichnung  Chinapomiide  auf  Jede 
braun  gi-färbte  I'oronde  llliertragen.  selbst  auf  solche,  welche  keine  Spur  lon  China- 
extr.ict  enthalten. 


igras,  ^lls^whnitt. 
A  ffinieliJDersrtiniUc  mit  Deniuli 
,  "4>ift«clinittsrup|ieu{bel  *  gelh« 
C  noch  ItelumillaDg  mit  Joü  iini- 
Ctt  tkrhlsiier,  ungMohiditeter 
Fl.  1  iieuiiiiiiiF  gvwhii'htetr  I>iirlie.  '  Iinm«n  '-  '- 
Ifplliicriliieiii  Ssimi  iiuil  eol'lKnIlicm  Inhalt. 


Berichtigungen. 

• 

Seite  l()i:i,  Zeile  11  von  imit-n  soll  f-s  lioisr-eu:  Ra  so  blau,  nicht  Basenhlan. 
„      251*.     „        1     •      olii-n       ..     „    Fiatt:  ^finf*n  weissen,    keinen   l»niiineu   Xiederschlag", 

lieissen :  eine  weisse  Trüb  unjr,  keinen    braunen  Niecler- 

st-hlair*^. 
^     250.      „      lU     j,        ^  -     ^    statt  ^Trioxychlori«.!"  heissen :  „Monoxychlorid**. 

„     427,      „     25     j,      nnti'n  i>t  ^<'(»ua  (enj^lj"  zu  ^troii-hen. 
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